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1. 

Bernfong  nach  Heidelberg  durch  Roggesbach  betrieben.  PoUti- 
Bcher  ümBchwnng  in  Baden  von  1860.  Frühere  Qeaohichte  Badens. 
Kiitvr  de»  Lmdw  und  Gharaktor  der  BeTttlkemng*  Der  Kirchen* 
streit  und  das  Cencerdat  Ton  1859.  Widerstand  der  Kammem. 
Preelaniation  des  Orosshersogs  Tom  7.  April  1860.  Xdlberales 
mnisteriimi  oad  Btreben  desselben.  Stabel,  Laney,  Boggenbaoh. 
liberale  Oesetse.  Fttr  natioiiale  Bmidesreform. 

Wie  vorzüglich  politische  Gründe  mich  bestimmt 
hatten,  den  Huf  nach  Heidelberg  anzunehmen  und  Mün- 
chen zu  verlaasen,  wo  ich  einen  fruchtbaren  akademischen 

Wirkungskreis,  liebe  Freunde  und  Collegen  gefunden,  ein 
Haus  gebaut  und  besessen  hatte  und  von  näclisten  Ver- 
wandten scheiden  musste,  so  war  auch  die  badische  Re- 
gierung nicht  ausschliesfilich  durch  das  Bedürfnis,  den  Lehr- 
stuhl fttr  Statswissenschaften  wieder  zu  besetzen,  sondern 
zugleich  durcli  politische  Motive  veranlasst  worden,  mich 
zu  berufen. 

Meine  Berufung  wurde  von  dem  Minister  des  Aus- 
wSrtigen,  Freiherm  von  Roggenbach,  mit  Energie  be- 
trieben. Er  hatte  sich  darüber  mit  dem  Grossherzog 
Friedrich  von  Baden  und  mit  dem  Minister  des  Innern, 
Dr.  Lamey,  in's  Einverständnis  gesetzt.  In  Ostende  hatte 
ßoggenbach  den  preussiBchen  Statsminister  von  Auerswald 
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gesprochen.   Die  Bede  kam  auf  den  Tod  Stalirs.  Dann 

bemerkte  Auerswald:  »Wir  werden  nun  liluntschli  nach 
Berlin  berufen,"  worauf  ihm  Roggenbach  ei-widerte:  „Da 
thun  Sie  sehr  wohl,  aber  Sie  müssen  sich  eilen,  wenn  wir 
Ihnen  nicht  zuvorkommen  sollen."  Nun  hetrieh  Roggen- 
hach  die  Berufung  mit  solcher  Eile,  dass  er  dem  Berliner 
Ministerium  den  Vorsprung  leicht  abgewann.  Tch  hatte 
auf  die  erste  Anfrage  liio  offen  geäussert:  „Ich  lege  einen 
vorzüglichen  Wert  darauf,  dass  ich  neben  der  akademischen 
Wirksamkeit  eine  bestimmte  Aussicht  auf  eine  praktische 
Thätigkeit  erlialte,  die  mit  meinen  Studien  übereinstininit, 
wie  insbesondere  aut  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung.  Wenn 
irgend  ein  Grund  für  meinen  £ntschiu88  entscheidend  ist 
und  mich  bewegt,  München  zu  verlassen,  so  ist  es  das 
hier  unbefriedigte  Bedürfnis  meiner  Natur,  mit  der  wissen- 
schat'tljelirn  eine  piakiische  Thätigkeit  zu  verbinden" 
(7.  Sept.).  Ganz  dasselbe  hatte  ich  auch  dem  bayerischen 
Minister  von  Zwehl  erklärt,  der  mich  in  München  zu 
halten  suchte.  Auch  der  bayerische  Justizminister  von 
Mulzer  bemühte  sich,  mich  für  die  bayerische  Gesetz- 
gebung zu  verwenden.  Der  König  aber  zögerte  unschlüssig, 
wälirend  ich  von  Karlsruhe  her  gedrängt  wurde.  Roggen- 
bach schrieb  mir: 

,,Wu>  hoffen  in  einem  Land,  welches  durch  die  Stürme 
der  letzten  Jahrzehnte  einen  grossen  Teil  intelligenter  und 
energischer  Charaktere  verloren  hat,  vor  allem  eine  Per- 
sönlichkeit wieder  zu  gewinnen,  welche  nicht  nur  durch 
die  Lehre  die  Jugend  aufzurichten  vermag,  sondern  die 
derselben  auch  auf  dem  Gebiete  praktischer  PoHtik  als 
ein  Vorbild  männlicher  und  tüchtiger  Lei:>tung  vorleuchteu 
könnte.  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  teilt  ganz 
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diese  Auffafisung  der  Stellung,  welche  wir  Sie  gerne  eia- 
nebmen  sehen  würden'  (19.  Sept). 

Er  teilte  mir  nut,  dass  ich  sofort  zum  Mitglied  der 
Ei*steii  Kainnior  von  dem  Grossherzog  eriuuuu  würde. 

In  ähnlichem  Sinne  schrieb  mir  auch  Lamey,  wel- 
chem die  Umversitätsangelegenheiten  zunächst  unterstellt 
waren.  Lamey  teilte  mir  audi  mit,  dass  die  juristische 
Facultät  zu  Heidelberg,  obwohl  aufgefordert,  Vorschläge 
zur  Wiederbesetzung  des  Lehrstuhles  von  Mohl  zu  machen, 
solche  noch  nicht  gemacht,  und  dass  die  Statsregienmg 
deshalb  es  vorgezogen  habe,  die  Sache  unmittelbar  an  die 
Hand  zu  nehmen  und  ohne  Zögerung  durchzuführen; 

In  (lein  (irossherzogtiini  Bilden  war  im  Jahr  1860 
eine  gründliche  Wendung  der  Politik  eingetreten,  in  ent- 
schieden liberalem  Sinne.  Es  war  damals  auch  fOr  die 
deutsche  Nation  eine  Zeit  angebrochen,  in  welcher  die 
Hoffnungen  auf  liberale  Reformen  und  auf  eine  politische 
Einigung  reiclie  und  kräftige  Blüten  trieben.  Die  lievo- 
lution  von  1848  und  1849  mit  ihren  unreifen  Theorien 
.  und  mit  ihren  Ausschweifungen  war  schon  halb  vergessen^  - 
die  Reaction  der  fHlheren  polizeilich-bureaukratischen  Re- 
gierungsmethode hatte  sich  durch  ihren  bleiernen  Druck, 
der  auf  allem  Leben  lastete,  und  durch  die  Hemninisse, 
welche  sie  jedem  Fortschritte  entgegensetzte,  missliebig 
und  verhasst  gemacht.  Die  nationale  Bewegung  und  die 
Einigung  Italiens,  das  ebenso  wie  Deutschland  vom  Mittel- 
alter her  au  der  Zerklüftung  und  Zerbröckeiung  in  mittlere 
und  kleine  Staten  gelitten,  wirkte  als  ein  leuchtendes  Vor* 
hild  auch  auf  viele  Deutsche.  In  Preussen  hatte  der  Prinz- 
regent Wilhelm  die  Zügel  der  Regierung  anstatt  seines 
kranken  Bruders  Friedrich  Wilhelm  IV.  ergiiffen.  Die 
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Politik  eiiier  lialb  mittelalterlicheii  Komantik  wurde  nun 
verdrängt  durch  eine  nüchtern-verständige,  aber  der  Pflicht 
des  Regenten  gegen  das  Volk  wohl-  und  voUbewusste  Po- 
litik. Der  Prinzregent  berief  zuerst  ein  liberales  Ministe- 
rium. Sämtliche  deutsche  Fürsten  waren  im  Juni  1800 
um  ihn  in  Baden-Baden  versammelt  und  einig,  die  Inte- 
grität Deutschlands  gegen  jeden  Angriff  Napoleon's  III. 
zu  wahren.  Nur  Osterreich  war  bei  dieser  Versammlung 
nicht  vertreten.  Der  Kaiser  Napoleon  war  aber  selber  er- 
schienen, um  seine  liiedliche  (liesinnung  zu  bezeugen.  Der 
deutsche  Nationalverein  erinnerte  fort  und  fort  die  Nation 
an  das  BedQrfiiis  politischer  Einigung  zu  einem  nationalen 
Bundesstate. 

Das  Land  Baden,  ein  scli inaler  Streifen  des  rechten 
Kheinufers  von  den  Bergen  des  Schwarzwaldes  und  des 
Odenwaldes  begrenzt,  Sttddeutschland  wie  ein  Ellbogen  an 
seiner  südlichen  Grenze  gegen  die  Schweiz  und  an  der 
westlichen  gegen  Frankreich  umspannend,  wurde  schon 
lange  wie  ein  Versuchsfeld  deutschen  Statslebens  und  das 
badische  Volk  wie  die  Avantgarde  der  deutschen  Volks- 
bewegung angesehen.  In  den  Zwanzigeijähren  hatte  die 
badische  Kammer  die  Aufinerksamkeit  von  ganz  Deutsch- 
land auf  .sieh  gezogen.  Zuerst  in  dem  Ständehause  zu 
Karlsruhe  zeigten  sich  die  Anfänge  parlamentarischen  Wir- 
kens. Mochten  immerhin  die  damaligen  liberalen  Führer, 
Rotteck,  Welcker,  Duttlinger,  Itzstein  und  Andere,  noch 
zu  sehr  von  den  abstracten  Prineipien  der  französischen 
Revolution  und  den  formalen  Doctriiicn  der  Iranzüsiöchen 
Publicisten  eingenommen,  mochte  ihr  Liberalismus  auch 
mit  radikalen  Neigungen  viel&ch  versetzt  und  gemischt 
sein»  sie  haben  dennoch  sich  em  sehr  grosses  Verdienst 
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um  die  deutsche  Nation  erworben»  fOr  welche  sie  gegen 
den  fiberlieferten  Absolutisnius  der  Regierungen  tapfer  ge- 
kämpft, deren  politisclu's  Bowusstsein  sie  ^'cwcckt  und  ge- 
hoben hatten.  Manche  Ketorm  in  der  Verwaltung,  der 
Kechtspflege,  der  Wirtschaft  war  durch  sie  angeregt  oder 
erstritten  worden.  Das  Volk  hatte  in  der  badischen  Kam- 
mer frühzeitig  beredte  und  warme  Vertreter  semer  Rechte 
und  seiner  Wünsche  gefunden. 

Dann  aber  legte  sich  im  Jahr  1832  die  schwere  Hand 
des  deutschen  Bundestages  auf  das  vorwärts  strebende  Volk 
und  drückte  es  nieder.  Die  Bundesbeschlüsse  gegen  die 
Pressfreiheit,  wider  die  politischen  Wi  eino,  für  L'borwiiclmng 
der  Universitäten,  die  Beschränkung  der  Lehiii*eiheit  wie 
der  Verbindungen  unter  den  Studenten»  die  Oensur,  welche 
über  die  Kammern  selber  und  die  freie  Rede  in  denselben 
geUbt  wurde,  lasteten  mit  ihrer  Geist,  Bildung  und  Frei- 
heit lähmenden  Wucht  wälu*end  vieler  Jahre  schwer  auf 
dem  Lande. 

Als  dann  im  Frühjahr  1848  die  Revolution  das  morsche 
Gebäude  des  bureaukratischen  und  dynastischen  Regimentes 

in  l'i  ihumer  sclilug.  wurde  Haden  zum  Tiimmelphitze  der 
revolutiünären  Leidenschaften,  sowohl  der  im  Lande  ^elbbt 
entfesselten,  als  der  von  aussen  her  importierten.  Die 
Massen  empörten  sich,  die  Truppen  hielten  die  Treue  nicht 
und  gingen  zu  den  Aufständischen  über,  die  Dynastie  wurde 
flüchtig,  die  Kepuhlik  ward  pruclamiert.  Die  Unfähigkeit 
des  bureaukratischen  Regimentes  war  nun  ebenso  klar  ge- 
worden, wie  die  politische  Unreife  des  Volkes. 

Dann  kamen  die  Preussen,  von  dem  Prinzen  Wilhelm 
geführt,  und  stellten  die  Ordnung  wieder  her,  nicht  ohne 
Kampf  und  nicht  ohne  standrechtliche  Gewalt.   Dem  aus 
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dem  Grabe  wiedererstandenen  Bundestage  entsprach  die 

wiederhergestellte  Bureaukratie,  welche  die  Znständo  vor 
der  Revolution  niögliclist  erneuerte.  Einige  uud  wichtige 
KnxingenBchaften  der  deutschen  Volkserhebung  von  1B48 
waren  freilich  nicht  wieder  ungeschehen  zu  machen.  Mit 
der  statlichen  Reaction  ging  die  kirchliche  Hand  in  Hand, 
welche  für  das  Ansehen  und  die  Macht  des  States  um  ao 
gefährlicher  war,  als  zwei  Dritteile  der  Gesamtbevölkerung 
des  Landes  katholisch  und  nur  ein  Dritteil  der  Bevölkerung, 
aber  zugleich  die  Dynastie  und  eine  Mehrheit  der  höheren 
Beamtung  protestantisch  waren.  Das  Str('])en,  der  Auto- 
rität des  Grossherzogs  die  Autorität  des  Erzbischofs  von 
Freiburg  an  die  Seite  zu  stellen  oder  gar  überzuordnen, 
schien  den  kirchlichen  Eiferern  und  Ehrgeizigen  keines^ 
wegs  aussichtslos. 

Das  Grossherzogtuni  war  erst  in  dem  ersten  Juhr- 
zehent  dieses  Jahrhunderts  aus  den  alten  badischen  Mark- 
gra&chaften,  der  protestantischen  und  der  katholischen, 
dem  firQher  Österreichischen  Breisgau,  der  rechtsrheinischen 
Rheinptalz,  den  bischriflichen  Ländern  und  H(  i  rschaften  auf 
dem  rechten  Kheinufer  infolge  der  Einwirkung  der  fran- 
zösischen Revolution  und  der  Anordnung  Napoleons  I.  unter 
dem  weisen  und  wohlwollenden  Fürsten  Carl  Friedrich 
zusammengefügt  worden.  Die  Verfassung  von  1818  einigte 
die  verschiedenen  Bestandteile  des  badischen  Volkes  in  den 
boidon  Kammern  zu  einer  gemeinsamen  Vertretung  und 
kräftigte  das  Bewusstsein  statlicher  Zusammengehörigkeit. 

In  der  südlichen  Hälfte  des  Landes^  am  Oberrhein 
und  im  Schwarzwald  bis  an  die  Murg,  wohnte  der  Stamm 
der  Alleniannen,  obwoiü  von  den  sclnvcizcrischen  und  den 
elsässischen  Aiiemannen  seit  Jahrhunderten  politisch  ge- 
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trennt,  docb  noch  immer  durch  die  aHemannische  Mundart, 

die  allemannischc  Sitte  und  den  allemannischeii  V'olkst  li  n  ak- 
ter diesen  nalie  verwandt.  Unter  den  deutschen  Stämnieu 
hat  der  allemannische  von  jeher  sich  durch  ein  starkes 
Gefühl  för  allgemeine  persdnHche  Freiheit,  das  gelegent- 
lich in  derben  Trotz  und  ünfQgsamkeit  ausartet,  hervor- 
getliaii.  Eü  iht  nicht  Zufall,  dass  die  Stat^nbildung  der 
schweizerischen  Länder  und  Städte  eine  republikanische 
geworden  und  im  Kampfe  mit  dem  Adel  und  der  habs- 
burgischen  Dynastie  errungen  worden  ist.  Die  Allemannen 
der  alt-badischen  Markgiafschaft  hingen  freilich  mit  Liebe 
an  ihrem  alten  Fürstenhause;  aber  die  alleniannischen  Be* 
wohner  der  südUchen  Schwarzwaldthäler  in  dem  soge- 
nannten Hotzenlande  protestierten  noch  lange  fort  gegen 
die  Einverleibung  in  das  Grossherzogtum  und  wollten  nnr 
den  Kaiser  in  Wien  als  ihr  reclit massiges  Uberhaui^t  au- 
erkennen. Zur  Zeit  der  Revolution  von  1848  fand  die 
radikale  Republik  im  Oberiande  ihre  kriiltigsten  Verteidiger. 

Die  nördliche  Hälfte  war  gemischter,  teils  aus  schwä- 
bischen, teils  und  hauptsächlich  um  pfälzischen  Stanimes- 
elementen.  Aus  der  Zeit  der  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
die  früher  in  Heidelberg  auf  dem.  prächtigen  Schlosse, 
später  in  Mannheim  residiert  hatten,  lebten  noch  viele  be- 
deutende Erinnerungen  fort.  Die  Art  der  Pfälzer  ist  be- 
weglicher und  erregbarer,  als  die  Weise  der  kälteren  Alle- 
mannen. Ihre  Phantasie  ist  entzündlicher.  Sie  erfassen 
»seh  neue  Entwürfe  und  stürzen  sich  mit  fieissem  Eifer 
in  ein  Unternehmen.  Dann  entwickeln  sie  auch  einen 
kühnen  ungestümen  Mut.  Aber  bald  erlahmt  wieder  der 
ungestüme  Drang,  und  verdampft  die  Glut  der  Gemüter. 
Plötzliche  und  schroffe  Wechsel  in  den  Stimmungen  und 
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in  den  Meinungen  der  Pfälzer  sind  deshalb  keine  seltene 
Eracheinung.  Ihre  Gunst  oder  Ungunst  ist  gelegentlich 
launisch  und  heftig,  wie  das  Aprilwetter. 

In  confessioneller  Beziehung  war  das  allemannlscho 
Oberland  überwiegend  katholisch.  In  der  älteren  Geist- 
lichkeit lebte  noch  etwas  fort  von  der  humanen  Qesinnung 
und  der  duldsamen  Milde  des  Zeitalters  der  Aufklärung. 
Gerne  erinnerten  sich  die  Besseren  an  die  segensreiche 
Wirksamkeit  des  Generalvikars  von  W Ossenberg,  der 
an  einer  zeitgemässen  Fortbildung  der  katholischen  Kirche 
im  Frieden  mit  der  Oulturentwicklung  und  mit  dem  State 
gearbeitet  hatte,  schliesslich  aber  der  römischen  Curie  unter- 
legen war,  weil  die  deutschen  Regierungen  in  ihrem  Ke- 
staurationseifer  von  1815  es  versäumten,  dem  wieder  nach 
Horn  zurückgeführten  Papsttum  die  unerlässlichen  Zuge- 
ständnisse für  eine  relative  Selbständigkeit  einer  deutschen 
Nalioiialkirche  aVtzunütigen.  I)ie  jüngere  Geistlichkeit  da- 
gegen wai'  grossenteils  in  dem  Geiste  des  wieder  erweckten 
Jesuitenordens  erzogen,  dadurch  aber  in  einen  Widerstreit 
geraten  mit  den  Welt-  und  Statsansichten  der  gutenteils 
liberal  gesinnten  Bevölkerung. 

Auch  in  der  protestantischen  Kirche  war  eine 
reactionäre  Strönmng  mächtig  geworden.  Der  Oberkirchen- 
rat, den  gelehrten  Prälaten  Uli  mann  an  der  Spitze,  ver- 
suchte eine  katholisierende  Agende  in  den  Cultus  einzu- 
iuhren.  gegen  deien  Aniiahnie  sicli  die  misstiauiseheu  Ge- 
meinden sträubten.  Besonders  in  der  i'falz  war  das  oft 
gewaltsame  Emgreifen  der  früheren  Kurfürsten  nicht  ver- 
gessen. Sie  hatte  zu  sdiwer  gelitten  unter  dem  wechseln- 
den Drucke  bald  lutherisch,  bald  calvinistisch-reformiert, 
bald  kathoilbch  gesinnter  Laudesherren,  welche  den  wahn- 
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sinnigen  Spruch  der  Hoijuristen:  OujuB  est  regio  ejus  est 

religio,  verwirklichen  wollten  und  die  Gewissen  arg  be- 
drängt hatten.  Die  in  Baden  seit  1819  uniorten  evange- 
lischen Gemeinden  wollten  sich  daher  nicht  von  Kai-lsruhe, 
-wie  früher  von  Heidelberg,  ihre  kirchlichen  Gebräuche  vor- 
schreiben und  verändern  lassen.  Das  Verlangen  einer  all- 
gemeinen Landessynode,  in  welcher  aucli  die  evangelischen 
Gemeinden  und  die  Laien  vertreten  seien,  war  die  Ant- 
wort auf  jene  Neuerung.  Die  liberale  Opposition  fand  an 
der  Universitftt  Heidelberg  geistige  Führer  und  in  den  ge- 
bildeten Volksklassen  kräftige  Unterstützung. 

Nach  dem  österreicliisclien  Vorbilde  und  ähnlich  wie 
das  Königz'eich  Württemberg  versuchte  auch  die  gross- 
herzogliche Regierung  Badens  durch  unmittelbare  Untere 
handlung  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  den  Kirchenstreit, 
der  sie  beunruhigte,  friedlich  auszugleichen.  Nach  mehr- 
jährigen Erörterungen  wurde  am  28.  Juni  1859  eine  „Ver- 
einbarung zwischen  dem  Papste  Pius  IX.  und  dem  Gross- 
herzog Friedrich  von  Baden',  das  sogenannte  Ooncordat, 
zu  Horn  von  den  Bevollmächtigten,  dem  Cardinal  von  lleisach 
für  Pius  IX.  und  dem  Freiherrn  von  Berckheim  und  F.  C 
Koeshirt  für  Baden  unterzeichnet. 

Aber  das  Concordat  brachte  den  Frieden  nicht  und 
erfQllte  die  Hoffhungen  nicht,  die  man  von  demselben  für 
das  Streben  der  Kirchengewalt  und  für  das  hureaukratische 
Kegierungssystem  erwaiiet  hatte.  Im  Gegenteil,  es  rief 
den  lauten  Widerspruch  der  liberalen  Katholiken,  welche 
von  demselben  eine  völlige  Knechtung  des  Geistee  und  der 
Bildung  fürchteten,  und  der  Protestanten,  welche  in  den 
Privilegien,  die  dem  l^]rzbischote  von  Freiburg  zugestanden 
waren,  eine  unerlaubte  Anmaassung  und  eine  Bedrohung 
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ihrer  Rechte  und  ihres  Friedens  witterten,  und  überdem 
aller  derer  hervor,  welche  für  die  Wflrde  und  die  Hoheit 

des  niodcriien  States  ein  lebliaftes  Mitgefühl  hatten.  Mehr 
noch  als  der  Inhalt  den  Concordats  verletzte  die  Form  des- 
selben, welche  ohne  Mitwirkung  der  Volksvertretung  aus- 
gebildet worden  und  reichliche  Spuren  mittelalterlicher  und 
klerikaler  Denkweise  verriet. 

Beide  Ivaiumerii  sprachen  sich  dahin  aus,  dass  die 
Bestimmungen  des  Concordates  nur  dann  rechtskräftig  und 
rediteverbindlich  für  Baden  werden  könnten,  wenn  dieselben 
mit  Zustimmung  der  Kammern  in  Gesetzesform  verkündet 
würden.  Der  Grosslierzog  selber  wurde  bedenklich  gegen 
ein  Festhalten  an  der  Übereinkunft  und  wollte  keinen  Ver- 
faflsungsstreit.  £s  vollzog  sich  so  im  Frühjahr  1860  ein 
völliger  Umschwung  der  badischen  Politik.  Die  liberalen 
Ideen  gewannen  einen  entschiedenen  Sieg  und  eine  kräftige 
Vertretung. 

Am  2.  April  wurde  das  Ministerium  von  Meysen- 
berg  und  Stengel  entlassen.  Stabel,  Lamey  und 
Eoggenbach  übernahmen  die  Leitung  der  Geschäfte. 

Der  Giossherzo^  erliess  ;un  7.  April  eine  Proclanui- 
tion,  in  welcher  er  seinen  Eutiichluss  erklärte;  „die  be- 
rechtigte Selbständigkeit  der  katholischen  Kirche  durch  ein 
verfassungsmässiges  Gesetz  anzuerkennen  und  zu  schützen." 

In  der  That  kam  ein  Gesetz  über  die  rechtliche  Stel- 
lung der  Kirchen  und  kirchlichen  Vereine  im  State  (vom 
9.  Oct.  18tiO)  zu  Stande,  weiches  die  Selbständigkeit  bei- 
der Kircheh  gewährleistet  und  in  vollem  Maasse  ihnen 
freie  Bewegung  einräumt,  aber  zugleich  die  Hoheitsrechte 
dos  StutpH  anerkennt,  alle  öfTentlichen  »Scluilen  der  Leitung 
und  alle  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  der  Aufsicht 
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der  Statfiregierung  unterordnet  und  die  Freiheit  der  Per^ 
sonen  aucli  gegen  Missbräuche  der  Kirchengewalt  schützt. 
Das  Gesetz  ist  wesentlich  das  Werk  Lamey's  und  zwar 
in  liberalem  und  modernem,  aber  zugleich  in  einem  das 
Recht  der  Kirchen  sorgsam  achtenden  Geiste  verfasst 

Eine  Folge  der  damaligen  Kämpfe  war  überdem  die 
Kinflihrung  einer  neuen  Kirchenvei-fas^ung  für  die  evange- 
lisch-protestantische Landeskirche,  welche  im  Jahr  18(31 
(5.  Sepi)  eingeführt  wurde.  Sie  ruhte  auf  dem  Princip 
der  Gemeinde  im  Gegensätze  zu  einer  ausschliesslichen 
Herrschaft  dor  Gpistliuhen.  Es  wurden  in  jeder  Pfarr- 
gemeinde eine  Kirchengemeindeversammluiig  und  ein  Kir- 
chengemeinderat  eingerichtet,  in  welchen  eine  Mehrzahl 
von  weltlichen  Mitgliedern  mit  den  Ortsgeistlichen  zu- 
8aniineiiwirkten.  Kbenso  wurde  für  den  Bezirk  eine  Diö- 
cesansynode  und  für  das  ganze  Land  eine  (ieneralsynode 
geschaffen,  in  welcher  Geistliche  und  weltliche  Abgeordnete 
in  gleicher  Anzahl  die  Vertretung  der  Gemeinde  ausübten. 
Das  hergebrachte  bischöfliche  Amt  des  Landesherm  wurde 
beibehalten,  dem  Oberkirchenrato  aber,  welcher  in  seinem 
Namen  das  Kirchenregiment  ausübte,  auch  ein  Ausschuss 
der  Generalsynode  beigegeben. 

Als  der  Groseherzog  den  Landtag  am  30.  August  1860 
solüoss.  sprach  er  in  der  Thronrede  die  denkwürdigen  Worte 
aus:  »üewissenhalt  abwägend  die  Hechte  meiner  Krone  und 
die  verfassungsmfissigen  Befugnisse  der  Stände,  auMchtig 
bemüht,  den  Kirchen  eine  würdige  und  freie  Stellung  zu 
geben,  suchte  ich  friedlichen  Einklang  unter  den  öffent- 
lichen Gewalten  zu  schaffen,  damit  für  das  Heil  meines 
geliebten  Volkes  alle  Kräfte  zusammenwirken,  ich  konnte 
nicht  finden,  dass  ein  Gegensatz  sei  zwischen  Fürsten* 
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recht  und  Volksrecht;  ich  wollte  nicht  trennen,  was 
zusammengehört  und  sich  wechselseitig  ergänzt:  Füret 
und  Volk  unauflöslich  vereint  unter  dem  gmeinsamen 
schützenden  Banner  einer  in  Wort  und  That  geheiligten 

Verfassung." 

Dass  ich  mit  dieser  Wendung  und  solchen  (rrund- 
sätzen  sympathisierte,  versteht  sich  nach  meiner  Natur 
und  meiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  von  selbst. 

Icli  brachte  der  fürstliclieii  IJegieriinu:  und  dem  Lande 
eine  herzliche  Neigung  entgegen  und  wurde  auch  sehr 
freundlich  aufgenommen.  Nach  wenig  Wochen  schon  fühlte 
ich  mich  in  Baden  heimischer,  als  vorher  nach  vielen  Jahren 
in  Bayern.  Die  allemanntsche  Rasse  in  mir  hatte  natürlidi 
auch  einen  Anteil  an  diesem  Heimatsgefühle. 

Der  Statsminister  Dr.  Stabel,  der  foi-niell  an  der 
Spitee  dea  Gesamt-Ministeriums  stand  und  das  Juetizmini- 
sterium  leitete,  war  ein  durchgebildeter  Jurist,  von  ver^ 
stilndigem  Urteile,  der  Kechtsfornien  mächtig.  Er  gehörte 
zwar  der  älteren  Öchule  an,  aber  er  war  bereit,  auch  jede 
Keform  vorzunehmen  oder  zuzulassen,  wenn  ihm  das  Be- 
dürfnis derselben  nachgewiesen  war.  An  den  Reformen 
der  badischen  Justiz,  die  nun  fblgten,  hatte  er  einen  er^ 
lieblichen  Anteil  und  erwarb  sich  um  die  Verwaltung  zahl- 
reiche V  erdienste.  Er  war  ein  geschäftskundiger,  redlicher 
und  fleissiger  Mann,  der  wie  bei  dem  Grossherzog,  so  auch 
bei  den  Ständen  Vertrauen  genoss.  Die  spätere  plötzliche 
und  rücksichtslose  Entlassung,  der  er  ausgesetzt  wnrde. 
stand  in  einem  auffälligen  Gegensatze  zu  der  Bedeutung 
seiner  Stellung  und  zu  den  Ansprüchen  auf  Anerkennung, 
die  ihm  gebührten. 

Das  wichtige  Ministerium  des  Innern  verwaltete 
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Dr.  Lamey,  frQlier  Professor  des  badischen  Rechtes  in 

Freiburg,  der  in  hohem  Grade  das  Vertrauen  der  liberalen 
Partei  in  der  Kammer  und  im  T.atulo  besass.  Lamey  war 
neben  Professor  Häusser  von  Heidelberg  der  beste  Redner 
der  zweiten  Kammer,  im  persönlichen  Verkehr  sehr  liebens- 
würdig, offen,  bequem,  von  Natur  deni  Idealen  zugeneigt, 
allem  DeBpotismu»  wie  alier  Rohheit  feind,  wohlwollend 
gegen  Andere,  billig  denkend  auch  gegen  Gegner.  Er  war 
gewisaermaassen  die  Personification  des  badischen  LiberaUs-  ^ 
mu8,  welcher  ähnlich  dem  französischen  Liberalismus  noch  ^ 
eine  naive  Vorliei»e  liatte  für  abstracte  Ideen  von  Freiheit 
und  Gleichheit  und  im  Vertrauen  auf  die  Güte  der  Men- 
schennatur das  Heil  von  dem  Laissez  aller,  Laissez  passer 
erwartete;  aber  es  war  in  Baden  diese  Vorliebe  durch  die 
Erfahrungen  der  Revolution  selir  ei  niU  htert  und  besonnener 
geworden.  Die  Ziele  des  Inuiiseiien  Liberalismus  waren 
freilich  nicht  so  hoch  und  die  Mittel,  über  die  er  verfügte, 
nicht  so  machtig,  wie  die  des  französischen  Liberalismus. 
Jener  strebte  höchstens  aus  Baden  einen  Musterstat  zu  ma- 
chen für  andere  deutsehe  Staten.  nicht  aber  darnach,  die 
Welt  zu  befreien  und  Europa  zu  führen  oder  zu  beherrschen. 
Derselbe  war  sich  aber  bewusst,  dass  er  durch  seine  Lage 
und  seine  Geschichte  angewiesen  sei.  in  Deutschland  voran^ 
zugehen  mit  den  zeitgemäsben  Hefornien  in  Hecht  und  Ver- 
waltung, überall  die  Mitwirkung  auch  der  Bürger  an  der 
Seite  der  Beamten  anzuregen  und  die  politische  und  bürger- 
liche Freiheit  Alier  zu  fördern.  Eine  neue  Ordnung  des 
Verhältnisses  von  Stat  und  Kirche,  die  Einführung  der  Ge- 
werbefreiheit, eine  Organisation  d^'r  Bezirks-  und  Kreis- 
verwaitung,  welche  den  Gedanken  der  Selbstverwaltung 
und  des  Uepräsentativstates  wirksam  machte,  eine  Ver- 
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bcsserung,  des  Gerichtsverfahrens,  ebenfalls  mit  Zuzug  vou 
bürgerlichen  Schöffen  in  der  untersten  Instanz,  im  Geiste 
der  Hflndliclikeit  und  Öffentlichkeit,  Hebung  der  Volks* 
schule,  Förderung  des  wissenschaftlichen  Lebens,  Stärkung 
auch  des  Eingusses  der  Volksvertretung  auf  die  Stats- 
leituug,  das  wai'en  die  nächsten  Ziele,  welche  man  zu  er- 
reichen hoffte. 

Die  herkömmlichen  Schwächen  des  süddeutschen  und 
auch  des  badischen  Wesens  neben  ihren  Vorzügen  waren 
in  Lainey  ebenfalls  wahrzunehmen,  vor  allem  jene  behag- 
liche Gemütlichkeit,  welche  leicht  m  sorgloser  Bummelei 
wurde  und  den  norddeutschen,  zu  strammer  Pünktlichkeit 
und  strenger  Ordnung  eingeschulten  Beamten  unbegreiflich 
vorkam,  sodann  die  urdeutsche  Alt,  auch  in  der  Politik 
den  Gefühlen  einen  mächtigen,  die  verständige  Jbirwäguug 
oft  durchkreuzenden  Anteil  zu  gönnen. 

In  den  inneren  Angelegenheiten  war  Lamey  im  Mi- 
nisterium der  geistige  Führer.  Mehrere  der  wichtigsten 
Reformgesetze  waren  vou  ihm  eniwuifen  und  durchgesetzt 
worden.  In  der  äusseren,  wesentlich  deutschen  Politik 
folgte  er  der  Führung  Roggenbach's  langsam,  zuweilen 
zögernd  nach.  Auch  darin  war  er  ein  echter  Süddeutscher, 
dass  ihm  die  particulare  Kigi  nart  des  Landes  näher  am 
Herzen  lag,  als  die  nationale  Einigung  von  Deutschland, 
zumal  wenn  sie  das  drohende  Antlitz  preussischer  Hege- 
monie zeigte  und  Ostenreich  ausschloss. 

Um  so  entschiedener  war  Roggenbach  der  Ver- 
treter der  nutiünalen  iSache.  Freiherr  Franz  von  Roggen- 
bach  war  der  jüngste  unter  den  badischen  Ministem,  aber 
schon  deshalb  günstiger  gestellt  als  die  anderen,  weil 
er  mit  dem  Groesherzog  von  Jugend  her  und  seit  den 
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Universitätsstudien  persönlich  befreundet  war.  War  in 
Stabel  die  Ai't  des  gutge&chulien,  pflichilrt  iiüii  und  um- 
sichtigen Beamten^  in  Lamey  die  Ai  t  den  hochgebildeten, 
bürgerlichen  .Politikers  nnd  Redners  sichtbar  geworden,  so 
repräsentierte  Roggenbach  den  frei-  nnd  hochgesinnten  ade- 
ligen Statsmann,  der  sich  sicher  auch  auf  dein  l*aiketboden 
des  Königsschlosses  bewegte  und  mit  iiiistlichen  Personen, 
ohne  anznstossen,  wie  mit  seines  Gleichen  verkehrte.  In 
der  Kammer  stand  er  als  Redner  und  Debatter  hinter 
Lamey  weit  zurück.  Wenn  i>aiin'y  spraeli,  so  lauschten 
Alle  mit  gehobener  Spannung  seinem  klaren,  freien,  oft 
schwunghaften  Vortrage.  Den  Heden  Roggenbach's  zu  fol- 
gen, war  mfihsam,  und  es  war  den  Meisten  schwer,  oft 
allamschwer,  aus  den  verschlungenen  Perioden,  voll  von 
Zwischensätzen  und  Anspielungen,  herauszufinden,  was  der 
Redner  wollte.  Dagegen  überragte  Koggenbach  den  be- 
redten Lamey  in  dem  feineren  statsmännischen  Gespräch 
und  in  der  diplomatischen  Kunst,  Menschen  zu  ergründen 
und  auf  Einzelne  zu  wirken.  Va-  entwickelte  damals  eine 
imgewülmliche  Thatkraft  und  zugleich  eine  seltene  Ge- 
wandtheit in  der  Auffindung  und  Benutzung  von  Mitteln 
und  war  voll  von  Ideen  nnd  Hoffiiungen.  Mich  zog  sem 
jugendlich  männliches  Wesen  sehr  an,  das  ich  liebte. 

Auch  Roggenbach  wollte  die  Existenz  der  süddeutschen 
Staten  nicht  aufgeben  und  zog  eine  bundesstatliche  Yer- 
faaaung  von  Deutschland  dem  einfachen  Einheitsstate  vor. 
Aber  es  war  ihm  klar,  dass  die  Bundesreform  nur  von 
Preuf'son  zu  erwarten  und  nur  durch  Preusi!.en  ernstlich 
durchzuführen  sei,  und  er  betrachtete  die  preussische  Hege- 
monie als  notwendig  und  berechtigt  Österreich  galt  ihm 
als  Hindernis,  lucht  als  Freund  der  nationalen  Statenbildnng, 
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Den  anderen  deutschen  Königreichen,  Bayern »  Sachsen, 

Württemberg  und  Hannover,  traute  er  weder  die  Kraft, 
iiocii  den  Willen  zu,  das  Verlangen  der  deutschen  Nation 
zu  befriedigen.  Er  wusste  wohl,  dass  auch  in  Baden  der 
Particularismus  volkstümlich  und  das  Misstrauen  und  die 
Abneigung  gegen  Preusaen  sehr  verbreitet  seien.  Dennoch 
schien  ihm  Baden  berufen,  auch  in  diesem  JStreben  für  eine 
nationale  Bundesreform  voranzugehen.  Seine  von  Frank- 
reich, unter  Umständen  auch  von  Bayern  bedrohte  Lage 
war  des  preussischen  Schutzes  bediliftig.  Das  grossherzog- 
liche Haus  war  durch  die  Vermählung  des  Grossherzogs 
mit  einer  Tochter  des  Prinzen  von  Preussen  mit  dem 
preussischen  Königshause  enge  verbunden.  In  den  poli- 
tisch reifsten  Kreisen  der  Bevölkerung  fand  die  preussen* 
freundliche  Richtung  des  Nationalvereins  Verständnis  und 
Unterstützimg.  'Der  Gi-osslierzog  ward  für  dieselbe  ge- 
wonnen. Sv  diulte  Koggenbach  es  wagen,  die  Politik, 
welche  damals  als  die  »kleindeutsche"  verschrieen  ward, 
amtlich  zu  vertreten.  Die  „grossdeutsche'*  Politik  schien 
nur  gross,  in  Wahrheit  bedeutete  sie  Verzicht  auf  eine 
energisclie  Einigung  und  Erhebung  der  deuttichen  Maciit, 
Fortdauer  der  unseligen,  jede  Eutwickeiuug  hemmenden 
Zwietracht  zwischen  Österreich  und  Preussen,  die  parti- 
cularistische  Zerklüftung  und  damit  die  Schwäche  Deutsch- 
lands». 

Ich  lühlte  mich  auch  persönlich,  wie  politisd],  lebhaft 
von  Roggenbach  angezogen  und  setzte  grosse  Hoffnung  auf 
ihn.  Ich  hatte  schon  viele  deutsche  Minister  kennen  ge- 
lernt, aber  kiiniMi.  der  .so  ganz  hvi  war  von  bureaukrati- 
scher  Enge  und  üebundenheit.  Er  ernpäng  mich  wie  einen 
alten  Freund  in  herzlichster  Weise. 
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Auch  die  lange  brach  gelegene  Seite  meiner  Natur, 
der  Trieb  zu  poliliöclier  Thätiglteit,  schien  endlich  in  Ba- 
den sich  entfalten  zu  können. 


2. 

Die  tJmTenit&i  Heidellterg.  Professoren  und  Stndentea.  Ge* 
BoUigkeit.  Die  Erste  Kammer  imd  der  Landtag  von  1861/1868. 
Die  CoUegen.  Heine  Anffaseiing  der  dentsehen  Politik.  Die  Be- 
formgesotse  über  die  Oeiiehtsrerfassnttg  und  die  Innere  Yer- 
waltong.  Dts  Begentsokaftsgesets. 

Die  im  Jahr  138G  gegründete  Universität  Heidelberg, 
an  welcher  ich  nun  als  Professor  der  Statswissenschaften 
zu  lehren  henifen  war,  hatte  m  Anfang  des  Jahrhunderts 
durch  den  früheren  Markgiafcii  und  einzigen  Kurfürsten, 
dann  ersten  Grossherzog  Karl  Friedrich  von  Baden  eine 
grQndliche  Reform  erfahren.  Seither  war  insbesondere  die 
juristische  Facultät  zu  einem  weithin  leuchtenden  Ansehen 
gelangt.  Die  Studierenden  der  Jurisprudenz,  welche  in 
Heidelberg  zusaninienströmten,  überragten  in  ihrer  Anzahl 
die  Studenten  der  drei  anderen  Facultäten  zusammengenom» 
men.  Die  badischen  Studenten  stellten  verglichen  mit  den. 
Studenten  aus  anderen  deutschen  Ländem,  insbesondere 
aus  Preussen,  nur  einen  geringen  Procentsatz  dar.  Über- 
den^  fanden  sich  auch  viele  ausserdeutsche  Studenten  ein, 
aus  der  Schweiz,  aus  Eussland,  Nordamerika,  England, 
Ungarn,  Serbien,  Griechenland,  Frankreich,  Belgien  und 
den  Niedeilanden.  Die  l^niversität  hatte  infolge  dessen 
durchaus  nicht  den  Charakter  einer  blossen  Landeslioch- 
schule,  sondern  den  einer  deutschen  Weltuniversität.  Es 
war  damals  auch  noch  nicht  die  Unsitte  der  spateren  Jahre 
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eingerisaen,  dass  das  Sommersemester  sehr  stark  und  das 

Wintersemester  nur  spärlich  besucht  wurde.  Vielmehr  hielt 
Geheiniiat  von  Vangerow  durch  seine  Pandekten,  die  er 
im  Winter  las,  die  Mehrzahl  der  Juristen  fest 

Vangerow  war  ein  h()ch8t  beliebter  und  glänzender 
Lehrer.  Sein  wissenschaftlicher  Gesichtskreis  war  nicht 
weit;  derselbe  bescln  ;i  i  kte  sich  fast  ausjsdiliesslich  auf  das 
römische  Kecht.  Aber  uiif  diesem  Gebiete  war  er  zu  Hause, 
wie  auf  einer  Domäne,  die  ihm  zur  Wirtschaft  überlassen 
war.  Er  verstand  es,  seine  Kenntnis  vom  römischem  Rechte 
den  Zuhörern  in  leicht  fasslicher  und  überzeugender  Weise 
mitzuteilen.  Was  ihn  aber  vor  den  meisten  Docenten  aus- 
zeichnete, das  war  die  eigentümliche,  jugendliche  Begeiste- 
rung, von  der  er  selber  ergriffen  war,  und  die  er  in  zün- 
dender Weise  auf  seine  Zuhörer  wie  ein  heiliges  Feuer 
üherti  ug,  die  Begeisteiung  für  die  Weisheit  der  römischen 
Juristen  und  die  Herrlichkeit  des  römischen  liechtes.  Ich 
habe  oft  lächeln  müssen,  wenn  ich  wahrnahm,  mit  wel- 
chem begeisterten  Eifer  er  sogar  für  die  lex  Cinda  und 
die  lex  Falcidia  schwärmte,  als  liäiige  die  \\'e]t  von  der 
richtigen  Ein  i  ht  in  diese  Dinge  ab;  aber  ich  niusste  ge- 
stehen, gerade  diese  Wärme  ziehe  die  jugendlichen  Gemüter 
der  Studierenden  unwiderstehlich  an.  Auf  die  Umgestaltung 
der  Rechtsordnung  durch  germanische  nnd  deutsche  Rechts- 
ideell  iiiul  Institutionen  nahm  er  möglichst  wenig  Rücksieht. 
Er  lehrte  in  der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts das  römische  Recht  in  Deutschland  ganz  so,  wie  es 
ein  italienischer  Jurist  im  achtzehnten  Jahrhundert  auf 
einer  italienischen  Universität  auch  hätte  lehren  können. 
Die  moderne  Staten-  und  Eechtsbildung  seit  der  Revolu- 
tion war  für  ihn  in  keiner  Weise  bestimmend. 
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Andere  Gollegen  an  der  Juristenfacultftt  waren:  Qe- 
heimrat  Mittermaier,  welcher  bereits  in  das  Greisenalter 
vorgerückt  war,  aber  noch  immer  miermüdlicli  floissig  da- 
ran arbeitete,  jeden  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  unter- 
stützen und  die  geeetzgeberischen  nnd  achnftstellerischen 
Werke  auch  der  fremden  Statoi  und  Nationen  in  Deutsch- 
land einzuführen. 

Hofnit  Zöpfl.  iiR'iii  Specialcoliege  als  Lehrer  des 
deutschen  Stata-  und  des  Völkerrechts,  hatte  sich  um  die 
deutsche  Rechtsgeschichte  grosse  Verdienste  erworben  und 
das  deutsche  Bundes-  und  Landesrecht  in  fleissig  gearbei- 
teter und  verbtäudiger  Form  dargoht^ilt.  In  religiöser  und 
in  politischer  Hinsicht  harmonierten  wir  nicht.  Ohne  ge- 
rade fQr  seine  Person  sehr  kirchlich  und  gläubig  zu  sein, 
war  er  doch  ein  Vertreter  der  katholischen  Partei  und 
verliielt  sich  gegen  die  liberalen  Ideen  misstrauisch  und 
abgeneigt.  Das  deutsche  Buudearecht,  mir  ein  Gräuel,  er- 
schien ihm  ganz  zweckgemäss;  an  dem  Particulansmus  der 
LSnder  hielt  er  fest,  eine  bundesstatliche  Reform  schien 
ihm  gefährlich  und  bedrolilich.  Aber  er  war  bei  alledem 
ein  durchaus  freundlicher  und  liebenswürdiger  College,  mit 
dem  sieh  sogar  Uber  die  Gegensätze  der  Parteirichtung  be- 
quem und  unbefiangen  verhandeln  liess. 

Der  Kirchenrechtslehrer  Hofrat  Rosshirt  war  auch 
schon  ein  alter  Herr,  voll  Büchergelehrsamkeit,  aber  nicht 
frei  von  j(  ner  bei  Gelehrten  nicht  seltenen  Confusion,  welche 
unverdauliche  Gegensätze  ruhig  verträgt,  Grosses  und  Klei- 
nes, Wahres  und  Falsches  wie  die  verhackten  Stoffe  einer 
Wurst  mengt.  Er  galt  als  ein  entschiedener  Ultramon- 
tuner,  war  aber  trotzdem  nicht  völlig  gesichert  gegen  die 
deutsche  Urteilsfireiheit,  welche  sich  auch  in  ihm  zuweilen 
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wider  die  rGmische  Autorität  zweifelnd  und  verneinend  er- 
hob.  Er  hatte  einmal  in  Rom  dem  Papste  bemerkt:  Die 

Deutschen  lia])ru  alle  ein  wenig  Ketzerei  im  Leibe,  von 
der  sie  nicht  lassen  können. 

Hofrat  Kenaud  las  über  deutsches  Privatrecht,  was 
ich  bisher  in  München  als  Hauptfach  betriebe  hatte  und 
worauf  ich  nun  in  Heidelberg  verzichtete.  Er  hatte  auf 
seine  Vorlesungen  einen  ungewöhnlichen  Yleisa  verwendet 
und  war  durch  eine  sorgfältige  Formuliening  der  juristi- 
schen Begriffe  und  divch  eine  scharfsinnige,  das  Einzelne 
und  Kleine  ordnende  Logik  ausgezeichnet.  Als  Booent 
eiferte  er  Vangerow  nach,  Ireilich  ohne  dessen  sprühende 
Begeisterung. 

Von  Professoren  anderer  Facultäten  waren  es  vor^ 
züglich  die  Theologen  Rothe,  Schenkel  und  Hitzig, 

von  Medicinem  Friedreich  und  Helmhol tz,  von  Phi- 
losophen Kau  (Natioaalüküuuiiij,  iläusser  (Histoiiker), 
Holtzmann  (Germanist),  Kirchhoff  (Physiker),  Stark 
(Archäolog),  Blum  (Mineralog)  und  Watten bach  (Histo* 
riker),  mit  denen  ich  oft  und  gerne  verkehrte. 

Ich  wagte  es,  nun  aucli  über  Politik,  nicht  bloss 
über  Allgemeines  Statsrecht,  wie  in  München,  Vor- 
träge zu  halten.  Die  Luft  in  Heidelberg  gestattete  eine 
freie,  wissenschaftliche  Behandlung.  Natürlich  enthielt  ich 
mich,  die  politischen  TagcbfragtMi  zin-  Spracht'  zu  bringen. 
Meine  Absicht  %var  durchaus  nicht,  die  Studiei'enden  poli- 
tisch au&uregen  und  für  eine  Partei  zu  gewinnen.  Aber 
ich  wollte  sie  wissenschaftlich  denken  lehrm  und  in  prin- 
cipieller  Betrachtung  der  politischen  Gegensätze  und  Bnt- 
wickeluugen  üben.  Dadurcli  bullten  sie  für  das  spätere 
praktisch*politische  Leben  vorbereitet  werden.    Je  mehr 
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ich  davon  überzeugt  war,  dasfi  die  Deutschen  politisch  noch 
ungebildet  und  unreif  seien,  um  so  dringender  schien  es 

mir,  dass  die  deutsche  studierende  Jugend  und  dass  die 
künftigen  Statsbeamten  vertraut  gemacht  würden  mit  den 
statlichen  Begri£fen,  Mitteln  und  Aufgaben. 

Ich  habe  während  meiner  akademischen  Thätigkeit 
als  Lehrer  zwar  auch  inanche  sehr  fähige  und  ftir  die 
Statewissenschaften  begeisterte  deutsche  bludierende  ken- 
nen gelernt  und  gefunden,  dass  nicht  alle  Samenkörner, 
die  ich  ausgestreut,  auf  steinigem  Boden  verkümmert  sind. 
Aber  im  Grossen  und  Ganzen  habe  ich  doch  immer  wieder 
erfahren,  dass  Amerikaner,  Engländer,  Schweizer  und  sogar 
Bussen  im  Durchschnitt  mehr  Verständnis  für  die  Stats- 
lehre  und  eine  lebhaftere  Neigung  zu  diesen  Studien  be- 
währten, als  der  Durchschnitt  der  deutschen  Studierenden. 

Die  nieistfii  Heidelberger  Studenten  uud  fast  alle 
Juristen  stammten  aus  höher  gebildeten  und  wohlhaben- 
den Fanulien.  In  dieser  Hinsicht  war  der  Unterschied  von 
München,  wo  nur  eine  Minderheit  das  volle  Oollegienhono- 
rai*  zu  zahlen  im  Stande  war,  sein  Die  inter- 

nationale Mannigfaltigkeit  und  die  Bildung  der  Studenten 
erhöhten  natürlich  auch  die  Ansprüche  an  den  Lehrer.  Es 
musste  daher  auf  die  Vorträge  mehr  Fleiss  und  Sorgfalt 
verwendet  werden,  als  auf  manchen  anderen  Universitäten, 
wo  die  Ducenten  oft  ihre  alten  Hefte  ein  Jahr  w^ie  das 
-    andere  bequem  ablasen. 

Das  gesellschaftliche  Leben  in  Heidelberg  gefiel  mir 
nicht  so  gut,  wie  früher  das  in  München.  Ich  vermisste 
die  Kinliicliheit  und  Gemütlichkeit  des  Münchner  Lebens 
und  fand,  dass  in  Heidelberg  auf  Üppige  Maiilzeiten  zu 
viel  Wert  gelegt  werde,  bei  denen  die  Materie  auf  den 
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Geist  drückt.  Das  Vortreten  des  Weines  freilich  gegen- 
über dem  Biere  behagte  mir.  und  ieh  zog  das  leichte,  ge- 
sprächige Wesen  der  Pfalz  dein  öchvvoHalligen.  halbstiiiiiiiien 
Brüten  vor,  wie  ich  es  in  München  auch  erlebt  hatte.  Aber 
der  Luxus  der  Bewirtung,  welcher  in  Heideiberg  überhand* 
genommen  hatte,  schien  mir  für  die  durchweg  beschränkte 
Ökonomie  der  riolV'ssorenfamilien  un verhältnismässig  gross 
und  nicht  geeignet,  eine  heitere  Geselligkeit  zu  fordern  und 
ihre  Fortdauer  zu  sichern.  Ich  habe  oft  mit  meiner  Frau 
versucht,  diesen  schSdlichen  Aufwand  zu  enn&ssigen,  aber 
mit  sehr  geringem  Erfolge. 

In  gewisser  iiiiibiclit  hatte  lleidellurg.  an  der  grossen 
Rheinßtrasse  gelegen,  durch  die  Universität,  das  Scldoss 
und  die  reizende  Natur  eine  bedeutende  Anzahl  Fremder 
anziehend,  etwas  OrossstSdtisches.  In  anderen  Beziehungen 
aber  musste  ich  doch  aut  viele  Genüsse  und  Aiinehnilieh- 
keiten,  besonders  küi ist  Irrische,  verzichten,  an  die  ich  mich 
in  München  gewöhnt  hatte.  In  der  engen  und  kleinen  Stadt 
kannte,  beachtete  und  kritisierte  Jeder  die  Anderen.  Die 
Klatschsucht  fand  einen  üppigen  Boden,  auf  dem  sie  lustig 
in's  Kraut  schoss.  Es  war  etwjus  Enges  und  Kleinliches 
und  zugleich  Unruhiges  und  Zappeliges  in  dem  Heidelberger 
Leben,  das  sehr  abstach  gegen  einige  grossartige  und  be- 
deutende Züge,  die  ebenfalls  vorhanden  waren. 

Im  Deeeiiiber  1861  war  der  badiselie  Landtag  in  Karls- 
ruhe eröffnet  worden,  an  dem  ich  nun,  als  vom  Grossherzog 
ernanntes  Mitglied  der  Ersten  Kammer,  teilnahm. 

Roggenbach  hatte  gleich  von  Anfang  an  den  Ent- 
schlusH  der  Regierung  verkiiiidet.  mit  Offenheit,  mit  Mut 
und  mit  Beharrlichkeit  dem  Ziele  zuzustreben,  das  er  als 
Scha^^ng  einer  höchsten  Bundesgewalt  bezeichnete,  welche 


Digitized  by  Google 


cap.  2.] 


DüR  a&i>it>cHK  Laüdtag  von  18()1  üO. 


25 


die  gerechten  Ansprüche  des  deutschen  Volks  befriedige. 

Den  Vorschlag,  welchen  vorher  der  Sächsische  Minister 
von  Beust  gejnai;ht  hatte,  nannte  er  einen  St^in,  statt  des 
Stückes  Brot^  das  die  Nation  verlange.  Der  Qrimdgedanke 
war,  kein  Einheitsstat,  aber  ein  Bundesstat,  in  welchem 
alle  Regierungen  und  das  gesanmite  Volk  zusammenwirken^ 
um  die  gemeinsamen  nationalen  Interessen  zu  befi'iodi^'on, 
ein  engerer  Bund,  um  den  lähmenden  Dualismus  zu  ver- 
meiden, ohne  Österreich,  aber  mit  Preussen,  und  ein  wei- 
terer Bund  des  engeren  Bundes  mit  Osterreich,  um  den 
Frieden  zu  siclicni. 

Oft  wurden  in  dem  gastlichen  Hause  Koggenbach's 
die  wechselnden  Aussichten  und  Mittel  dieser  bundesstat- 
lichen  Beform  besprochen.  Vorzugsweise  traf  ich  da  mit 
Jelly  zusammen,  welcher  durch  Eoggenhach  als  Rat  in 
diUs  Minihtennm  den  Innern  gebracht  worden  und  als  \'er- 
treter  der  Universität  Heidelberg  mein  College  in  der  Er- 
sten Kammer  war.  Zuweilen  nahm  auch  der  Schwager 
Jolly\s.  Professor  Baum  garten,  mit  mir  in  München  schon 
l)etVrniulet  und  ebenfalls  ein  lebhafter  Politiker,  an  den  Ge- 
sprächen im  engeren  Kreise  teil.  JoUy,  ein  Universitäti^- 
freund  Boggenbach's,  war  diesem  ganz  ergeben.  Er  machte 
damals  seine  parlamentarische  und  politische  Schule,  und 
ich  gewahrte  mit  Vergnügen,  dass  er  auch  von  mir,  dem 
älteren  und  geübteren  Kedner  und  Debatter,  Manches  willig 
und  geschickt  erlerne. 

Obwohl  ein  Neuling  in  Baden  wurde  ich  doch  von 
den  Collegen  in  der  Ersten  Kammer  freundlich  aufgenom- 
men, so  dass  ich  sehr  bald  mich  in  derselben  heimisch 
fühlte  und  sogar  eine  unbestrittoiic  Autorität  gewann.  Von 
den  Prinzen  des  grossherzoglichen  Hauses  beehrte  mich 
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vorzüglich  Prinz  AVilhelm  mit  seinem  Vertrauen.  Die 
Mehrzahl  der  Grundherren  in  der  Kammer  nahm  freilich 
eine  ganz  andere  politische  Parteistellung  ein.  Einige  der^ 
selben  waren  entschiedene  und  cifrigo  Ultramontane,  wie 
z.  B.  Freiherr  von  Ötotzingen  und  Freilierr  von  And- 
law;  Andere  neigten  zu  Österreich  hin,  -wie  mein  Nachbar 
zur  Linken,  Graf  von  Berlichingen,  welcher  in  der  Öster- 
reichischen Armee  gedient  hatte,  durch  ein  natürlich  freies 
Wehieu  mir  sympathiiscli.  Wieder  Andere  waren  ängstlich 
gegen  jede  eingreifende  liberale  und  nationale  Reform  und 
hielten  die  bestehenden  Zustände  für  erträglich.  Entschie- 
den auf  unserer  Seite  stand  voraus  unter  den  Grundherren 
mein  Nacliltai  zur  Rechten,  Freiherr  von  (iöler  von  Mauer, 
und  unter  den  bUuideäherreu  der  Fürst  von  Löwenstein- 
Werthheim. 

Mein  Vorgänger  in  der  Professur,  Robert  von  Mohl, 

nun  badischer  Bundestagf^gesandter  in  Frankfurt  am  Main, 
war  ebentalls  mein  College  in  der  Kammer.  Mohl  war  ein 
grosser  Gelehrter,  ein  Büchei'kenner  ersten  Ranges,  redlich, 
wohlwollend,  als  College  liebenswürdig,  als  Politiker  ver^ 
ständig,  rücksichtsvoll.  Aber  den  spedflsch-^tatsmännischen 
Nerv,  den  ich  l)ei  Koggenbach  fand,  konnte  ich  in  ihm 
nicht  entdecken.  Er  war  dazu  zu  doctrinär  und  zu  ängst- 
lich. In  ruhigen  Zeiten  und  unter  einer  grossen  Leitung 
konnte  er  vortrefflich  wirken  und  Bedeutendes  leisten. 
Kriti.sclieu  Zeiten  und  ihren  Gefahren  war  er  nicht  ge- 
wachsen. 

Neben  Jelly  war  als  Verti*eter  der  Universität  Frei- 
burg Hofrat  Schmidt  Mitglied  unserer  Kammer,  mit  dem 
ich  vortrefflich  stand,  femer  Prälat  Holtzmann,  Statsrat 

Weigel  und  Andere. 
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Meine  politische  Stellung  in  der  Kammer  trat  schon 

in  der  ersten  Verhandlung  über  die  Antwort sjidresse  unf 
die  Thronrede  sehr  klar  zu  Tage  (10.  i)ee.  1801).  Ich 
sprach  es  aus:  „Die  Bedeutung  der  Thronrede  liegt  in  der 
Art,  wie  sie  die  deutsche  Frage  behandelt.  Der  aUgemein 
verbieitt'to  Glaube,  dass  die  deutschen  Fürsten  kein  Stück 
ihres  lioheitöreoiits  zu  Gunsten  des  Gesamtvaterlandes  ab- 
geben könnten,  ist  durch  Seine  Königliche  Hoheit  zerstört 
worden.  Der  Grossherzog  hat  offen  ausgesprochen,  dass 
er  freudig  den  Teil  der  eigenen  Hoheit  opfern  wolle,  den 
das  Gesamtvatcrland  zu  seiner  i;i()sser<'n  Hoheit  bedürfe. 

^Der  Entwurf  verlangt  nicht,  dass  Osterreich  aus 
Deutschland  herausgedrängt  werde.  £r  will  im  Gegenteil, 
dass  die  bestehenden  stats-  und  völkerrechtlichen  Bande, 
die  Osterreich  mit  dem  ü])rigen  Deutschland  verbinden,  er- 
halten bleiben  und  noch  verstai'kt  werden.  A))er  man  kann 
mcht  über  das  Mögliche  hinaus.  Osterreich  ist  ein  durch- 
aus selbständiges,  aus  verschiedenen  Nationalitäten  aufge- 
bautes Reich,  dem  es  sogar  schwer  wird,  die  Einheit  in 
sich  zu  begründen,  das  unmöglich  an  einer  einheitlichen 
Untiultung  Deutschlands  teilnehmen  kann. 

„Die  Österreicher  wollen  selbst  nicht  in  diese  enge 
Beziehung  zu  uns  treten,  und  wenn  sie  es  wollten,  sie 
könnten  es  nicht.  Die  magyarischen,  slavischen,  italieni- 
schen Elemente  dürfen  nicht  ignoriert  werden.  Der  öster- 
reichische ätatsmann  muss  seinen  Oentralpunkt  in  Wien 
oder  in  Pesth,  er  kann  denselben  nicht  in  Deutschland 
suchen. 

„Ein  grosser  Stat  mit  eigenen  Tntei-essen  und  eigener 
Macht  kann  sich  nicht  majorij&ieren,  er  kann  sich  nicht 
von  einer  ausser  ihm  liegenden  Macht  leiten  lassen;  das 
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ist  eine  Thatsaclio.  mit  der  man  rechnen  muss.  Österreich 
ist  eine  Grossmaeht  tnr  edch.  Wir  können  seine  besten 
Freunde  und  Alliierten  sein,  aber  wir  können  nicht  mit 
diesem  State  zusammenwachsen.  Das  wäre  gegen  alle 
Geschichte.** 

Über  die  Notwendigkeit  und  Art  der  deutschen  Biin- 
desreform  —  ohne  Österreich  —  bemerkte  ich:  ,In  den 
f&nfzig  Jahren  seines  Bestandes  hat  der  deutsche  Bund 

keine  einzige  national«^  That  zu  Stande  gebracht.  Alle 
seine  Handlungen  waren  negativ.  In  einer  Zeit,  in  wei- 
cher alle  Nationen  nach  einheitlicher  Gestaltamg  ringen, 
kann  eine  Behörde,  über  welche  die  Geschichte  so  urteilt, 
unmöglich  die  grosse  deut^?che  Nation  vertreten  und  führen. 

, Nicht  in  den  Mensclicii  und  ihren  Scliwachen,  son- 
dern in  den  Institutionen,  in  der  Organisation  ist  der  Grund- 
fehler zu  finden.  Deshalb  verlangt  unser  Adressentwurf, 
dass  die  neue  Organisation  in  Übereinstimmung  mit  den 
lu'jiiiisentativ Verfassungen  der  einzelnen  Staten  gebracht 
werde. 

„Als  der  deutsche  Bund  geschaffen  wurde,  waren  die 
meisten  deutschen  Staten  absolut  regiert   Der  Bund  war 

(lalior  eine  Oligarchie  der  absoluten  Regierungen.  Jetzt 
sind  die  deutsclien  Staten  constitutionelle  Monarchien  ge- 
worden. Deshalb  passt  die  heutige  absolute  Bundesverfns^ 
sung  nicht  mehr  zu  den  heutigen  Landesverfassungen.  Wenn 
so  das  Ganze  mit  den  Teilen  nicht  im  Einklang  ist,  dann 
müssen  fortwährciul  Keibungen  und  Hnninnissc  eintreten. 
Wenn  umgekehrt  die  Harmonie  des  Ganzen  mit  den  Teilen 
hergestellt  wird,  so  ist  augenblicklich  eine  Menge  von  Ha- 
der beseitigt. 

»Wir  wollen  keine  constituierende  Versammlung  spielen. 
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Wir  legen  im  Gegenteil  einen  grossen  Wert  darauf,  dase 

die  Initiative  zu  der  Bimdosreform  von  der  Regierung  aus- 
gehe. Wir  wollen  ledigUch  die  Kegierung  unterstützen» 
wenn  sie  vorgeht. 

,£8  handelt  sich  nicht  darum,  Deutschland  preussisch 
zu  machen,  wie  man  uns  falschlich  vorwirft.  Wir  halten 
fest  an  unserer  Selbständigkeit  in  allen  iniK  rin  »tätlichen 
Beziehungen.  Aber  wenn  es  gilt,  die  Organisation  Deutsch^ 
lands  nach  aussen  zu  kräftigen,  dann  weist  die  Macht  der 
realen  Verhältnisse  unbestreithar  auf  Preussen  hin.  Die 
deutsche  Nation,  so  reich  an  Männern  und  Kräften,  will 
auch  ihr  Gewicht  in  die  Wagscluile  der  Welt  werfen,  und 
es  muss  daher  in  den  Machtverhältnissen  Deutschlands 
eine  grOndliche  Ändemng  vorgehen.  Eine  Repräsentation 
des  deutschen  Volkes  bei  der  Ceiitralgewalt  soll  aber  eine 
Garantie  dafür  bieten,  dsm  die  Politik  dei'selben  eine 
deutsche  sei." 

Auf  dem  Landtage  von  1861/63  war  ich  in  der  Er- 
sten Kammer  Berichterstatter  über  die  drei  wichtigen  Gfe- 
setzesvorlagen:  1)  die  Gerichtsverfassung  von  iStabel,  2)  die 
Innere  Verwaltung  von  Lamey  und  3)  das  Kegentschafts- 
gesetz  von  Roggenbach  bearbeitet. 

Die  neue  Gerichtsverfassung  fDhrte  zuerst  den 
Beizug  von  Schöffen  aus  den  Bürgern  ein,  welche  gemein- 
äum  mit  den  Anittiriclitem,  als  den  juristisch  gebildeten 
Berufsbeamten,  die  Polizeiübertretungen  und  kleinen  Ver^ 
gehen  beurteilen  sollten.  In  dem  Berichte  wird  nachge- 
wiesen, dass  das  Institut  der  Schöffengerichte  in  diesem 
Sinne  zuerst  in  Hannover  ausgebildet  worden  sei.  Der 
Bericht  spricht  sich  mit  Wärme  fUr  diese  Reform  aus: 
«Zwar  ist  es  sehr  möglich,  dass  in  unserem  Lande  die 


Digitized  by  Google 


30  Bkricht  in  dsb  Ebstbi«  Kaxmeb  [c«p.  2. 


Einführung  der  S('hr)ffen  von  niant'hen  Büiiioiii  aiilaii^s 
als  eine  unwülkonuiieiie  Beiuütigung  uugerne  gesehen  wird, 
und  dass  auch  einzelne  Amtarichter  vorerst  einiges  Miss* 
trauen  und  Abneigung  gegen  die  Mitwirkung  der  Schöffen 
nur  schwer  überwinden  werden.  Indessen  ist  der  hohe 
Vorzug  einer  volk.stüinlidieii  iiochtspflege  nicht  anders  als 
durch  die  lebendige  Teilnahme  des  Volkes  an  ihren  Mühen 
und  Arbeiten  zu  erreichen.  Viele  BUrger  werden  auch  von 
Anfang  an  in  dieser  neu  eröffneten  Teilnahme  ein  wich- 
tiges Volksrcclit  erkennen,  welches  durch  die  Übung  der 
entsprechenden  Volkspflicht  nicht  zu  tiuer  erkauft  wird; 
die  Übung  selbi^t  aber  wird  die  Fähigkeit  der  Mitwirkung 
erhöhen,  und  die  juristisch  gebildeten  Amtsrichter  werden 
bald  erfahren,  dass  das  Ansehen  und  die  Gesundheit  der 
Rechtspflege  durch  diese  Verbindung  niit  dem  Volksleben 
und  der  Volksmeinung  gestärkt  werden.  Ohne  Schöffen 
wird  die  Durchführung  der  Öffentlichkeit,  Mündlichkeit  und 
des  Anklageverfahrens  kaum  möglich.  Will  man  diese  Dinge 
t'Mi.silich,  so  muss  inaii  den  Anit.si  ichtor  aus  der  Atmof^phäre 
der  jetzigen  Amtsstube  in  die  Atmosphäre  eines  oftentliciien 
Gerichtssaales  versetzen  und  zwischen  der  Untersuchung, 
die  er  vorerst  allein  vornimmt,  und  der  Beurteilung,  die  er 
nicht  allein  vornehmen  soll,  schärfer  unterscheiden;  das  Mit- 
tel dazu  sind  die  iScliöß'en.  Will  man  ferner  die  Handhabung 
derStrafpolizei,  welche  bisher  nirgends  populär  und  von  dem 
allgemeinen  Misstrauen  umgeben  war,  dem  Volksverständ- 
nisse näher  bringen  und  Vertrauen  zu  derselben  wecken,  so 
ist  auch  die  wecliselnde  Mitwirkuii^^  von  angesehenen  und 
ehrbaren  Männern  aus  dem  Volke  ein  geeignetes  Mittel.*' 
Entschieden  sprach  ich  mich  gegen  ständige  und  für 
wechselnde  Schöffen  auf  dieser  Stufe  der  Gerichte  aus. 
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Über  den  Grundplan  findet  sich  in  dem  Berichte  fol- 
gende Bemerkung,  die  heute  noch  für  die  deutsche  Gerichts- 
verlaüüun^  passt: 

,In  dieser  neuen  Organisation  föllt  Jedermann  auf,  dass 
auf  der  untersten  und  der  obersten  Stufe  der  Strafgerichts- 
barkeit zu  den  reehtsgelehrten  Statsrichtem  Privatmänner 
aus  dem  Volk,  von  denen  keine  jiiri.sti.sclie  Bildung  er- 
wartet wird,  beigezogen  werden,  dort  als  .Schöffen,  und 
hier  als  Geschworene,  während  auf  der  mittleren  Stufe 
die  Gerichtsbarkeit  von  Collegien  verwaltet  wird«  die  aus- 
schliesslich aus  reclitsgelehrten  Statsdienern  bestehen.  Den- 
noch muss  man  zugestehen,  dass  die  Wahl  von  drei  ver- 
schiedenen Stylen  für  die  drei  verschiedenen  Stockwerke 
desselben  Gerichtsgeb&udes  doch  nicht  bloss  darin  ihren 
Grund  hat,  dass  man  den  alten  Mittelbau  aus  Bequemlich- 
keit bestehen  liess,  und  vorerst  einen  erhöhten  modernen 
Stock  (die  Schwurgerichte)  über  demselben  aufrichtete,  und 
-wiederum  später  zu  ebener  £rde  eine  modische  Änderung 
(die  Schöffengerichte)  haben  wollte.  Es  gibt  auch  umere 
Gründe,  welche  eine  Umgestaltung  des  Mittelbaues  in  ein 
Schöffen-  oder  ein  Schwurgericht,  wenigstens  zur  Zeit  noch, 
abraten.  Ein  CoUegium  von  rechtsgelehrten  Richtern  bietet 
zwar  weniger  Garantien  dar  fQr  eine  durchgebildete  Rechts- 
pflege als  ein  Schwiii-^u^ei  icht,  aber  höliei  e  Garantien  als  ein 
Schi)heiigericht  und,  wenn  nur  das  Anklageverfahren  sowie 
die  Öffentlichkeit  und  Mündlichkeit  zur  Wahiheit  geworden 
sind,  auch  hinreichende  Garantien.  Diese  Gerichte  sollen 
und  können  in  gewissem  Sinne  dem  regelmässigen  " 
Durchsclinit tsstand  einer  wohl  eingerichteten 
Strutrechtsptlege  entsprechen.  In  der  liegel  urteilen 
sie  allein,  ohne  Geschwome.    Wenn  aber  entweder  die 
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besondere  Schwere  eines  Verbrechens  oder  die  eigentüm- 
liche Natur  einer  YergefaeoBari  eine  gesteigerte  Sorgfalt 
der  Behandlung  erfordert,  dann  werden  Geschwome  bei- 
gezogen,  und  wenn  auf  der  entgegengesetzten  Seite  genng- 
fügige  Fälle  vorliegen,  für  welche  ein  \'erfahren  vor  diesen 
Collegialgerichten  als  zu  umständlich  und  unverhaltnismässig 
kostbar  erscheint,  so  wird  es  vorgezogen,  derlei  StraffiUle 
kurzweg  in  einem  den  Leuten  näher  stehenden  Schöffen- 
gerichte zu  erledigen." 

Mit  Bezug  aut  die  Privatrechtspiiege  sprach  sich  der 
Bericht  für  eine  mreiterte  Competenz  der  JKreisgerichte 
(in  Preussen  Bezirksgerichte)  als  Collegien  aus,  gegen  das 
in  Deutsch la  11(1  hei  könimliche  schwerfällige  System  der  drei 
Instanzen  und  für  das  System  von  zwei  Instanzen,  bowie 
für  facultative  Einrichtung  von  Handelsgerichten. 

Noch  eingreifender  war  die  Reform  der  inneren 
Verwaltung.  Bisher  war  das  Land  in  vier  Kreise 
(nach  preu.ssihcheni  Sprachgebrauciie  Bezirke)  mit  he.son- 
deren  Kreisregierungen  eingeteilt.  Diese  Kreisregieningen 
wurden  nun  aufgehoben  und  die  Regierung  in  Karlsruhe 
bei  dem  Ministerium  des  Innern  concentriert.  Wohl  aber 
sollten  sogenannte  Landeseonnn  issäre.  welche  zu  dem 
Miniaterium  des  Innern  gehören  und,  ohne  eine  besondere 
Instanz  zu  bilden,  in  ihrem  Amtssprengel  wohnen,  die  Be- 
ziehungen der  Centrairegierung  zu  den  betauenden  Landes- 
gegenden vermitteln  und  lebendig  erhalten.  Das  Institut 
erinnert  einigerniaassen  an  die  Sendboten  KaiU  des  (nosöen. 

Die  bisherige  Zahl  von  04  Amtsbezirken  sollte  ver^ 
mindert,  und  es  sollten  den  obrigkeitlich  gssetzten  und 
besoldeten  Amtmännern  nun  Bezirksräte  aus  dem  Volk 
beigeordnet  werden.    Der  Bericht  fülirte  aus,  dass  das 
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Institut  der  Bezirksrftte  als  Ehrenamt  nicht  in  dem  Grade 
neu  sei,  als  es  Vielen  scheine,  indem  schon  in  der  alt- 

gel  iiiaiiischen  und  in  der  mittelalterlich-deut.sciien  Verfas- 
sung durchweg  zur  Seite  der  obrigkeitlichen  Grafen.  Uich- 
ter,  Vögte,  Schultheissen  auch  Beiräte  aus  dem  Volke,  als 
Schöffen,  sowohl  an  der  Rechtspflege  als  an  der  Verwal- 
tung teilgenomiiK'ii  hatten.  Das  Institut  ist  verschieden 
von  der  englischen  Sel))stverwaitung  in  den  Grafschaften, 
indem  in  Deutschland  die  Polizei  nicht  durch  die  Aristo- 
kratie auf  ihre  Kosten  verwaltet  werden  kann,  sondern 
besoldeten  Berufsämtem  Übertragen  werden  muss,  die  auch 
in  vielen  Hinsichten  besser  verwalten,  als  die  englisclien 
Friedensrichter.  Dasselbe  hat  eher  einige  Ähnlichkeit  niit 
den  französischen  Praefecturräten  und  mit  schweizerischen 
Einrichtungen.  Indessen  sollen  bei  uns  die  Bezirksrftte 
weniger  abhängig  von  den  Bczirkbanitmännern  und  ihnen 
eine  selbständigere  Wirksamkeit  eingeräumt  werden. 

Die  neue  Institution  mit  den  alljährlich  wechselnden 
Bezirksr&ten  aus  den  angesehenen  Bürgern  der  Bezirke 
hat  sich  sehr  bewtiurt  und  ist  sehr  bald  volkstfimlich  ge- 
worden. I)ie  Berufsbeamten  erwarben  durcli  diese  \  er- 
bindung  mit  Khrenämtern  mehr  Einsicht  in  die  Bedürfnisse 
der  Gemeinden  und  der  Bevölkerung  und  wurden  darin  ge- 
übt, sich  allgemein  verständlich  auszudrücken.  Die  Bürger 
hinwieder  lernten  die  öffentlichen  Zustände  und  die  Gesetze 
besser  kennen.  Die  öüentliche  Ordnung  gewann  Klarheit 
und  Festie^eit.  In  vielen  Fällen  handelte  der  Bezirks- 
amtmann für  sich  allein;  in  anderen  wichtigeren  musste 
er  den  Beirat  der  Bezirksräte  vernehmen;  in  wieder  an- 
deren bildete  er  mit  den  Bezirksräten  gemeinsam  ein  Col- 
legium,  insbesondere  auch  das  Vcrwaltungggericht  erster 

Blnniichll«  Dr.  J,  C„  At»  meinem  Lei»».  III.  ^ 
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Instanz,  Endlich  Übten  die  einzelnen  Bezirksräte  auch  f&r 
sich  Funktionen  aus  der  Armenpflege  und  der  PoUzel. 

Weniger  glücklich  war  die  Bildung  der  sogenaniitcii 
Kreise  (nach  norddeutschem  bprachgebrauche  Bezirke)  mit 
ihren  jährlichen  Kreisversammlungen  und  Kreisaus- 
Schüssen.  Das  Land  wurde  so  in  elf  Kreise  zerlegt  und 
den  Bezirken  und  Gemeinden  eine  Vertretnng  eingeränmt, 
um  für  genieinsame  Interessen  der  Kultur  und  Wirtschaft 
durch  Selbstverwaltung  zu  sorgen. 

Die  Wirksamkeit  der  Kreise  beruhte  darauf,  dass  die- 
selben gemeinsame  Anstalten  gründeten.  Es  konnte  das, 
wie  der  iMuclit  ausführte,  auf  drei  Wegen  geschehen,  in- 
dem Genieindean^talten  zu  Kreisanstalteu  erliobcn  wurden, 
oder  indem  der  Kreis  Leistungen  auf  sich  nahm,  die  bis- 
her der  Stat  getragen  hatte,  oder  indem  ganz  neue  An- 
stalten gescliaft'en  wurden.  In  den  beiden  ersten  Fällen 
wurden  die  Leistungen  der  Bürger  nur  anders  verteilt,  die 
Steuern  nicht  erleichtert;  im  dritten  Falle  wurden  neue 
Opfer  verlangt.  Es  konnte  so  manches  Nützliche  ge- 
schehen, aber  die  Gefahr  lag  nahe,  dass  die  Lasten  er- 
heblich vergrössert  werden.  Ohne  die  Hilfe  der  Berufs- 
beamten waren  überdem  die  Mitglieder  der  KreisausschOsse 
kaum  befähigt,  diese  schweren  Sorgen  auf  sich  zu  nehmen 
und  die  Geschäfte  durchzuführen.  Die  Kreise  waren  über- 
dem zu  klein  und  zu  bebchriinkt  in  den  üküuoniischea  und 
geistigen  Krätten  für  grosse  Aufgaben.  Der  Bericht  ver- 
hält sich  in  dieser  Beziehung  vorsichtig  und  verheimlicht 
seine  Zweifel  nicht. 

Mit  Vorliebe  behandelt  der  Bericht  die  Einrichtung 
einer  Verwaltnngsrechtspflege.  Derselbe  ist  später 
oft  zur  Beleuchtung  dieser  Trage  benutzt  worden.  Die 
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GrOnde  fQr  eine  von  den  Oivilgerichten  getrennte  Ver- 

u  ultungsrechtspflege  wurden  nachdrücklich  hervorgehoben, 
insbesondere : 

1)  die  eigentümliche,  von  dem  Privatrechte  durchaus 
verschiedene  Natur  des  Yerwaltungsrechts,  das 
als  (öffentliches  Recht  notwendig  abhängig  bleibt  von 

dem  State,  während  das  Privatrecht  auch  gegen  den 
Stat  zu  schützen  sei; 

2)  das  Bedürfnis  einer  statsrechtlichen,  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Vorbildung  der  Richter 
über  streitiges  Verwaltunixsreclit,  im  Gegensatze  zu 
der  bloss  civilistischen  Bildung  der  Civilrichter; 

3)  die  Gefahr,  dass  eine  vorzugsweise  formale  Juris- 
prudenz, an  welche  die  Civilrichter  gewohnt  sind, 
geradezu  verderblich  auf  das  öffentliche  Recht  wirken 
müsste,  und  die  Bcdüiinisse  des  Statslebens  schädigen 
würde; 

4)  das  Interesse  an  der  Herstellung  und  Ausbildung  eines 
grundsätzlichen  Verwaltungsrechtes; 

5)  liie  Gefahr,  dass  die  Verwallung,  wenn  die  Oivil- 
gerichte  auch  verwaltuugsrechtliche  Streitigkeiten  an 
«ch  ziehen,  gereizt  werde,  Gompetenzconflicte  zu  er- 
heben und  das  Rechts ver&hren  Überhaupt  zu  hemmen; 

6)  die  Gefahr,  dass,  wenn  umgekehrt  die  Civilgeriehte 
sich  durcli  verwaltiingsrechtliche  Processe  an  ein 
freieres  Verfahren  gewöhnen  und  auf  den  Stat  Rück- 
sicht zu  nehmen  lernen,  dann  diese  Angewöhnung 
schädlich  einwirke  auf  die  Behandlung  privatrecht- 
licher Processe. 

Die  Erste  Kammer  trug  im  Interesse  einer  vertiauens- 
würdigen  Verwaltnngsrechtspflege  darauf  an,  dass  eine  wohl- 
an 
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geordnete'  ProceBSordnung  eingeführt,  und  dass  die  Grund- 
8ätze  der  Öffentlichkeit  und  Mündlichkeit  auf  dieselbe  au- 
gewendet werden,  Ihre  Anträge  wui  deu  deim  auch  in  das 
Gesetz  aufgenommen. 

Das  dritte  Gesetz  über  die  Regentschaft  kam  nicht 
zu  Stande,  da  die  Regierung  gegenüber  den  mancherlei 
Rch\vici  igkeitcnj  die  sich  zeigten,  es  vorzog,  die  Vorlage 
zurückzuziehen.  Mein  Bericht  hebt  den  stats  recht  liehen 
und  verfassungsmässigen  Grundcharakter  der  Regent* 
Schaft  im  Gegensätze  zu  den  überlieferten  privatfQrsten- 
reclitlichcn  Ansichten  und  Übungen  nachdrücklich  herv(n'. 
Die  Einigung  der  Hegierung  mit  den  beiden  Kammern 
ward  daher  entscheidend  fQr  alle  Fragen;  die  Mitwirkung 
der  fürstlichen  Agnaten  sollte  beachtet  werden,  aber  keines- 
wegs  die  für  den  Stat  nötige  Anordnung  behindern. 


3. 

Einleitiing  zu  dem  deutsclien  Abgeorduetentage.  VorTerBammliuig 
ia  Frankfurt.  Süddeutsche  Zeitung  nach  Frankfurt.  Bildung 
eines  Aussohnsses.  Das  Yerhältnis  der  Deutsch'österreicher. 
Yerhaadlnng  mit  Rechbaur  und  Brinz.  In  Augsburg  bei  Volk. 
Deutaoher  Jnriatentag  in  Wien*  Besprechung  mit  den  Oatar- 
reiohem.  Schmerling.  In  Pesth.  EtttvOs  und  die  ITnganL 

Dem  deutsclien  Nationalverein  war  ich  in  Münclien 
nicht  beigetreten.  Wohl  aber  waren  mehrere  politische 
Freunde  von  mir,  wie  voraus  Carl  Brater,  dabei  sehr  be- 
teiligt und  war  ich  mit  dem  Streben  derselben  wesentlich 
einverstanden.  In  Baden  wurde  neuerdings  erwogen,  ob 
wir  nicht  in  grosser  Zahl  auf  Ein  Mal  beitreten  sollen. 
Der  Vollzug  wurde  aber  verschoben,  bis  eine  neue  Ge- 
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legenbeit  sich  zeige,  welche  auch  dem  Volke  den  Beitritt 

verstuiiil  1  ich  maelie. 

Dagegen  wurde  nun  von  meinen  politischen  FreuuUen 
und  mir  ein  anderes  Mittel  ergriffen,  die  liberale  und  na- 
tionale Partei  durch  ganz  Deutschland  hindurch  zu  einigen. 
Im  Mai  1862  wurde  zu  Deidesheim  in  dem  gastlichen  Hause 
des  Abgeordneten  Buhl,  in  dem  sidi  ausser  mir  noch  Brater, 
Dr.  Varrentrapp,  Lanimers  und  Lang  einfanden,  verabre- 
det, eine  Anzahl  liberaler  Abgeordneter  aus  verschiedenen 
deutschen  Ländern  nach  Frankfurt  zu  einer  Vorbesprechung 
einzuladen.  Die  Pfingstversamnilung  zu  Frankfurt  war  die 
Folge  davoa.  En  waren  dazu  unter  Anderen  erschienen; 
aus  Preuissen  von  Uoverbeck,  Cetto,  von  Unruh;  aus  Bayern 
Dr.  Barth,  Volk,  Brater,  Buhl;  aus  Hannover  von  Bennig- 
sen; aus  Württemberg  Probst,  Schott,  Seeger  und  Amnier- 
müller;  aus  Baden  Häusser,  Jolly;  aus  Hessen  Metz;  aus 
Nassau  Lenz;  aus  Meklenburg  Moritz  Wiggers;  aus  Bremen 
Dr.  Pfeiffer.  Ich  ward  zum  Vorsitzenden  und  Dr.  Barth 
zum  Vieeprilsidenten  gewählt.  Die  Versammlung  besohloss, 
einen  all^onieinen  Abgeordnotentag  der  liberalen  Partei  aus- 
zuscbi'eiben.  Wurden  so  die  politischen  Vertrauensmänner 
geeinigt,  so  konnte  von  da  aus  auf  die  dffentliche  Meinung 
der  Nation  ein  bedeutender  Einfluss  ausgeübt  und  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  in  den  Landtagen  gefördert  werden. 

Um  auch  die  journalistischen  Kräfte  in  Süddeutöcli- 
land  im  Interesse  der  Partei  zu  einigen,  wurde  eben  da- 
mals die  Fusion  der  süddeutschen,  bisher  von  Brater 
in  München  redigierten  Zeitung  und  der  Zeit,  welche. 
Dr.  Lammers  in  Frankfurt  redigiert  hatte,  beschlossen. 
Die  beiden  Zeitungen  machten  sich  eine  schädliche  Coi^- 
currenz,  und  keine  von  beiden  konnte  ohne  finanzielle 
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Beihilfe  der  Partei  besteben.  Von  der  Einigimg  bofifte  man 
erhöhte  Wirksamkeit  und  geringere  Kosten.  Brater  sie- 
delte nun  mit  der  süddeutschen  Zeitung  nach  Frankluit 
über,  Lammers  trat  der  Iiedaction  bei;  die  Zeit  bdrte  auf. 

Zu  rechter  Fruchtbarkeit  gelangte  aber  das  Blatt 
auch  hier  nicht,  trotz  des  zähen  Fleisses  und  der  Sorg- 
falt seiner  Redactoren.  Der  Frankfurter  Boden  war  nicht 
günstig.  Es  Uberwogen  weit  kaufmännische  Interessen  über 
die  politischen,  und  die  allgemeine  Strömung  war  dem 
preussischen  State,  von  dem  aus  allein  doch  die  polittscbe 
Einigung  Deutschlands  möglich  war,  abgeneigt.  Die  na- 
tionale Politik  wurde  in  Süddeut«chland  noch  mit  Miss- 
trauen wie  eine  Gefalir  für  die  pariiculäre  Freiheit  und 
für  die  beliebte  Gemütlichkeit  betrachtet    Die  Massen 

mm 

hatten  eher  mit  Osterreich  als  mit  Preussen  Sympathien, 

auch  in  den  Grobsherzogtümern  Baden  und  Hessen:  die  in 
Frankfurt,  Württemberg  und  Bayern  standen  vollends  der 
nationalen  Agitation  kalt  oder  feindlich  entgegen. 

Die  sehr  mässigen  Hofihungen  waren  überdem  nleder- 
gehalten  durch  die  Nachrichten  aus  Berlin,  die  ITnschlüssig- 
keit  des  liberalen  Ministeriums,  und  die  beginnende  Span- 
nung zwiischen  dem  Könige,  welcher  auf  die  Reorganisation 
des  preussischen  Heeres  hindrängte,  und  dem  Landtage, 
welcher  die  Mittel  dazu  nicht  bewilligen  wollte.  Audi 
pereOnliche  Erlebnisse  drückten  auf  meine  Stimmung.  Tm 
August  starb  plötzlich  der  Freund,  in  dessen  Hause  wir 
die  Abgeordnetenversammlung  beschlossen  hatten,  Franz 
Peter  Buhl,  einer  der  seltenen  Männer,  auf  deren  Thai- 
kraft und  Treue  man  sich  verlassen  konnte.  Ich  sclirieb 
damals  in  mein  Tagebuch:  „Der  Himmel  bevölkert  sich 
mit  meinen  besten  Freunden.   Da  wird's  für  mich  einsam 
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hier.*  Auch  Karl  Brater,  mir  politisch,  wiasenschaftlicb 
und  persönlich  aufs  engste  verbunden,  war  ein  kranker, 
schwindsuchtiger  Mann  geworden,  der  dem  nahen  Grabe 
mühsam  zuschlich  und  nur  noch  eil  paar  Jahre  unter  uns 
lehen  konnte. 

Schon  in  der  Pfingstversammlung  zu  Frankfurt  war 

das  Verhältnis  zu  den  Deutsch-Österreichern  üh  die  schwie- 
rigste Frage  erkannt  worden.  Man  war  allseitig  einig 
darüber,  dass  nicht  ein  neuer  ständiger  Verein  gebildet, 
aber  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Zusammenkünfte  der  deutschen 
Abgeordneten  aus  den  verschiedenen  Landtagen  veranstaltet 
werden  öuliten,  um  über  Fragen  von  allgemeinem  deutschem 
Interesse,  insbesondere  über  die  deutsche  Verfassungsfrage 
sich  zu  verstöndigen  und  eine  gleichmfissige  Haltung  zu 
verabreden.  Alle  Abgeordnete  deutscher  Kammern,  so- 
wohl gegenwärtige  als  frühere,  welche  „die  Einigung  und 
die  freiheitliche  Entwickeln ng  Deutschlands  anstreben', 
sollten  zur  Teilnahme  aufgefordert  werden.  Diese  Formel 
umfasste  auch  die  Deutsch-Österreicher.  Aber  der  Gegen- 
satz der  bOgenannten  Grossdeutschen  und  der  sogenannten 
Kleindeutschen  war  auch  in  Fraiddurt  deutlich  hervorge- 
treten. Jene  hielten  eine  Einigung  mit  Au&ahme  der 
Österreicher  noch  für  möglich,  diese  nicht.  Man  verstftn- 
digte  sich  nun  sowohl  darüber,  dsss  auch  die  deutscb-((ster- 
reichischen  Abgeordneten  eingeladen  werden  sollten,  um 
das  Verhältnis  zu  ihnen  anfznkläien,  als  auch  darüber, 
dass  «die  Einigung  Deutschlands  nicht  aufgehalten"  werden 
dürfe,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  Deutsch- 
Österreicher  nicht  in  der  Lage  seien,  mitzuwii  ken.  Die 
Hauptschwierigkeit  der  deutschen  Bundesrefurm  konnte 
nicht  ignoriert  werden.  Sie  musste  entweder  überwunden, 
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oder  es  imisstc  auf  die  Rcfoiin  verzichtet  werden.  Jenes 
schien,  die^eö  war  unmöglich. 

Von  dem  niedergesetzten  Ausschuss,  der  sich  durch 
Cooptation  ergänzen  durfte,  erhielt  ich  den  Auftrag,  zu- 
nächst mit  den  Abgeordneten  Brinz  in  Prag,  den  ich  von 
München  her  kannte,  nnd  Rechbau  r  in  Wien  zu  ver- 
handeln, und  den  deutsch -österreichischen  Abgeordneten 
sechs  Stellen  in  unserem  Ausschusse  anzubieten.  Mein 
Brief  vom  19.  Juni  wurde  von  Rechbaur  sehr  freundlich 
und  mit  patriotischer  Wärme  beantwortet:  aber  ea  wurde 
von  demselben  zugleich  bemerkt,  das«  er  für  sich  nicht 
handeln  könne  und  vorerst  ein  Einverständnis  unter  seinen 
Collegen  versucht  werden  müsse. 

Am  27.  Juli  erfolgte  endlich  die  officielle  Antwort 
von  Briiiz  und  Rechbaur  im  Namen  auch  ihrer  politischen 
Freunde.  Die  Österreicher  beschwerten  sich  darüber,  dass 
sie  anders  eingeladen  werden,  als  alle  anderen  deutschen 
Abgeordneten,  und  betonten  nachdrücklich  ihre  vollkom- 
mene Gleichberechtigung,  mit  den  Anderen  teilzunehmen 
an  dem  deutschen  Reformwerke,  und  ihr  Vollicefühl  des 
deutschen  Volksbewusstseins  und  der  geschichtlichen  Zu- 
sammengehörigkeit mit  Deutschland.  Sie  erklärten  sich 
bereit,  an  Verhandlungen  teilzunehmen,  aber  zugleich,  dass 
eine  grosse  Versammlung  von  Hunderten  ungeei^niot  sei, 
die  Beziehungen  leidenschaftslos  zu  erörtern.  Indem  sie 
die  täglich  wachsende  Notwendigkeit  einer  Einigung  aller 
deutschen  Länder  und  der  freiheitlichen  Entwickelung  an- 
erkannten, schlugen  sie  vorerst  eine  Versammlung  „in 
kleinerem  Maasstabe"  vor,  von  höchstens  50  Mitgliedern, 
mit  möglichst  gleichmässiger  Vertretung  der  groiss-  und 
der  kleindeutschen  Richtung.   Über  ihren  Beitritt  m  dem 
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i^ratikluHer  Aussciiuhöe  sprachen  sie  sich  nicht  aus.  Sie 
wollten  aich  offenbar  eine  spätere  fintschlieesung  vorbe- 
halten und  vorlftnfig  sich  nicht  binden. 

Diese  Antwort  war  geeignet,  die  ohnehin  in  dem 
AuijschiLss  vorhandene  Unklarheit  zu  >lei^'ora  und  die 
Fähigkeit  zu  gemeinsamem  Handeln  vollends  in  unfrucht- 
baren GefUhlsergttssen  aufzubrauchen.  Dennoch  Hess  sich 
eine  Besprechung  mit  den  Deutsch-Osterreichem  nicht  um- 
gehen. Ich  machU;  den  N'tirschlag,  dass  der  deutsche  Ju- 
ristentag, welcher  im  Auguat  in  Wien  versuuinieit  wurde, 
dazu  benutzt  werde,  indem  ungefähr  10 — 12  Mitglieder 
aus  den  ttbrigen  deutschen  Staten  mit  ebenso  viel  Abge- 
ordneten  aus  Osterreich  zusammentreten  und  das  Verhält- 
niß  in  freier,  niclit  vorgreitlielier  Weise  besprechen  sollton. 

Zugleich  lud  ich  die  MitgUeder  des  Ausschusses  nach 
Augsburg  ein,  um  hier  fiber  eine  Erwiderung  an  die  Öster- 
reicher, oder  mindestens  Aber  unsere  Haltung  in  Wien  zu 
beschliessen. 

Der  Entwurf  einer  ErwiderunL'  slolU  die  damalige 
Lage  und  unsere  Meinung  so  deutlich  dar,  dass  ich  den- 
selben hier  im  Auszuge  aufnehme: 

.Der  Grundgedanke  der  eingeleiteten  Zii.sammenkünfte 
von  Abgeordneten  der  liberalen  Refornipartei  aus  den  ver- 
schiedenen deutschen  Kammern  bezieht  sich  nicht  aus- 
schtiesslich  auf  die  deutsche  Bundesreform.  Vielmehr  ist 
es  die  Absicht,  in  allen  wichtigen  Fragen  von  gemein- 
Samern  Interesse,  welche  in  Ermangelung  eines  nationalen 
Parlamentes  den  Kammern  der  Kinzelstaten  v<irgelegt  wer- 
den, eine  Verständigung  und  ein  möglichst  gleichartiges 
Verfahren  zu  fordern.  Sollen  aber  diese  Zusammenkünfte 
sich  nicht  in  untruchibaien  Kämpfen  erfolglos  abmühen, 
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80  mnsB  unter  ihren  Teilnelimem  trotz  aller  Mannigfaltig- 
keit der  Meinungen  im  Einzelnen  doch  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  wesentliche  Gemeinächait  des  politischen  Sire- 
bens  bestehen.  Deshalb  wurde  die  moralische  Bedingung 
festgesetzt,  dass  nur  solche  Abgeordnete  einzuladen  seien, 
welche  aufrichtig  dit  J.iiiiü,ung  und  die  freiheitliche  Ent- 
wickelung  Deutschlands  anstreben. 

«Wenn  in  der  Vorversammlung  zu  Frankfurt  Zweifel 
geäussert  wurden,  ob  ein  fruchtbares  Zusammenwirken  mit 
deutsch-österreichischen  Kammermitgliedem  möglich  sei,  so 
benihen  dieselben  nicht  auf  irgend  einem  Vorurteil  gegen 
die  Ehrenhaftigkeit  und  Tüchtigkeit  des  dentsch-östereichi- 
schen  Volksstammes,  sondern  lediglich  auf  der  Erwägung 
von  thatsäcblichen  Schwierigkeiten^  die  Niemand  übersehen 
kaiiii,  und  auf  der  vielfältig  vorhandenen  I'iiklarlieit  über 
das  Verhältnis  von  Deutsch-Österreich  zu  der  deutschen 
Beform. 

«Vielleicht  dient  es  dazu,  die  so  nötige  Klärung  zu 

fördern,  wenn  wir  die  Zweifel,  welche  sich  uns  aus  der 
Geschichte  und  dem  Verfa^ssungsbestand  von  Obterreich 
ergeben,  genauer  formulieren: 

,Das  wachsende  Verlangen  der  deutseben  Nation 
nach  Einigung  ist  nicht  auf  Auflösung  der  Einzelstaien 
und  nicht  auf  Bildung  eines  Einheitsstates,  aber  auch  nicht 
bloss  und  nicht  einmal  wesentlich  auf  Ausbildung  einer 
nationalen  Bechts-  und  Culturgemeinscbaft,  sondern  vor- 
zugsweise auf  Gestaltung  einer  deutschen  politischen  6d* 
samtniiü  lit  mit  Hezug  auf  die  auswärtige  Politik  gerichtet. 
Die  deutsche  Nation  verlangt,  aus  dem  unwürdigen  Zu- 
stande ihrer  gegenwärtigen  Gebundenheit,  Zerfahrenheit 
und  Ohnmacht  erlöst  zu  werden.  Sie  verlangt  als  deutsches 
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Volk  unter  den  grossen  Völkern  der  Erde  einen  elirenhaften 
Platz  einzunehmen.  Sie  wird  dazu  weder  durch  eitlen  Ehr- 
geiz, noch  durch  verwertliche  Herrschsucht  verleitet.  Sie 
nimmt  einfach  da^  heilige  Recht  einer  grossen  Nation  in 
Anspruch,  die  Gaben,  die  Gott  ihrer  Natur  verliehen  hat, 
zu  entwickeln  und  ihre  Bestimmung  zu  erfüllen.  Sie  übt 
eine  Pflicht  gegen  sich  ^elhor  und  gegen  die  Wolt  aus, 
indem  sie  nicht  mehr  ruht,  biä  sie  die  nötige  Form  ihres 
politischen  Gesamtlebens  hervorgebradit  haben  wird. 

.Gerade  in  dieser  entscheidenden  Beziehung  aber  der 
äusseren  politischen  Machtstellung  ist  die  Lage  aller  an- 
deren deutschen  Bundesländer  wesentlich  verschieden 
von  der  Lage  von  Deutsch-Österreich.  Alle  anderen 
deutschen  Stämme  leben  gegenwärtig  schon  in  ausschliess- 
lich oder  doch  ganz  Überwiegend  deutschen  Staten.  So» 
bald  in  den  Fürsten  und  Völkern  dieser  Staten  das  Na- 
tionalbewusstsein  wach  und  wirksam  wird,  so  bedarf  es 
nur  des  Entschlusses,  für  den  Bereich  der  äusseren  Be- 
ziehungen gemeinsame  Organe  zu  schaffen,  eine  Central- 
gewalt,  welche  die  Einheit  des  deutschen  Willens  und  der 
deutschen  That  verbürgt,  und  ein  gemeinsames  Parlament, 
Virelches  die  Einheit  der  nationalen  Controle  und  Mitwirkung 
sichert. 

„Im  Grunde  k5nnen  alle  diese  deutschen  Staten  bei 

solcher  Reform  nur  gewinnen.  Unter  ihnen  ist  Preussen 
der  einzige  Stat,  welcher  bereits  eine  europäische  Macht 
ist  und  seine  Meinung  in  der  äusseren  Politik  geltend  ma- 
chen kann.  Aber  um  das  zu  thun,  war  und  ist  Preussen 
genötigt,  seine  Volkskräfte  bis  zuui  iüissersten  anzuspannen. 
Wenn  Preusäen  daher  an  den  deutschen  Bundesstat  seine 
specifische  preussische  Selbständigkeit  in  den  äusseren  Be- 
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Ziehungen  hingibt,  so  empfängt  es  doch  an  Sicherheit  und 
an  geiBtigem  und  materiellem  Machtzuwachs  von  seinen 
Bundesgenossen  mehr,  als  es  der  Gesamtheit  zum  Opfer 
bringt.  Die  deutschen  Kleinsiaten  aber  und  die  deutschen 

Mittelstaten  —  wir  nehmen  aucli  den  stärksten  und  ge- 
wichtigsten, Bayern,  nicht  aus  haben  bisher  fast  keinen 
Anteil  an  der  europftischen  Politik  nehmen  können.  Ihre 
Verbindung  war  bisher  nur  stark  genug,  um  eine  Art 
Gleichgowicht  von  Prciissen  und  Osterreich  in  der  Schwebe 
zu  erhalten,  aber  nicht  willens-  und  thatkräftig  genug,  um 
als  positive  europäische  Macht  zu  handeln.  Diese  Staten 
gewinnen  erst  in  allen  äusseren  Beziehungen  politische 
Lebensfähigkeit,  wenn  sie  sich  mit  dem  deutschen  Gross- 
state zu  einer  deutschen  Gesanitniacht  zusammenschliessen. 
Die  Selbständigkeit  ihrer  Fürsten  und  Völker  in  Gesetz- 
gebung, Regierung,  Rechtspflege  kann  gewahrt  bleiben, 
wie  das  Beispiel  der  nordamerikanischen  Union  und  der 
Schweiz  zeigt,  weiingleieli  der  deutsche  Gesanitstat  in  dem 
Umfange  des  deutschen  Bundesbereiches  ebenfalls  in  Gesetz- 
gebung, Regierung,  Bechtspfl^  souverän  wird. 

,  Anders  erscheint  ias  Verhältnis  der  deutsch-Öster- 
reichischen  Länder.  Seit  Jahrhunderten  ist  ihr  Geschick 
mit  dem  Geschicke  zahlreicher  und  grosser  nicht-deut- 
scher Völker  enge  verflochten.  Man  kann,  ohne  der 
Sprache  Gewalt  anzuthun,  und  die  Bedeutung  der  unga- 
rischen, slavischen,  italienischen  und  romanischen  Völker 
des  Kaiserstates  allzu  gering  zu  schätzen,  schwerlich  be- 
haupten, dass  Osterreich  ein  ausschliesslich  oder  auch  nur 
überwiegend  deutscher  Stat  sei.  Aber  dieses  aus  verschie- 
denen Völkern  zusammengefegte  Österreich  ist  seit  Jahr- 
hunderten immer  mehr  zu  einer  eigentümlichen  europäischen 
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Macht  zusammengewaclisen.  In  der -Existenz  eines  östeiv 

reichischen  Kaisertums  hat  es  die  Einheit  des  Willens  und 
der  Thut  schon  lange  gefunden,  nach  der  die  zerstreuten 
Glieder  des  deutschen  Kelches  bis  jetzt  vergeblich  gestrebt 
haben.  Die  gegenwärtige  Reichsverfassung  macht  den  Ver- 
such, diese  Einheit  auch  in  einem  gemeinsamen  Reichstage, 
als  der  Gesamtrepräsentation  aller  österreichischen  V(»lker, 
zu  stärken  und  ihr  neue  Organe  zu  schaffen.  Die  Deutsch- 
Österreicher  sind  zur  Zeit  also  einem  nicht  wesentlich 
deutschen  Reiche  einverleibt,  aber  sie  haben  an  der  Welt- 
stellung und  Maclitentfaltung  dieses  grossen  Reiches  mit 
ihren  Vorzügen  und  Leiden  einen  lebendigen  Anteil.  Sie 
haben  eine  einheitliche  Centraigewalt,  sie  haben,  wenn  ihre 
Reichsver&ssung  durchgeführt  wird,  ein  gemeinsames  Par^ 
lament,  sie  haben  eine  europllische  Bedeutung. 

^  Wer  unbefangen  diesen  Gegensatz  zwischen  Deutsch- 
land und  Österreich  erwägt,  dem  drängt  sich  die  Frage 
auf:  Können  und  wollen  die  Deutsch-Österreicher  mit  den 
Ubrigen  Deutschen  in  dem  Reformbestreben  sich  verbin- 
den?* 

Ich  zählte  dann  vier  Richtungen  auf,  die  sich  für  die 
Deutsch-Österreicher  als  möglich  eröffnen,  und  fragte,  für 
welche  derselben  sie  sich  entschieden? 

Rechhaur  und  Brinz  stimmten  in  ihrer  Aulfassung 
keineswegs  zusammen.  Deunoeli  handelten  sie  vorerst  ge- 
meinsam. Kechbaur  war  unter  den  bedeutenderen  Ab- 
geordneten des  österreichischen  Reichstages  der,  welcher 
am  entschiedensten  das  deutsche  Reformstreben  anerkannte 
und  persönlich  geneigt  war,  so  weit  als  möglich  sich  uns 
anzunähern.  Er  hätte  selbst  die  österreichische  Verfassung 
ändern  helfen,  um  ein  Einverständnis  zu  ermöglichen. 
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Brinz,  kein  geborener  Österreicher,  sondern  ein  als  Pro- 
fessor nach  Österreich  berufener  Bayer,  betrieb  die  Politik 
durchaus  als  GemÜtssache  und  Herzensangelegenheit.  Er 

fühlte  sich  den  rzechen  gegenüber  entschitdcii  als  Deut- 
scher und  legte  deu  grössten  Wert  auf  die  Verbindung 
mit  Deutschland,  so  sehr,  dass  er  nicht  anstand,  den  übri- 
gen Deutschen  zuzumuten,  sie  möchten  eher  auf  die  Bundes- 
reforiii  verzichten,  als  sich  von  Osterreich  scheiden.  Er 
war  ein  ebenso  geistreicher  al«  ideal  ge^sinnter  und  ehr- 
licher Patriot,  auch  ein  vorzüglicher  Redner,  aber  für  die 
reale  Macht  der  Verhftltiiisse  und  für  eine  Politik  voraus 
des  Kopfes  hatte  er  wenig  Verständnis.  Im  Anschluss  an 
Baron  Lerchenfeld  und  andere  grossdentsche  Particularisten 
hatte  er  eine  schroff  ablehnende  Stelhmg  gegen  unsere  An- 
träge angenommen,  auch  gegen  eine  Besprechung  in  Wien 
protestiert  und  sogar  eine  groesdeutsche  Gegenversamm* 
lung  in  Vorschlag  gebracht.  Später  ist  auch  er  durch  die 
grossen  Ereignisse  von  1870  71  von  diesen  Banden  befreit 
und  ein  Freund  des  deutschen  Keicbes  geworden. 

Eine  Versammlung  des  Ausschusses,  welche  am  19. 
August  in  Augsburg  bei  Volk  stattfand^  in  welcher  aber 
Bennigsen  und  Fries  vergeblich  erwartet  wurden,  be- 
schloss,  den  Ahgeordnetentag  nach  Weimar  auszusclireihen. 
und  ermächtigte  uns,  in  Wien  mit  den  Deutsch-Österrei- 
chem  zu  verhandeln. 

Die  Gefahr,  da^s  der  deutsche  Juristentag  in 
Wien  für  die  Österreichische  Buudespolitik  benutzt  und 
sogar  ein  Votum  des  Juristentages  zu  Gunsten  der  von 
Sachsen  (Beust)  vorgeschlagenen  Delegiertenversammlung, 
anstatt  eines  durch  Yolkswahlen  ernannten  Parlamentes 
veranlagst  werde,  big  nalie.    Ein  Antrag  in  diesem  Sinne 
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wurde  in  der  Deputation  des  Juristentages  durch  einen 

Württeinberger  gestellt.  Ich  verlangte  im  Gegenteil,  dass 
der  Juristoiitag  seine  neutrale  Stellung  sorgfältig  wahre. 
Der  Bericht  der  Deputation  wurde  dann  auch  in  diesem 
Sinne  redigiert. 

Wien  entfaltete  alle  seine  Reize,  um  die  deutschen 
Gäste  zu  gewinnen. '  Die  Festlichkeiten  waren  überaus 
glänzend.  Die  Stadt  hatte  die  Mitglieder  des  Juristentages 
zu  einem  Bankette  eingeladen,  für  welches  der  Oberbürger* 
meister  40,000  Gulden  bewilligt  hatte.  £r  hatte  die  Stadt^ 
verordneten  nicht  einmal  gefragt,  ob  er  eine  so  grosse 
Summe  verwenden  dürfe,  und  erhielt  dann  später  den  Dank 
dafür  von  den  Stadtverordneten,  dass  er  so  gehandelt.  Die 
Säle  bei  Sperl  waren  prachtvoll  geschmückt,  die  Bilder  der 
deutschen  Universit&tsstädte  waren  zur  Deooration  benutzt^ 
die  Draperie  von  schwarz-rot-gold.  die  Beleuchtung  durch 
unzählige  Gasflammen  glänzend.  Das  Essen  wurde  an  dera 
Büffet  bezogen;  aber  reichlich,  da  für  die  Person  6  Gulden 
gerechnet  war.  Der  Champagner  floss  in  Strümen.  Am 
meisten  fi-appierten  mich  die  Gesänge  der  Wiener  Gesang- 
vereine. Es  wurden  nur  deutsche  Lieder  gesungen  und 
in  der  That  in  solcher  Vollkommenheit  und  mit  solcher 
Begeisterung,  dass  nach  jedem  Liede  ein  stürmischer  Jubel 
ausbrach.  In  der  Jugend  brach  die  deutsche  Gesinnung 
mit  einer  Stärke  hervor,  welche  ich  den  lebenslustigen 
und  leichten  Wienern  nicht  zugetraut  hatte. 

In  der  Plenarversammlung  am  25.  August,  die  sehr 
zahlreich  auch  von  Österreichern  besucht  war  —  es  waren 
ungefähr  1600  Mitglieder  anwesend  —  hatte  Freund  Ilie- 
ring  das  Referat  über  die  Frage  der  richterlichen  Prüfung 
von  Gesetzen  und  Verordnungen.   Der  Mangel  an  stats^ 
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rechtlicher  Bildung  trat  bei  dem  ausgezeichaeteu  Civilisten 
bedenklich  hervor.   Ich  sah  mich  deshalb  genötigt,  meine 

Mein  Ulli:  Lügaiizend  auszusprechen,  und  führte  in  einernn- 
vüi  bei  eitcten  Rede  aus :  1 )  dass  die  politische  Notwendig- 
keit bei  uns  dahin  treibe,  dass  der  Gesetzgeber  selber 
über  die  Verfassungsmässigkeit  der  Gesetze  ent- 
scheide und  mit  bindender  Autorität  gegenüber  den  Ge- 
richten; 2)  dass  die  Kntwickelung  des  constitutionellen 
iiechtes  den  Kammern  eine  positive  Mitwirkung  bei  der 
Gesetzgebung  zusichere,  so  dass  auch  ihnen  die  Initiative 
zustehen  müsse. 

Die  Hede  fand  grossen  Beifall,  obwulil  sie  sich  keines- 
wei^s  durch  die  Form,  sondern  höchstens  durcii  die  Ent- 
schiedenheit des  Inhalts  auszeichnete.  Ich  erlebte  dabei 
einen  Hauptspass.  Der  Österreichische  R^enmgsrat  Weil 
erzählte  mir  am  Tage  darauf,  er  habe  die  ganze  Nacht 
nicht  schlafen  können,  weil  er  sich  Vorwürfe  gemacht 
habe,  dass  er  mir  nicht  bei  der  zweiten  These  entgegen- 
getreten sei  und  für  die  Theorie,  dass  der  Fürst  allein 
der  Gesetzgeber  sei,  plaidiert  habe.  Der  gute  Mann  hatte 
jiu  mir  zum  »Wildauer'*  werden  und  einen  Orden  verdienen 
wollen,  und  nun  erfahren,  dass  ihm  der  Mut  dazu  felde. 
Ja  er  musste  sogar  erleben,  dass  die  österreichischen  Mi- 
nister meine  Rede  sehr  beiflülig  aufgenommen  hatten. 

In  Schönbrunn,  wo  die  Präsidenten  des  Juristentags 
und  der  Abteilungen  -  U  achter  war  wieder  als  Präsident 
gewiililt  wurden,  ich  hatte  das  Präsidium  der  ersten  und 
zweiten  Abteilung  erhalten  —  dem  Erzherzog  Rainer  als 
dem  Stellvertreter  des  Kaisers  vorgestellt  wurden,  sah  ich 
den  leitenden  JStatsminister  von  Sclnnerling  zuerst.  Er 
führte  mich  au  der  Hand  auf  die  Altane  des  bchlosses 
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und  zeigte  mir  den  herrlichen  Anblick.  Auch  er  war  sehr 

liebenswürdig.  Er  sagte  mir:  ^Sie  haben  gesehen,  wie 
schnell  man  hier  die  Lichter  anzündet,"  —  indem  er  auf 
das  Anzünden  der  vielen  Flammen  an  den  Lüstern  durch 
den  verbindenden  Faden  anspielte  — .  j^Es  geht  vorwärts 
bei  uns.  Wir  haben  seit  zwei  Jahren  Mne  Krawalle  mehr. 
Die  einzige  unangenehme  (Jeschichte,  die  wir  hatttjn,  war 
die  von  Freund  Berger  mit  Schuselka,  und  die  wäre  kaum 
passiert,  wenn  ich  damals  in  Wien  gewesen  wäre.  Sie 
f&rchten  mich  doch.  Wenn  man  Freiheit  der  Vereine  und 
der  Presse,  und  Organe  für  die  öffentliche  Meinung  gibt, 
dann  hat  man  ein  K^ht,  die  Stra^ssenaufläufe  nicht  zu 
dulden.  Ich  würde  sie  niemals  dulden,  da  die  Leute  nun 
in  legalen  Fonnen  sich  aussprechen  können." 

Abends  sah  icli  in  dem  Hotel  von  Sclimerl ing's 
auch  deu  preussi«chen  Gesandten  von  Werther,  der  mich 
schon  in  der  Schweiz  gekannt  hatte.  Ich  sprach  sehr  frei 
mit  ihm  über  das  Ungeschick  der  preussischen  Noten.  Er 
meinte,  es  wäre  gut,  wenn  ich  nach  Berlin  ginge  und  den 
Herren  vorstellte,  woran  es  fehle.  Ich  sah  auch  den  Erz- 
bischof  Kauscher  da:  „ein  gescheidtes  Pfaftengesicht". 

Am  27.  kam  es  nun  doch  zu  einer  vertraulichen  Bespre- 
chung mit  den  Deutsch-Österreichern  über  die  Reform.  Von 
dentscher  Seite  nahmen  daran  teil:  Bluntsehli.  Fries,  Josef 
Pteifier,  Planck,  Probst,  Völk;  von  ftsterreichisclier  Dr.  Ber- 
ger, Brestel,  Kaiser,  Kuranda»  Mühifeid,  Rechbaur,  Schrei- 
ner, Schuselka,  Unger  und  Andere. 

Ich  ei  Jiffnete,  indem  ich  folgende  vier  mögliche  Rich- 
tungen der  österreicliischen  Politik  unterschied  und  die 
Frage  stellte,  für  welche  sich  die  Deutsch-Österreicher 
entscheiden: 

BlnnUcliUf  Dr.  J.  CL,  Ati*  meinem  Leben.  ItL  4 
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I.  Beherrschung  der  mittleren  und  kleineren  Staten 

durch  Österreich; 
n.  Fortdauer  der  jetzigen  Zustände,  d.  h.  Osterreich 
erliel)!  niclit  den  Anspruch  auf  ausschliessliclie  He- 
gemouie  in  Deutschland,  aber  es  hindert  die  deutsche 
Einigung  und  Machtentfaltung  durch  sein  Veto; 
in.  Ein  veijüngtes  und  geeinigtes  Österreich  verbindet 
sich  mit  einem  verjüngten  und  gednigten  Deutsch- 
land ; 

IV«  Deutsch-Österreich  gibt  die  österreichische  Gesamt- 
statsverfassung  auf»  und  einigt  sich  mit  den  an- 
deren deutschen  Ländern  zu  einem  deutschen  Ge- 

sanilbtate. 

Kuranda  beklagte  sich,  dass  ich  zu  wenig  Gemüt 
für  Österreich  gezeigt  habe  und  nur  kalten  Verstand. 

Berger:  ^terreich  ist  noch  nicht  fertig.  Aber 
Deutschland  ebensowenig.  Beide  wollen  erst  werdon.  Da- 
her das  Schwanken  und  die  Unklarheit.  Das  aber  steht 
für  uns  fest:  Wir  können  uns  kein  Deutschland  denken 
ohne  Deutsch-Österreich.  Wie  denkt  ihr  denn  über  jene 
vier  Kategorien?  Wollt  ihr  ein  vergrOssertes  Preussen 
oder  ein  grosses  Dentschland?" 

Bluntschli:  ,fUber  die  Kategorien  haben  wir  uns 
zunächst  nicht  zu  äussern.  Die  Deutsch-Österreicher  müssen 
am  besten  wissen,  was  sie  wollen.  Das  aber  kOnnen  wir 
sagen:  Wir  verweifen  un])edingt  die  Politik  I.  nnd  II. 
'Wiv  wollen  auch  nicht  ein  Aufgehen  von  Deutschland  in 
Preussen.  Aber  wir  können  uns  nicht  verbergen»  dass  die 
deutsche  Gentralgewalt  eine  andere  sein  muss,  je  nachdem 
Deutsch-Österreich  daran  teilnimmt  oder  nicht.* 

Berger:        bind  Anknüpfungspunkte  da,  sobald  es 
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sicli  nicht  um  ein  blosses  Grosspreussen  handelt.  Wir 
sind  einig,  dass  ein  deutsches  Parlament  nötig  sei,  welches 
durch  das  Volk  gewählt  wird,  und  nicht  bloss  eine  De- 
legiertenveTsaininluiig  der  Landtage.  Auch  wir  wollen  eine 
starke  deutsche  Centralgewalt.  Österreich  wird  hier  so  weit 
gehen,  alü  IVeussen  gehen  kann,  und  sich  so  weit  unter- 
ordnen, als  sich  Preussen  unterordnet.  Darauf  kann  man 
sieh  verlassen.* 

Schuselka:  «Unter  allen  Umständen  wollen  wir  zu 
Deutfichland  gehören  und  inil  Deutschland  sein.  Wenn  es 
nicht  anders  geht,  als  mit  der  Republik,  so  sind  wir  auch 
fOr  die  Bepublik. ' 

Dagegen  protestierte  nun  ein  anderer  Österreicher 
(Brestely)  mit  Wärme,  der  von  der  Republik  nichts  wissen 
wollte  uiid  erklärte,  ihn  würden  auch  die  gegenwärtigen 
ßeformanträge  befriedigen. 

Recbbaur  bezeugt  seine  von  Herzen  deutsche  6e- 
smnung  und  versichert,  dass  dieselbe  nicht  bloss  in  Wien, 
sondern  e))enso  in  Ober-Osterreich  im  Wachstum  begriffen 
und  80  stark  sei,  dass,  wenn  um  der  Verbindung  mit 
Deutschland  willen  Änderungen  in  der  Österreichischen 
Ver&ssung  nötig  werden,  sie  unbedenklich  die  Febmar- 
verfassung  ändern  würden. 

Diese  Behauptung  wurde  von  keinem  Deutsch-Öster- 
reicher widersprochen,  von  einem  noch  dahin  erweitert: 
Wir  müssen  die  Februarverfiissung  modificieren,  sowohl 
wegen  Deutschland,  als  wegen  Ungarn.  Auch  dagegen 
QvluA)  sich  kein  Widerspruch.  Nur  wurde  die  Schwierig- 
keit betont,  das  jetzt  schon  öffentlich  auszusprechen,  teils 
um  Schmerling  zu  schonen,  der  für  die  liberale  Sache  nötig 
sei,  teils  um  nicbt  sofort  wieder  Alles  in  Frage  zu  stellen. 

4* 
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Man  müsse  vorher  fiber  das  Maas  der  Änderung  klar  go 
werden  sein. 

Planck  machte  aut  die  Notwendigkeit  einer  ^^tarkeii 
Centralgewalt  aufinerksam,  abgesehen  von  dem  deutseben 
Parlament,  und  fragte  die  Österreicher,  ob  sie  sich  eine 
Organisation  der  Centraigewalt  im  Sinne  der  Beichsver- 
fassuiig  von  1849  gefallen  lassen? 

Sie  wichen  der  Frage  durch  die  Bemerkung  aus,  dass 
im  jetzigen  Momente  eine  bestimmte  Antwort  unmöglich 
sei,  und  dass  die  Organisation  von  1849  auch  in  Deutsch- 
land, abgesehen  von  Österreich,  auf  grosse  Hindernisse 
stossen  würde. 

Völk  wies  mit  Nachdruck  darauf  hin,  dass  unter 
den  Grossdeutschen  sich  ein  starkes  Contingent  von  Ab- 
solutisten,  Ultraiiiontanen  iiiul  i'aiucularisten  iHliiitle,  mitl 
dass  mit  diesen  überhaupt  ki  iu  Einverständnis  möglich  sei. 
Der  Nationalverein  habe  das  Verdienst,  die  Idee  der  deut- 
schen Nationalität  im  Flusse  zu  erhalten. 

Auf  eine  Frage  von  Berger,  ob  wir  die  Souveräne- 
tät  der  einzelueii  htaten  beseitigen  wollen,  erwiderte  ich: 
Keineswegs.  Die  Soiiveränetät  derselben  soll  erhalten  blei- 
ben, ähnlich  wie  die  der  Staten  in  Nordamerika  und  der 
Kantone  in  der  Schweiz;  aber  für  die  gemeinsamen 
Augelegenlieiten  von  Deutschland  iiiuss  die  Sonverä- 
netät  des  Bundes  in  der  Uesetzgebung,  der  IJe- 
gierung  und  der  Kechtspflege  ausgebildet  und  wirksam 
werden. 

Schliesslich  sprachen  die  Österreicher  i]ir  Bedautiii 
aus,  dass  die  Versanindung  des  Abgeordnetentages  in  Wei- 
iiuir,  statt  in  Frankfurt  abgehalten  werden  solle.  Nach 
Frankfurt  wären  mehr  Österreicher  gekommen.  Doch  sagten 
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Kechbaor  und  Berger  zu,  die  ^Einladung  iia«h  Weimar  mit 
zu  unterschreiben. 

Alle,  die  gesprochen  hatten,  erklärten  sich  flir  ein 
Parlament,  nicht  fiir  eine  Dclo^-ciertenversammlung,  wie  dtus 
von  Österreich  und  den  Mittektaten  verabredete  Project 
vorgeschlagen  hatte.  Eine  liberale  Entwickelung,  behaup- 
teten die  Österreicher,  sei  nur  im  Anschluss  an  Deutsch- 
land möglich.  Wiederholt  oi'klärten  sie.  sit  lu  n  durch- 
aus nicht  den  Anspruch.  Deutschland  zu  leiten,  sie  würden 
im  Gegenteil  einer  deutschen  Leitung  willig  folgen;  nur 
nicht  einer  specifisch  preussischen. 

28.  Augui^t.  Ich  besuchte  den  Ministerialrat  Boi  n- 
hard  Meyer.  Er  machte  mir  den  Eindruck  eines  reäig- 
nierten  Mannes  in  einer  falschen  Stellung.  Er  war  unzu- 
frieden über  den  Sturz  von  Bach  und  die  Erhebung  der 
Liberalen. 

Bei  dem  Festessen  toastierte  Schmerling  auf  ,die 
demnächst  zu  vollziehende  Einigung  aller  deutschen  Für- 
sten und  Stämme*.  Er  hatte  augenscheinlich  auf  einen 
noch  nicht  hervorgetretenen  Plan  Österreichs  angespielt, 
der  sich  später  als  Project  des  Frankfurter  Füi'stencon- 
gresses  eiitj)uppte. 

Mikhlfeld  beging  die  Taktlosigkeit,  in  Gegenwart 
der  deutschen  Qäste  in  seiner  Tischrede  zu  sagen:  Das 
Unglück  von  Deutschland  sei  durch  den  Verzicht  des  Kai- 
sei"»  Franz  II.  auf  die  deutsche  Kaiserkruuc  herbeigeführt 
worden.  Die  kindische  Behauptung  konnte  nur  den  Sinn 
haben,  dass  der  Kaiser  von  Österreich  wieder  deutscher 
Kaiser  werden  mUsse.  Schlagfertig  erwiderte  mein  alter 
Studiengenosse.  Fieuiid  Seckendorf:  Die  Niederlegimg 
der  deutschen  Xione  durch  Franz  IL  wai*  eine  Fflicht- 
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ausübung  desselben,  da  er  ausser  Stande  gewesen,  die 
deutsche  Kaiserwürde  zu  wahren.  Die  Erneuerung  der 
deutschen  Kaiserwürde  werde  auch  nur  der  Lohn  für  neue 

PttichU'i  fiilluiig  «ein  gegen  die  deutsche  Nation.  Ob  Öster- 
reich oder  Preussen  oder  wer  sonst  cUizu  berufen  werde, 
das  werden  erst  grosse  Ereignisse  und  Verdienste,  wahr- 
scheinlich der  Sieg  in  der  Schlacht  zeigen. 

20.  Anglist.  Fahrt  jiuf  d(Mi  Semniering.  Grosbaitige 
Gebirgsbiilin;  ob  rentabel,  fraglich.  Bei  der  Tafel  erliielt 
ich  den  Auftrag,  Schmerling,  welcher  ein  Hoch  auf  den 
Juristentag  ausbringen  wollte,  zu  antworten. 

Schmerling  hatte  in  seiner  Tischrede  auf  „unsere 
liehen  Gäste,  doch  nicht  unsere  üäste,  unsere  Freunde, 
unsere  deutschen  Brüder"  insbesondere  auf  den  Geist  der 
Humanität  hingewiesen,  der  die  Verhandlungen  durchweht 
habe,  und  war  dann  auf  die  politische  Bedeutung  des  Ju- 
rist^ntages  gektnniiien:  «Sie  hahen  nicht  bloss  für  ihre 
eigentliche  Aufgal)e,  Sie  haben  in  höherem  Sinne  des  Wor- 
tes für  Deutschland  gewirkt,  auch  in  politischer  Beziehung. 
In  dem  Rechte  liegt  die  Macht.  Wenn  Sie  deutsches  Recht 
geschaßen  haben,  werden  Sie  deutsche  Macht  geschafleu 
haben."  (Bravo!) 

Meine  Erwiderung,  die  mit  dem  Hoch  auf  den  Stats- 
minister  von  Schmerling  schloes,  wurde  mit  grossem  Jubel 
aufgenommen,  aber  in  den  Zeitungen  im  Interesse  der 
Parteiwünsche  vielfältig  niissdeutet  und  entstellt.  Manche 
Pointe  wurde  absichtlich  verschwiegen,  andere  Äusserungen 
wurden  einseitig  überspannt.  Ich  hatte  vorerst  die  Liebens- 
würdigkeit der  Wiener  erwähnt,  auf  die  wir  gefasst  waren, 
dann  an  die  Pracht  der  Fest^  erinnert,  welche  alle  an- 
deren deutschen  »Städte  nötige,  jeden  Wettbewerb  mit  Wien 
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in  dieser  HiDsicbt  aufnigeben  und  für  die  Zukunft  zu 
grosserer  Einfachheit  drftnge.  Aber  ich  oonstatierte  zu- 
gleich den  Eiiidiiick,  das«  in  Einer  B(vJeliuiig  unsere  Kr- 
waituiigen  weit  übertroflfen  worden  seien.  Wir  haben  er- 
fahren, sdaaa  das  deutsche  Bewusstsein  in  dieser  Stadt 
mächtiger  ist  und  tiefer  sitzt,  als  wir  uns  früher  gedacht 
hatten/  Dann  ging  auch  ich  auf  die  politische  Bedeutung 
des  Juristentages  über:  ,AlIe  diese  Ersclieiiuiiigen,  die  wir 
seit  mehieren  Jahren  in  J  Deutschland  in  den  vielfältigsten 
Zweigen  des  Lebens  wiederfinden,  aUe  diese  Vereine  der 
Sänger,  der  Turner,  der  Schützen,  der  VoDcswirte,  der 
Juristen  ii.  s.  1.  haben  eine  politische  Bedeutung,  bie  sind 
byniptonie  eines  politisdien  Lebens,  das  in  der  Nation  ist 
und  wächst.  Ich  möchte  alle  diese  Vereine  mit  Bächen 
verglichen,  die  einem  grossen  Strome  zufliessen,  mit  Bä- 
chen, die  fort  luid  fort  grösser  werden,  bis  der  ^Stroin  sie 
zusamnienfasst  und  fortreisst.  So  zieht  durch  das  Herz 
und  den  Kopf  der  deutschen  Nation  ein  elektrischer  Strom 
der  Einigung,  der  uns  Alle  mitführt  und  der  auch  den 
mitnimmt,  der  nicht  mitgehen  will."  Gegenüber  einer 
Äusserung  von  Hye,  der  blosse  Gefüldspoiitik  empfohlen 
hatte,  bemerkte  ich:  ,£8  ist  heute  sehr  wahr  gesagt  wor- 
den, auch  dem  Herzen  gebühre  eui  mächtiger  Anteil  an 
der  Politik.  Gewiss,  das  wäre  keine  richtige  Politik,  die 
mit  dem  Herzen  in  Wideisprucli  wäre.  Die  deutsche  Po- 
litik kann  der  lUlcksicht  auf  das  Gemütsleben  nicht  ent- 
behren, sie  empfängt  von  da  aus  ihre  mächtigsten,  tiefaten 
und  stärksten  Antriebe.  Aber,  meine  Herren,  ebenso  wahr 
ist  es,  dass  in  dem  Menschen  Gemüt  und  Verstand  ver^ 
v'uu^i  siiii  müssen,  und  nur  das  ist  die  richtige  Politik, 
in  der  hLopf  und  Herz  sich  zusammenünden.  Es  sind  nun 
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Wiihilicli  grosso  SdiwiorijLrkciteii  (Iii.  wolclio  dem  Diitnge 
der  deutschen  Kation  nach  Einigung  mtgegcnstelien.  Sie 
werden  nicht  erwarten,  dass  ich  mich  hier  darüber  aus- 
spreche. Das  wäre  unziemlich.  Aber  darüber  kann  kein 
Zweifel  sein,  die  Institutionen  sind  weit  zurück  geblieben 
hinter  den  Anforderungen  der  deutschen  Völker,  ihis  be- 
stehende Bundesrecht  bedarf  einer  gründlichen,  tiefeinschnei- 
denden Reform.  Wir  bedürfen  einer  energischen  Concen- 
tration  der  politischen  Macht,  und  wir  bedürfen  der  Organe 
des  gemeinsamen  Willens  und  des  gemeinsamen  iiechtö- 
bewusstseins.  Wie  das  zu  gestalten  sei»  darüber  haben 
wir  nicht  zu  entscheiden.  Aber  dass  das  notwendig  sei, 
das  dürfen  wir  sagen,  und  das  muss  überall  gesagt  wer- 
den." Damit  war  auch  das  Missvci*stündnis  beseitigt,  als 
ob  das  Bundcsrecht  die  von  uns  gewollte  Macht  sei,  und 
es  war  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Organisation  betont. 
Gerade  das  verschwiegen  die  grossdeutschen  Zeitungen. 

Am  Schluss  wendete  ich  mich  an  Sclimorling:  Jch 
habe  es  von  jeher  als  das  Zeichen  eines  echten  Ötatsmau- 
nes  erkannt,  wenn  ich  gesehen  habe,  dass  ein  Mann  von 
höchster  Stellung  und  grösstem  Einfluss  sich  trotzdem  als 
einfacher  Mensch  geriert.  Die»se  liebenswürdige  Erschei- 
nung verehren  wir  auch  in  dorn  Statäminister.*'  Schmer- 
ling umarmte  nach  dem  feurigen  Hoch  unseren  Präsidenten 
Wächter. 

Am  30.  August  machte  ich  die  Fahrt  nach  Pesth 

mit  einigen  wenigen  Freunden  mit,  unter  denen  auch 
Ihering  war.  Auf  dem  Schwnbenberge  besuchto  ich  Baron 
Eötvös,  der  da  oben  ein  Landhaus  bewohnte,  von  wo  er 
weit  umher  die  Stadt  und  die  Ebene  bis  zu  den  Pusten 

hinaus  überblickte. 
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Mich  interessierte  es  sehr,  die  Ansicht  eines  ungari- 
schen Statsmannes  zu  h(')rcn.    Er  sagt«: 

aGegenwäilig  ist  mitten  in  Europa,  da  wo  Deutsch- 
land sein  sollte,  ein  grosses  Loch.  Gäbe  es  eine  deutsche 
Macht,  80  käme  Europa  in  Ordnung.  Die  ungarische  Frage 
hängt  von  der  deutschen  ab,  und  die  orientalische  von 
beiden. 

»Mit  den  Deutach-Osterreichern  haben  wir  nicht  ivüvu 
können.  Auf  die  Frage:  .Wie  denkt  ihr  euch  die  deutsche 
Aufgabe?"  haben  sie  nur  abweichend  geantwortet,  ohne  ein 
Oi't'iilil  für  die  doiitsclio  Sache.  Mit  Leuten  oline  National- 
güfiilü  können  wir  niclits  machen.  Das  sind  Knechte  und 
Diener  der  Macht,  weiter  nichts.  Mit  den  Böhmen  sind 
wir  auch  nicht  vorgegangen,  weil  wir  fürchten,  uns  in 
unlösbare  Dinge  zu  verwiekelii.  Böhmen  verliält  sich  zu 
Deutschland,  wie  Kiuatien  zu  Ungarn.  Nur  sind  wir  Un- 
garn Kroatien  gegentlber  in  einer  schwierigeren  Lage,  weil 
Kroatien  ganz  slavisch  ist,  wShrend  Böhmen  zu  einem 
starken  Teile  deutsch  ist.  Aber  beide  Länder  sind  mit 
den  Hauptländern  historisch  und  rechtlich  verbunden. 

„Wenn  in  Osterreich  eine  deutsche  Partei  entsteht 
—  und  einige  Symptome  der  Art  haben  auch  wir  be* 
merkt  — ,  so  werden  wir  uns  mit  derselben  leicht  ver^ 
ständigen.  Je  mehr  Deutseldand  in  sich  einig  uiul  stark 
wird,  um  so  beöser  tür  uns.  Wii*  müssen  uns  an  Deutach- 
land anlehnen,  um  in  dem  Meere  von  Slaven  uns  halten 
zu  können.  Wir  haben  unsere  Civilisation  von  den  Deut- 
schen empl'angen.  wälirend  die  Polen  sie  von  den  Franzosen 
haben.  Das  ist  ein  wiclitiger  Unterschied  zwischen  Ungarn 
und  Polen.  Wir  haben  keinen  Hass  gegen  die  Deutschen, 
nur  gegen  die  österreichische  Regierung  und  ihre  deutschen 
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Helfer  war  unsere  Abneigung  gerichtet.  Jeder  Ungar  unter- 
scheidet gegenwärtig  zwischen  «Deutschen''  und  „Öster- 
reichern*. Die  Einführung  der  ungarischen  Tracht  war 
nur  ein  Mittel,  die  Partei  zu  zählen.  Wir  wissen,  dass 
wir  die  europüibche  'J  rächt  haben  müssen,  und  ich  bin 
nicht  vernarrt  in  den  ungaii^chen  Kock  und  die  Milts». 
Aber  wir  hatten  keine  Presse,  keinen  Landtag  und  mussten 
immer  h(yren,  es  gebe  nur  wenige  unruhige  Kdpfe  in  üngam, 
die  unzufrieden  seien.  Daiauf  nmssten  wir  antworten  iiiid 
aeigen,  wie  gross  die  Unzufriedeiüicit  sei.  isun  iuess  es, 
wer  zufiieden  ist,  der  kleide  sich  deutsch  und  trage  den 
Cylinderhut  Wer  unzufrieden  ist,  der  kleide  sich  unga- 
risch. Und  bald  waren  nur  noch  ungarische  Kleider  zu 
sehen.  Auch  die  Deutöcheu  in  Pesth  und  Ofen  trugen  sich 
meist  ungarisch. 

«Würden  wir  in  den  üeichstag  eintreten,  so  würden 
wir  momentan  AUes  gewinnen.  Wir  bekämen  die  Leitung 
Österreichs,  weil  wir  besser  zusaninienhalten  und  paila- 
mentarisch  geschult  sind.  Trotzdem  gehen  wir  auf  die 
Lockung  nicht  ein.  Auf  die  Dauer  gmge  es  doch  nicht. 
Wir  wären  zu  schwach,  um  diese  Position  zu  behaupten. 
Deutsche  und  Slaven  würden  reagieren.  Der  Gesamtstat 
OstiM  reich  bedeutet  einen  künftigen  Krieg  zwischen  Deutsch- 
land,  das  Deutsch-Österreich  haben  will,  und  Osterreich. 
In  diesem  Kriege  würden  wir  wahrscheinlich  verbluten  und 
ohne  Nutzen,  sogar  ohne  Ruhm,  weil  es  zugleich  für  uns 
ein  Krieg  wider  die  Tivilisation  wiire.  Wir  sind  zwar 
Barbaron;  nWr  bo  dumm  sind  wir  doch  nicht,  inn  immer 
wieder  als  Trenkhusaren  zu  dienen,  bloss  um  der  Dynastie 
Habsburg  willen.  Wir  wollen  Frieden  mit  der  deutschen 
Nation,  nicht  Krieg.    Deshalb  halten  wir  aus,  wenngleich 
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der  jetzige  Zustand  traurig  ist  Wir  warten  auf  die  deutsche 

Einigung. 

,Die  andere  Gefahr  ist  ein  grobsüb  i^ilavenreicli.  Die 
Slaven  haben  die  Mehrheit  in  Österreich.  Freilich  ist  das 
nur  eine  Masse.  Die  Deutschen  und  die  Ungarn  sind  ihr 
überlegen.  Aber  eine  Masse  wird  gefährlich,  wenn  sie 
Fohrer  findet.  Die  Führer  hukümen  die  Slaven.  Diese 
sind  für  Absolutismus  und  für  Ultramontanismus  empfäng- 
lich. Ein  absoluter  Hof,  eine  hohe  Aristokratie  und  das 
Pfoffentum  könnten  sich  auf  die  Slaven  stützen,  und  dann 
wäre  aller  Fort<schntt  aus.  Das  fürcliten  wir  am  meisten; 
und  deshalb  sind  wir  wider  die  (lesamtstatsvcrfassung. 

»Schmerling  hat  sich  durch  seine  Verwirkungstheorie 
und  sein  Verhalten  gegen  Ungarn  diesem  verfeindet.  Das 
ibt  bchlimm:  denn  wir  geben  zu,  dass  vv  für  die  lil)erale 
Entwickelung  von  Deutsch-Österreich  nicht  leicht  zu  ent- 
behren sein  wird.  £s  ist  das  eine  unglückliche  Compli- 
cation. 

Unsere  hohe  Hofaristokratie  (Esterhazy  u.  s.  w.)  in 

Wien  liat  im  Lande  gar  keinen  Einfluss." 

Über  das  Schulwesen  bemerkte  Eotvös:  „Das  hat  sich 
allerdings  unter  der  Österreichischen  Herrschaft  verbessert. 
Aber  sie  haben  die  protestantischen  Schulen  unterdrückt 
und  uns  nur  den  Ablnih  ihier  östeiivichischen  Lehrkiäfte 
geschickt,  die  ja  ohnedies  weit  hinter  den  deutschen  zu- 
rückstehen. Die  ungarische  Ueaction  war  daher  hier  et- 
was gereizt.  Indessen  die  guten  Einrichtungen  behielten 
wir  bei,  und  das  Übrige  wird  sich  wieder  machen  lassen," 

Die  Schlii.Hspointe  war:  „Wenn  die  deutsche  Ke- 
formpartei  und  die  Ungarn  zusammenwirken,  so  werden 
wir  auch  die  Regierung  in  Wien  zwingen,  auf  diese  Bahn 
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oiuzuleukeUy  d.  Ii.  eine  deutsche  Macht  in  Eui'opa,  in 
Personalunion  mit  Ungarn.  Nur  wenn  wir  ganz  an 
Deutschland  verzweifeln  müssen,  sehen  wir  uns  nach 

anderen  Bündnissen  um,  bevor  wir  untorgehen.*' 

In  Wien  wurde  clor  A'orstand  des  Juristeuiages  noch 
dem  Kaiser  Franz  Joseph  vorgestellt.  Auch  der  Kaiser 
betonte  seine  deutsche  Politik:  »Ich  bin  zwar  vor  Allem 
österreichisch,  dabei  aber  entschieden  deutsch  und  wünsche 
den  innigsten  Anschluss  an  Deutschland." 

Am  8.  ISeptember  war  ich  wieder  in  Heidelberg  zurück. 


4. 

Die  Spannang  der  Gegensätse  im  Jahr  1862.  HandelsTertrag 
mit  Frankreich  und  Erisis  des  ZollTereins.  Das  Delegierten* 
pr<gect  der  MitteLstaten.  Versammlung  der  liberalen  dentschen 
Abgeordneten  in  Weimar  im  September.  Organiaation  dea  Abge- 
ordnetentagea  und  Sechannddreiaaiger  Anaadmaa.  Qroaadentaehe 
Oegenveraammlnng.  Der  Frankfurter  Fttratencongreaa  im  Angnst 
1868.  Die  Beformacte.  Widenpmdi  Prenaaena.  PeraOnlichea. 
Qeheimrat.  Akademiaehe  Kranlienhane^lomiiuaaioa.  Sekweicer* 

reiae. 

Das  Jahr  18()2  war  nicht  üiichtbar  an  grossen  Er- 
eignissen, aber  tief  bewegt  von  dem  Widerstreite  der 
Parteien,  welche  ihre  Kräfte  sammelten,  spätere  Kämpfe 
\  orl^creitoten  und  noch  um  den  zweifelhaften  Sieg  mit  ein- 
ander rangen. 

Noch  schwankte  auch  in  dem  nordamerikanischen 
Bürgerkriege  das  Glück  der  Waffen.  Bald  siegte  die 
nordstatliche  Unionsarmee,  bald  das  südstatliche  Heer  der 
Confbderation. 
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Als  am  20.  September  der  PrSsident  Lincoln  alle 

Sclaveii  in  den  aufständischen  Südstaten  vom  1.  .lamiar 
18C3  an  für  frei  erklärte,  fand  er  in  Deutjsclüand  ailgu- 
mdnen  und  lauten  Beifall,  obwohl  man  sich  nicht  ver- 
hehlte, dass  diese  befreiende  That  ein  starker  Eingriff  in 
das  gesetzliche  Recht  des  Landes  war,  und  über  die  Fol- 
gen derselben  noch  manche  Bedenken  walteten.  Die  Freude 
Über  den  grossen  Fortschritt  für  die  Menschheit  überwog 
alle  Zweifel 

In  Italien  wogte  der  Kampf  um  Rom.  Im  Prüh- 
jaln-  hatte  der  Papst  Pins  TX.  die  Notwendigkeit  der  päpst- 
lichen Herrschaft  über  Horn  und  den  Kirchenstat  feierlich 
verkCbidet  und  durch  ein  Concil  von  Bischöfen  im  Sommer 
bestätigen  lassen.  Im  August  unternahm  Garibaldi  einen 
Freischarenzug,  um  l^oui  von  der  Herrscliaft  des  Pai)stes 
zu  befreien,  wurde  aber  durch  die  Truppen  des  Königs 
von  Italien  bei  Aspromonte  geschlagen  und  gefangen  ge- 
nommen, bald  darauf  aber  amnestiert  und  auf  seine  Insel 
Caprera  gesandt.  Bei  der  Haltung  Frankreichs^  welches 
Rom  noch  besetzt  hielt,  wai*  der  Eutscheid  der  römischen 
Frage  noch  unmöglich. 

Die  Verwirrung  in  Deutschland  war  unleidlich  ge- 
worden. Der  Oonflict  zwischen  der  preussischen  Regierung, 
welelie  die  ]?eorganisatioji  des  Heeres  mit  Nachdruck  be- 
tneb, und  dem  Abgeorduetenhause,  welches  die  Geldmittel 
dafür  verweigertei  hatte  zu  offenem  Bruch  zwischen  den 
beiden  politischen  Potenzen  geführt.  Das  Ministerium  von 
der  Heydt  hatte  sich  vergeblicli  bemüht,  eine  günstigere 
Stimmung  zu  bewirken,  und  hatte  weichen  müssen.  Nuu 
wurde  der  energischere  Freiherr  von  Bismarck  von  dem 
Kdnige  berufen  (24.  Sept.)  und  war  entschlossen,  allem 
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Widerspruch  der  Kammer  trotzend,  das  für  notwendig  er- 
kannte Werk  durchzusetzen.  Bismarck  hatte  damals  noch 
den  iiuf  eine«  Juiikers,  der  die  liberalen  Ideen  verachtete. 
Die  öffentliche  Meinung  betrachtete  ihn  nicht  bloss  mit 
lästigem  Misstrauen,  sondern  mit  offenkundigem  Hass. 
Dass  er  grosse  patriotiselie  Pläne  erwog  und  unverdrossen 
au  iln  er  Verwirklichung  arbeitete,  war  der  Welt  verborgen, 
und  sehr  Wenige  wussten  die  Schwierigkeiten  zu  würdigen, 
welchen  er,  ganz  abgesehen  von  den  preussenfeindiichen 
Mächten,  in  Preussen  selber  sowohl  bei  der  Volksvertre- 
tuiig  als  und  mehr  nocli  an  dem  Hufe  begegnete,  und  die 
er  schliesslich  zu  überwinden  verstand. 

Die  einzige  grosse  Schöpfung  in  Deutschland  während 
der  Bestaurationsperiode  seit  1815,  der  von  Preussen  in's 
Leben  gerufene  deutsche  Zollverein,  war  damals  eben- 
falls in  Frage  g(  t(  lli.  rreusseii  liatte  einen  Handels- 
vertrag mit  Frankreich  im  Mai  1802  abgeschlossen,  gegen 
welchen  Bayern,  Württemberg,  Hannover  und  andere  ver- 
bündete Staten  Einsprache  erhoben.  Die  damalige  Rich- 
tung der  preussischen  Zollpolitik  wurde  von  denselben  als 
freiliändlerisch  bekämpft.  Überdem  arbeitete  Österreich 
mit  aller  Macht  an  der  Sprengung  des  Zollvereins,  wenn 
es  ihm  nicht  gelinge,  sich  an  die  Spitze  desselben  zu 
bringen.  So  sah  sich  Preussen  genötigt,  am  2(i.  August 
den  Zollverein  zu  kündigen  und  dadurch  seinei-seits  auf 
die  widerstrebenden  Mittelstaten  einen  Druck  zu  Üben. 

Nur  in  der  kurhessischen  Verfassungsfrage 
hatte  sich  die  ))roussische  Politik,  indem  sie  den  tyran- 
nischen Kurfürsten  zwang,  die  Verfassung  herzustellen, 
welche  dem  Lande  1B32  verliehen  worden  war,  der  Zn- 
Stimmung  der  öffentlichen  Meinung  zu  erfreuen.  Die  Energie 
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des  preussischen  Vorgehens  hatte  sogar  den  widerstreben- 
den Bundestag  und  seine  Leitung  zu  gemeinsamen  Be- 
schlüssen nachgeecUeppt. 

In  Frankfurt  hatten  Österreich,  alle  deutschen  König- 
reiche ausser  Preussen,  die  beiden  Hessen  und  Xassau  den 
Anti-ag  gestellt,  eine  aus  Delegierten  der  Ständekam- 
mern zusammengesetzte  Vertretung  zu  berufen,  welcher 
die  Oesetzesentwflrfe  über  Civilprocess  und  Obligationen- 
recht  znr  Beratung  vorzulegen  seien  (14.  Aug.  1802).  Da- 
mit so  Ute  zugleich  der  Weg  der  deutschen  Bundesrct'orm 
bezeichnet  und  eröffnet  werden.  Man  hofite  so,  wie  der 
Bericht  der  Mehrheit  sich  ausdrückte,  das  Wesen  der 
Bnndesverfassong  als  eines  Bundes  sonverftner  Staten  zu 
erhalten,  eine  bundesstatliche  Concentration  zu  vermeiden 
und  die  Wünsche  der  Nation  zu  beschwichtigen. 

Die  Minderheit  in  der  Gommission  bildeten  Preussen 
und  Baden.  Preussen  erklärte,  keiner  Ausdehnung  der 
J^uik] •  .scompetenz  zustimmen  zu  können,  wenn  nicht  gleich- 
zeitig Garantien  dafür  geschalten  werden,  dass  der  Wille 
und  die  Interessen  der  grossen  Mehrheit  der  Nation  zur 
Geltung  kommen.  Die  vorgeschlagene  Delegiertenversamm- 
lung mit  bloss  beratender  Stimme  könne  nicht  einmal  als 
Abschlagszahlung  von  den  Freunden  einer  nationalen  lie- 
form  angenommen  werden.  Auch  Baden  hielt  das  vorge- 
schlagene Mittel  zu  einer  Bundeereform  für  ungeeignet. 

So  standen  sich  die  Parteien  in  der  Bundesversamm- 
lung Hcluoff  gegenüber;  ebenso  in  der  Nation,  nur  in  um- 
gekehrtem Verhältnis  der  Zahl. 

Selbst  in  der  Frage  über  das  Verhältnis  der  Herzog- 
tümer Holstein  und  Schleswig  zu  einander  und  zu 
Dänemark  bestand  zwischen  Österreich  und  Preussen  kein 


Digitized  by  Google 


(34  ABOEOBDVSTRNTEBBAiniLmrO  IN  WeHIAB.  [ciip.  4. 


Ejinverständnisy  so  dass  jede  der  beiden  Groesmächte  selb- 
ständig ihre  Forderungen  an  Dänemark  stellte. 

Iii  diese  Zeit  fiel  die  nach  Weimar  auf  den  28.  bis 
30.  September  berufene  Versammlung  deutscher  Ab- 
geordneter, zu  welcher  ich  im  Auftrage  der  Commission 
die  Einladung  besorgt  hatte. 

Vorher  erfuhr  ich  noch  eine  der  Widerwärtigkeiten, 
wie  .sie  dem  politischeii  Thun  hioli  aut'drcängen.  Ein  Herr 
Reinhard  von  Neustadt  an  der  Saale,  im  Jahr  1848  Ab- 
geordneter, der  mich  nicht  kannte  und  den  ich  nicht  kannte, 
hielt  sich  für  berufen,  einen  überaus  plumpen  und  ver* 
läumdei  iticlieu  SclinuUiai  ukel  gegen  mich  in  tjinein  Nürn- 
berger Blatte  dinicken  zu  lassen  und  zu  verbreiten.  Ich 
wurde  darin  als  ein  Wüterich  geschildert,  der  1839  mit 
Kanonen  auf  seine  Mitbürger  habe  schiessen  lassen  und 
als  Chef  der  l'ülizei  m  ausanie  politische  Verfolgung  gegen 
Ireisinnige  Männer  geübt  habe,  und  es  wurde  beantragt, 
mich  nidit  an  dem  liberalen  Abgeordnetentäg  zu  dulden. 

Dieser  unsinnige  rohe  Angriff  wurde  feiner  und  schlauer, 
aber  nicht  minder  gehässig  von  der  Neuen  Frankfurter  Zei- 
tung (Kolb)  unterstützt.  Bei  der  argen  Unwissenheit,  die 
in  Deutschland  über  schweizerische  Zustände  und  Vorgänge 
zu  Hause  war,  konnte  momentan  das  Tollste  geglaubt  wer- 
den. Den  feindlichen  Parteiinteressen  konnte  es  nützlich 
erscheinen,  niicli  zur  Zeit  der  Abgeorduetenvei'sauimluug 
ausziischliessen. 

Indessen  der  Schliß  in's  Wasser  machte  Geräusch, 
aber  erreichte  Nichts.  Ich  sah  den  Pasquillanten  zuerst 
in  AVoimar,  wohin  er  mit  einem  ganzen  Stoss  vun  Schniiili- 
artikein  gekommen  war,  in  der  Absicht,  meine  Achtung 
zu  verlangen  und  sich  einen  Namen  zu  machen.  Meine 
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bayerischen  Bekannten  erziüilten  mir,  dieser  Reinhard  sei 
schon  1848  die  Verlegenheit  seiner  Partei  gewesen.  Er 
sah  in  der  That  mit  seinem  roten  Weingesicht  so  wenig 
respectabel  aus,  dass  ich  meinen  früheren  Entschluss,  ihn 
wegen  Verläumdung  nnd  Beschimpfung  vor  Gericht  zu  be- 
langen, fallen  Hess.  Senie  radikalen  Freunde  hielten  ihn 
ab,  seinen  Antrag  in  der  Vei*sammlung  zu  stellen.  Sie 
sagten  ihm,  er  selber  würde  riskieren,  fortgewiesen  zu 
werden.  An  Taktlosigkeiten  mancher  Freunde  fehlte  es 
Ireilieli  ancli  nicht.  Aber  ich  erlebte  die  Freude,  dass 
die  liberale  Schweizer  Presse  ganz  entschieden  den  abge- 
schmackten Angriff  verurteilte  und  meine  Ehre  verfocht. 
Die  Neue  Zürcher  Zeitung  schloss  einen  Artikel  vom  24. 
September  mit  den  Worten:  ,Es  ist  uns  nicht  bange,  dass 
die  unserem  Landsmann  angedrohte  Brutalität  nicht  den 
verdienten  Abscheu  in  Deutschland  ernten  werde.  Wir 
betrachten  es  auch  als  eine  Ehrensache  für  die  Schweiz, 
dase  nnser  Mitbürger  der  Drohung  entgegengehe  nnd  dem 
Tage  in  W^eimar  nicht  forii  Ideibc.    Macte  virtute!" 

In  der  Versammlung  waren  etwas  über  200  Mit- 
glieder erschienen.  Die  Österreicher  fehlten.  Dr.  Bech- 
baur  und  Dr.  Berger,  welche  anfönglich  zugesagt  hatten 
und  in  der  Liste  der  Einladenden  genannt  waren,  hatten 
ihre  Unterschrift  infolge  eines  Bescliiusses  ilirer  Coliegeu 
im  Reichstage  zurückgenommen. 

Die  Mitglieder  des  Nationalvereins  waren  zahlreich 
vertreten,  aber  verhältnismässig  wenige  prenssische  Abge- 
ordnete, unter  denen  Behrend  (Danzig).  von  BunseTi.  F.  Fi- 
scher, Dr.  Lette,  von  liünne,  zwei  von  Sauckeii,  Schulze- 
Delitzsch.  Gleichzeitig  war  das  prenssische  Abgeordneten- 
haus versammelt.   Liberale  und  radikale  Elemente  waren 
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noch  sehr  gemischt.  Zu  jenen  rechnete  ich  Barth,  Brater, 

Volk  aus  Bayern,  Häiisser  und  Jolly  aus  Baden,  Otker  aus 
Kassel,  von  Benuigseu  und  Planck  aus  Hannover. 

Im  Auftrage  des  vorbereitenden  Ausschusses  hatte  ich 
Über  die  Thätigkeit  desselben  und  über  die  Verhandlungen 
]iiit  den  Ostei  reicliein  in  Wien  zm  Zeit  des  Juristentages 
und  seither  zu  berichten. 

Die  Hauptgegenstände  der  Verhandlung  bezogen  sich 
auf  die  deutsche  Bundesreform,  die  Handelsverträge  und 
die  Organisation  eines  Abgeordnetentages,  in  Ermangelung 
eines  deutschen  Parlaments. 

Mit  sehr  grosser  Mehrheit  gegen  eine  Minderheit  von 
nur  vier  Stimmen  spiach  sich  die  Versammlung  für  eine 
bundesstatliche  Einigung  Deutschlands  aus,  für  ein  deut- 
schf's  JViiliinient,  das  anf  freien  Volkswahleii  bemhe,  für 
die  Aufnahme  auch  von  Deutsch-Österreich  in  den  Bundes- 
stat, wenn  dieselbe  möglich,  im  entgegengesetzten  Falle 
filr  eine  nationale  Fortbildung  ohne  Österreich,  gegen  eine 
Ausdehnung  des  Bnndesstats  auf  die  bisher  niclit  im  deut- 
schen Bunde  ])elindlichen  österreichischen  Länder,  gegen 
das  Project  einer  Delegiertenversammlung  und  für  Her- 
stellung einer  deutschen  Executivgewalt  unter  Mitwirkung 
des  Parlamentes. 

Heinrich  von  Gagern  wai-  ebenfalls  in  Weimar  er- 
schienen und  suchte  in  der  Versammlung  die  grossdeutsche 
Ansicht  zu  vertreten,  aber  ohne  Erfolg. 

Die  Fortdauer  des  Zollvereins  wurde,  bis  zur  Er- 
reichung eines  Bundesstates,  als  ein  dringendes  Interesse 
der  deutschen  Nation  bezeichnet,  aber  eine  Verbesserung 
auch  seiner  Verfassung  verlangt. 

Endlich  wurden  Satzungen  für  den  deutschen  Ab- 


Digitized  by  Google 


eap.  4.J 


SBCBBUNODBBiaSlOBB  AUBBCBOBS. 


07 


geordnctentag  beschlossen,  um  ü])er  wichtige  Fragen 
von  gemeinsauieiu  Interesse  eine  Verständigung  unter  den 
Eammern  der  deutschen  Länder  und  em  gleichartiges  Ver- 
fahren im  Sinne  der  Einigung  und  freiheitlichen  Entwicke- 
lung  Deutschlands  zu  fördern. 

All  (leiit  StLii>üiuldreissiger  Ausschüsse,  welcher  diese 
Vei'sanimlungen  vorbereiten  sollte,  hatte  ich  Teil,  so  lange 
er  hestand,  d.  h.  bia  zu  dem  Kriege  von  1860»  welcher 
der  bundesstatlichen  Verfassung  zum  Durchbruch  verhälf. 

Die  liberale  Partei  hatte  sich  so  aus  dem  Norden 
und  dem  bilden,  aus  allen  deutschen  Kammern  —  nur 
Österreich  ausgenommen,  das  bei  Seite  stand  —  zusammen- 
gefunden und  war  organisiert.  Sie  hatte  sich  entschieden 
fOr  eine  bundesstatliche  Reform  erklärt. 

Noch  in  lieniselben  Jalire  wurde  der  Versucli  ge- 
macht, ihr  in  Frankfurt  eine  Versammlung  derer  entgegen- 
zustellen, welche  sich  an  die  Pläne  der  von  Österreich  be- 
günstigten Mittelstaten  anschlössen  und  sich  mit  einer 
grosbdeutschen  Confoderation  begnügton. 

In  der  That  kam  am  28.  üctober  in  Frankfurt  eine 
gro86e  Versammlung  zu  Stande,  welche  mit  grosser  Mehr- 
heit sich  zwar  auch  für  eine  Bundesreform,  aber  auf  der 
Grundlage  des  bestehenden  Bundesrechtes,  mit  einem  Di- 
rectoriutii  als  Executive  und  einer  Delegierten  Versammlung, 
femer  für  Ablehnung  des  Handelsvertrages  mit  Frankreich 
aussprach  und  einen  deutschen  Beformverein  grOndete, 
dessen  oberster  Grundsatz  sei  „Erhaltung  der  vollen  In- 
tegrität Deutschlands**  d.  h.  Verzicht  auf  eine  bundesstat- 
liche  Organisation  ohne  Österreich. 

Die  Versammlung  war  eher  ein  grossdeutscher  Partei- 
verein, der  dem  Nationalverein  entgegenwirken  wollte,  nicht 

5* 


Digitized  by  Google 


68 


OBOBBDSQtBCBa  GB0raTBit8Alf1II.ÜKO.  [cftp.  4 


wie  die  von  Weimar  eine  Einigung  der  liberalen  Kammer- 
Mitglieder.  Die  bayerischen  Particulari^ten  und  die  Ultra- 
montanen  waren  darin  vorzugsweise  thädg,  aber  eine  An- 
zahl —  besonders  wQrttembergischer  —  Demokraten  mischte 
die  rötliche  Farbe  mit  der  schwarzen  und  weiss-blauen. 
Eine  innere  Hai  iiionio  war  zwischen  den  verschiedenartigen 
Elementen  nicht  vorhanden.  Nur  die  Abneigung  gegeo 
Preussen  hielt  sie  zusammen. 

Nachdem  im  Januar  1863  der  Antrag  Österreichs 
und  der  vier  mittelstat  liehen  Königreiche  auf  Einberufung 
einer  Delegiertenveisamniiung  für  die  Civilprocessordnung 
und  das  Obligationenrecht  im  Bundesrate  abgelehnt  wor- 
den und  der  Zwiespalt  mit  Preussen  drohend  geworden 
war,  unternahm  der  Kaiser  von  Osterreich  das  Wagnis, 
von  sich  aus  die  sämtlichen  deutschen  Fürsten  zu  einem 
Fürstentage  nach  Frankfurt  einzuladen,  um  gemeinsam  die 
Frage  der  Bundesreform  zu  Idsen.   31.  Juli  1868. 

In  der  Osterreichischen  Denkschrift  wurde  anerkannt, 
dass  die  Bundesverträge  von  18 14  15  „in  ihren  Fnnda- 
menten  erschüttert",  der  Widei-spruch  zwischen  den  Ver- 
fassungen der  verbündeten  Staten  und  der  Bundesverfassung 
der  Vermittlnng  bedürftig  und  die  Forderung  einer  gründ* 
liehen  Bunde.sreform  bereclitigt  seien.  Die  österreichischen 
Vorschläge  zu  derselben  gingen  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  der  Bund,  bisher  ein  Bund  der  Fürsten,  zu  einem 
Bunde  der  Fürsten  und  Volker  umgebildet,  die  Ezecutiv- 
gewalt  verstärkt  und  den  Völkerschaften  eine  constitutio- 
nelle  Mitwirkung  gesicliert  werden  müsse,  aber  beides  nur 
in  der  Form  des  Staten-Bundes,  d.  h.  eines  DiiTotoriums 
und  einer  aus  den  Landtagen  hervorgehenden  Volksvertre- 
tung. Aber  obwohl  anerkannt  wurde,  dass  ohne  Preussens 
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Ztistimmung  die  Keform  unausführbar  sei,  wurde  das  ganze 
Project  einseitig  von  Österreich,  ohne  Verabredung  mit 

Preusseu.  ausgearbeitet  und  vorgelecrt. 

Die  sämtlichen  deutscheu  l  ürht^n,  mit  Ausnahino  des 
Königs  von  Preussen,  waren  der  £in]adung  gefolgt.  Am 
17.  August  wurde  der  Fürstenoongress  von  dem  Kaiser  von 
Österreich  eröffnet  und  demselben  eine  rasche  Beschluss- 
fii^sung  im  iSinne  der  Anträge  ernpioliien.  Nochmals  wurde 
der  König  von  Preussen  von  der  ganzen  Fürstenversamm- 
luDg  gebeten,  sich  einzufinden.  Schon  glaubte  der  König 
von  Sachsen,  der  die  Einladung  nach  Baden-Baden  tther- 
bracht«,  wo  dw  K<"»nig  Williolm  verweilte,  diesen  zur  Zu- 
stimmung btstiiunit  zu  haben.  Aber  der  aussergewöhn- 
lichen  Energie  Bismarck's,  der  den  König  beschwor,  nichts 
zu  thun,  was  mit  der  Ehre  und  der  WohlfiAhrt  des  preussi- 
schen  States  unvereiiil>in  sei,  glückte  es,  den  König  von 
dem  verhängnisvollen  Schritte  abzuhalten. 

Der  König  lehnte  ab,  weil  er  sich  nicht  fUr  berech- 
tigt halte,  ohne  den  Hat  seiner  Minister  an  den  Verhand- 
lungen sich  zu  beteiligen  und  bindende  Erklärungen  ab- 
zugeben; und  Bismarck  fügte  erläuternd  bei,  dabs  der 
österreichische  Keformplan  .weder  der  berechtigten  Stel- 
lung der  preussischen  Monarchie,  noch  den  berechtigten 
Interessen  des  deutschen  Volkes  entspreche*.  Preussen 
würde  Gefahr  laufen,  ,die  Kräfte  des  Landes  Zwecken 
dieuistbar  zu  machen,  weiche  seinen  Interessen  fremd  sind." 

In  der  That,  wenn  man  erwftgt,  dass  das  Project 

1)  die  Verkoppelung  von  Österreich  und  Preussen  in 
dem  deutschen  Bunde  und  damit  den  inneren  Widerstreit 
zweier  Grossmächte  nicht  bloss  beibehielt,  sondern  sogar 
Österreich  trotz  seiner  magyarischen,  slavischen,  italienischen 
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und  rumänischen  Völkerschaften  der  vorzugsweise  deutBi^en 
Grossmacht  Preussen  in  Deutschland  mehr  als  bisher  fiber- 
ordnete, 

2)  dem  deutschen  \  oike  weder  eine  einheitliche  Lei- 
tung und  liegierung,  noch  eine  irgend  genügende  Ver- 
tretung gewährte, 

so  überzeugte  man  sich,  dass  der  Vorwurf  nicht  unge- 
recht war. 

Die  preussische  Ablehnung  drückte  der  „Ik'forinacte", 
obwohl  sie  von  allen  anderen  Fürsten  unterzeichnet  war, 
den  Stempel  der  üngiltigkelt  und  Unwirksamkeit  auf.  Ilm 
dieselbe  l^reusseii  aufzimiitigen,  liätte  es  eines  Krieges  be- 
durft. Dazu  waien  aber  die  niittelstatliclicn  Könige  um 
SO  weniger  bereit,  als  sie  selber  in  Frankfurt  den  öster- 
reichischen Hochdruck  widerwillig  verspürt  hatten.  Zwar 
hatte  nur  der  Grosshensog  von  Baden,  den  Roggenbach 
nacli  Frankfurt  l)ogleitet  liatte,  es  gewagt,  einige  erheb- 
liche Bedenken  in  der  Fürstenversanuulung  auszusprechen 
und  Vorbehalte  zu  machen.  Aber  den  Königen  war  es 
gar  nicht  unerwünscht,  dass  das  Project,  welches  ihre  Sou- 
voiiinetät  docli  eiiiigerniaassen  besclu'änkt  und  sie  Öster- 
reich dienstbar  gemacht  hätte,  an  dem  Nein  Freusseus  zer- 
schelle. 

Alle  bisherigen  Versuche,  die  Bundesreform  durch 

Vereinbarung  zu  vollziehen,  waren  gescheitert.  Die  von 
der  Nationalversammlung  1840  beschlossene  Kelchs  Verfas- 
sung, das  unter  preusaiBcher  Führung  unternommene  £r^ 
furterwerk,  die  sächsisch-bayerischen  Projecte  der  Mittel- 
staten, die  Österreichische  Reformacte  des  Fürstentages 
hatten  jedesmal  den  Widei*sprucli  und  Widerstand  von 
inneren  Kräften  hei'vorgerufen,  die  im  Frieden  nicht  zu 
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Überwinden  waren.  Der  Stachel  aber  war  in  dem  Herzen 
der  Nation  zurOckgeblieben  und  forderte  trotzdem  eine 

Lösung,  die  ohne  ücwidt  nicht  möglich  war.  Bisniaick 
war  sich  dieser  Sachlage  avo))1  liewusst  und  bereitete  im 
Stillen  die  Mittel  vor,  uro  das  Verlangen  der  Nation  zu 
erfüllen. 

Auf  Baden  wii  kto  der  Frankfurter  Fürstentag  günhiig. 
Der  Grossliorzog  hatto  in  den  liberal  und  national  gesinntoTi 
Kreisen  durch  seine  zwar  bescheidene,  aber  mutige  und 
volkstümliche  Haltung  an  Ansehen  gewonnen  und  war  der 
populäi*ste  deutsche  Füi-st  geworden.  Koggunbacli  war  in 
der  Krisis  gewachsen.  Es  bedeutete  viel,  dass  l^ismaick 
dem  liberalen  badischen  Minister  ausdrücklich  für  sein 
Yeifahren  in  Frankfurt  danken  Hess.  Der  allgemeine  Ein- 
druck in  Deutschland  und  in  Europa  war,  dass  Österreich 
eine  .schwere  diphiniatihcho  Niederlage  erlitten  habe. 

Im  Juni  18G3  fand  die  Eröffnung  der  badischen  Eisen- 
bahn in  Ckmstanz  statt.  Der  Qrossherzog  nahm  an  dem 
Festessen  Teil.  Die  Schweiz  war  durch  Dube  vertreten. 
Mein  'i\m>i  auf  die  Vci  brüderung  Badens  und  der  Schweiz 
wurde  beifällig  aufgenommen.  Als  ich  nach  Heidelberg 
zurilckkehrte,  erfuhr  ich  meine  schon  beschlossene  £r> 
nennung  zum  Geheimen  Rat  und  erhielt  den  Auftrag,  das 
Präsidium  in  der  akademischen  Krankenhauscommission  zu 
übernehmen.  Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ward  dadui'ch 
erschwert,  dass  die  beiden  Directoren  der  Kliniken,  der 
Mediciner,  Professor  Friedreich,  mir  als  Hausarzt  befreun- 
det, und  der  Chirurg,  der  alte  Geheimerat  Ghelius,  keines- 
wegs liarnionierten.  Der  Präsident  war  daher  genötigt, 
fortwährend  vermittelnd  einzuwirken  und,  wenn  das  un- 
möglich oder  erfolglos  war»  eine  Mehrheit  zu  bilden,  der 
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sich  die  Minderheit  nur  widerwillig  fügte.  In  diese  Periode 

fiel  flann  aiuli  der  Beschluss  und  die  Ausföhnmg  eines 
gi  (  < cn  Neubaues  der  akademischen  Krankenliäuser.  Für 
die  erforderlichen  Bewilligungen  wii'kte  ich  nach  Kräften 
mit,  aber  die  AusfQhrung  leitete  das  Ministerium  direct. 

Im  Sommer  18(33  besuchte  ich  mit  meiner  Familie 
die  Schweiz.  Wir  reiäten  über  Zürich  und  iierii  ins  Oltor- 
land  und  verblieben  einige  Zeit  am  Giessbach.  Hier  lernte 
ich  die  Familie  Löning  kennen. 


5. 

Begiiiui  der  Aotioa  gvgmi  Dänemark.  Deutsohe  Bewagmig  nMk 
dem  Tode  Kdiugs  GhristiaiL  TIL  toil  Dänemark  für  Befreiiiiig 
der  Hflnogtflmer  toü  dttoiBcher  Herreehalt.  Heine  Betonimg  der 
nationalen  imd  TOlkerrechtliclien  Seite  der  Fraise  im  üniereehied 
von  der  dynastiBchen.  Bechonnddreioeiger  AaMohnaa.  PteDaflon 
und  Österreich  im  Oegensata  sn  der  Bnadeamehrheit.  Dlaimsher 
Krieg.  Conferenz  in  London.  Friedenaschlasfl.  Streitfrage  Uber 
die  Länderherrschaft.  Meine  Motion  zur  Reform  der  Ersten 
Kammer.    Grosber  Erfolg  in  der  Kammer. 

Endlich  reifte  aus  den  langen  peinlichen  Erwartungen 
und  Spannungen  heraus  eine  greifbare  Frucht  der  natio- 
nalen Entwickelung.   Der  Tod  des  Königs  Christian  VII. 

von  Däiieiiiaik  am  15.  November  1863  bot  die  GelegeulieÜ. 
die  deutsclien  Herzogtümer  von  der  drückenden  Däneu- 
herrschafb  zu  befreien,  und  einmütig  war  die  ganze  Nation 
trotz  des  Londoner  Protokolls  von  1852  und  trotz  der  Ab- 
mabnungf'ii  Kiiglancls  und  der  Wai  iiuiiizeii  aiiLkTtT  Gross- 
niiichtü  eutschlosseu,  die  reife  Fjuclit  zu  ptlückeu. 

Schon  vorher  hatte  der  deutsche  Bund  die  Execution 
in  den  Herzogtümern  Holstein  und  Lauenburg  gegen  Däne- 
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mark  beschlossen,  um  die  Rechte  dieser  zum  deutschen 
Bunde  gehöngen  Herzogtümer  wider  den  dänischen  Bruck 

zu  schützen.  Nun  ward  es  möglich,  geradezu  Trennung 
derselben  von  Dänemark  und  die  erneuerte  Verbindung  mit 
Schleswig  zu  fordern.  Der  Herzog  Friedrich  von  Augusten- 
hurg  wurde  nach  dem  herkömmlichen  deutschen  Fürsten- 
-it?cbte  als  der  rechtmässige  Thrunurbe  von  Scbloswig- 
Uoläteiu  betracbtet  und  in  den  deutschen  Herzogt ünuMii 
von  der  Kitterschaft,  den  Städten  und  dem  Landvolk 
grossenteils  anerkannt,  freiüch  im  Widerspruch  mit  dem 
dänischen  Königsgesetze  von  1852  und  dem  Londoner  Ver- 
tra^'c  der  Grossmacbte  mit  Dänemark,  welche  die  Einheit 
der  dänischen  Gesamtmonarchie  erhalten  wollten  und  den 
dAaischen  Königen  auch  die  Landesherrschaft  in  den  deut- 
schen Herzogtümern  zusicherten. 

Eine  Hauptscbwierigkeit  bestand  daiin,  da<s  die  bei- 
den deutschen  Gro.ssmächte  den  Londoner  Vertrag  von  1852 
ebenfalls  unterzeichnet  hatten.  Der  österreichischen  Politik 
sagte  derselbe  Überhaupt  zu,  die  preussische  hatte  sich  nur 
ungern  dazu  bewegen  lassen,  uui  nicbt  isoliert  zu  werden, 
aber  sie  fühlte  sich  nun  zunächst  gebuiideu.  Nur  doi-  Rund 
war  von  jeder  derartigen  Verpflichtung  frei,  da  ihm  der 
Londoner  Vertrag  nicht  zur  Gutheissung  vorgelegt  worden 
war.  Einzelne  Bundesfürsten,  wie  voraus  der  Herzog  Emst 
von  Küburg-Gotba  und  der  Grossberzog  von  Baden,  er- 
kannten das  Recht  des  Herzogs  Friedrich  ohne  Verzug  an, 
andere  und  selbst  die  Könige  von  Bayern  und  Sachsen 
zeigten  sich  geneigt,  in  derselben  Richtung  vorzugehen. 
Am  Bunde  blieb  einstweilen  die  Vertretung  von  Holstein 
und  Lauenburg  unbesetzt.    Die  Frage  war  eine  offene. 

Mit  einer  seltenen  Einmütigkeit  und  mit  ungewohnter 
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Starke  verlangte  die  öffentliche  Meinung  in  Deutsclüand 

die  Lostrennung  der  Herzogtümer  von  Dänemark.  Die 
Universitäten  prüften  die  Hechtöaüfiipriiche  des  Herzogs 
Friedrich  und  fanden  dieselben  begründet.  Parteiversamm- 
lungen, Volksversammlungen,  Kammern  im  Norden  und  im 
Sttden  verlangten  einstimmig  sowohl  im  Namen  der  Le- 
gitiiimiit  als  im  Nanu  ii  der  Nationalität.  (Ihss  die  Herzog- • 
tümer  beisammen  bleibeUi  worauf  sie  ein  uatürlichcä  und 
urkundliches  Hecht  haben. 

Meine  persönliche  Auffassung  der  Frage  war  der  Be- 
wegung entädiiedoii  zugeneigt,  aber  sie  nntei'seliied  sich 
dadurch  von  der  Meinung  viel(»i*  rechtskundiger  Collegen, 
dass  ich  auf  das  nationale  Moment  das  entscheidende 
Gewicht  legte,  und  das  dynastisch-erhrechtliche  mir 
von  untergeordnetem  Werte  zu  sein  schien.  Ich  sprach 
mich  darüber  als  Berichterstatter  der  Adresse  au  den  Gross- 
herzog in  der  ei-sten  Kammer  am  lö.  December  ganz  offen 
aus,  ohne  einen  Widerspruch  zu  erfahren. 

Die  Hauptstelle  meiner  Rede  lautete: 

„Die  schleswig-holstrini^clK*  Frage  hat  nun  Alle  über- 
rascht. Anfangs  war  die  ötientiiche  Meinung  noch  unent- 
schieden; aber  bald  hat  sich  eine  steigende  Aufregung 
entwickelt,  die  durch  den  Widerstand,  den  sie  land,  nur 
eihöht  wui(k'. 

Viele  Gl  iinde  wirkten  zusammen.  Die  deutsche  Na- 
tion fühlte  zunächst,  dass  hier  eine  der  wichtigsten  Fragen 
des  deutschen  Rechts  zur  Entscheidung  kommen  mflsse. 
Sie  achtet  das  Recht  hoch  als  etwas  Heiliges,  und  Will- 
kür ist  ihrem  Herzen  verhasst.  Auf  Seite  der  deutstlu  n 
Fiirsten  wird  das  Interesse  des  liechts  der  Legitimität  noch 
lehbafter  sein;  denn  wenn  hier  das  legitime  Recht  eines 
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ddutdchen  Fürsten  nicht  zur  Anerkennung  kommt,  so  wird 
such  das  legitime  Recht  anderer  deutscher  Fürsten  in  den 

Augen  des  Volkes  geschädigt.  Die  Art,  wie  in  Schleswig- 
Holstein  eine  Reihe  von  Geistlichen  nnd  Beamten  ihre  Exi- 
stenz für  ihr  Gewissen  einsetzten,  ist  ein  deutliches  Zeichen 
dafOr,  dass  die  Macht  des  Uechtsgeftthls  tief  in  dem  Herzen 
der  Nation  begründet  ist. 

, Dennoch  ist  dies  iiidit  das  entscheidende  Moment. 
Die  Bayern,  gewiss  ein  dynastisch  fühlendes  Volk,  sind  bei 
der  Vertreibung  des  Königs  von  Griechenland,  obwohl  eines 
Prinzen  aus  dem  bayerischen  Königshause,  ziemlich  kühl 
geblieben,  und  jpivA  sind  sie  warm  geworden,  obwohl  dw 
Herzog  von  Augujstenburg  ein  ihnen  fremder  Für.^t  ibt.  Ks 
mQssen  also  stärkere  Ursachen  wirken.  In  der  That,  das 
Volkarecht  und  das  Prindp  der  Nationalität  sind  hier  eben- 
falls m  Frage,  und  das  regt  die  Nation  im  tiefeten  In- 
nern auf. 

„Die  Frage,  wer  ein  \o\k  regiere  und  zu  regieren 
berechtigt  sei,  ist  zunächst  eine  Frage  des  Statsrechtes, 
nicht  des  Volkerrechtes,  des  Landesrechtes,  nicht  des 

Bundesrechtes.  Die  deutsche  Nation  fühlt,  dass  das  Volk 
der  Herzogtümer  mitzureden  habe,  dass  das  Hecht  dieses 
Volkes  durch  das  Protokoll  von  1852  auf  das  tiefste  ver- 
letzt worden  sei. 

„Es  hat  freilich  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man  diese 
l^iuge  anders  betrachtet  und  solche  Hechtsfragen  wie  einen 
Civüprocess  zwischen  verschiedenen  Privaterben  behandelt 
und  entschieden  hat.   Damals  hatten  wir  in  Deutschland 
^ch  Gerichte,  welche  darüber  urteilen  konnten,  die  Reichs- 
gerichte. Das  ist  seither  anders  geworden.   Naeh  der  Mei- 
nung alier  civilisierten  Völker  sind  die  Fragen  über  He- 
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gierung  lüclit  abzulösen  von  den  Volksrechten,  und  die 
Anerkennung  des  Volkes  ist  die  sicherste  Grundlage  für 
das  liegierungsrecht  des  Fürsten.  Dtis  Volk  muss  daher 
gehört  werden  und  hat  eine  entscheidende  Stimme.  Schon 
im  Mittelalter  ist  diese  Auffassung  hier  und  da  zur  Gel- 
tung gelangt.  Revolutionen  grosse  r  \  ölkcr  habon  den  Satz 
dem  öffentlichen  Bewußtsein  klar  gemacht  und  zu  euro- 
päisclier  Geltung  gebracht.  Auch  Medliche  Vorgänge  sind 
schon  früher  in  dieser  Weise  entschieden  worden.  Die 
Wahl  der  Könige  von  Preussen  als  Fürsten  von  Neuchatel 
und  die  Berufung  der  oklenburgischen  Dynastie  seibor  zu 
Herzogen  von  Schleswig-Holstein  mögen  als  Beispiele  dienen. 

«Wenn  alle  Juristen  der  Welt  über  das  legitime  Erb«* 
recht  des  Hauses  Stuart  in  England  und  der  älteren  Linie 
der  Hdiirboiien  in  Frankreich  einig  sein  niussten,  so  sind 
trotzdem  nicht  der  Sohn  Jakobs  11.  iu  Englaud  und  nicht 
Heinrich  V.  in  Frankreich  Könige  geworden,  weil  der  ent- 
scheidende Factor,  der  Volkswille,  dieselben  nicht  aner- 
kannt und  gegen  sie  entschieden  hat.  So  ist  auch  für 
Schleswig-Holstein  in  der  Streittrage  die  Zustimmung  des 
Landes  und  die  Anerkennung  des  Volkes  von  entscheiden- 
der Bedeutung.  Das  hat  man  bbher  nicht  genug  beachtet 
Nur  die  grossherzogliche  Regierung  hat  in  ihrer  Frank- 
furter Abstimmnng  gezeigt,  dass  sie  auch  dieses  Volks- 
recht vollkommen  i-espectiere. 

«Dieser  Auffassung  steht  der  Londoner  Vertrag  gegen- 
über, in  welchem  die  Mächte  sagen:  „Wir  anerkennen,  dass 
es  o'm  ournpäisches  Interesse  ist,  dass  der  dänische  Stat 
beisammen  gehalten  werde,  und  (Ushalb  ist  es  uns  recht, 
wenn  Ein  Haus  in  allen  diesen  Ländern  sucoediert. 

«Der  Vertrag  gründet  keine  neue  Thronfolge,  er  steUt 
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nnrdie  einheitliche  Thronfolge  im  Geeamtstat  als  wünschens- 
wert dar.   Er  weiss,  dass  die  Ordnung  dieser  Thronfolge 

Saclie  dps  Landes  selbst  ist.  In  Däiieniaik  ist  eine  solche 
vollkommen  legal  mit  Zustiniinung  der  Volksvei*tretung 
ni  Stande  gekommen,  aber  für  Schleswig-Holstein  nicht. 
Hfttten  die  Stfinde  in  Schleswig^Holstein  die  dänische  Thron- 
folgooi  dming  gntgeheissen,  so  hätte  das  deutsche  Volk  we- 
der ein  Kecht,  noch  eiue  Veranlassung,  sich  dagegen  auf- 
zdelinen.  Das  aber  ist  nicht  geschehen,  und  darum  heisst 
es  dem  Volke  der  Herzogtümer  einen  fremden  Fürsten  mit 
ftemder  Gewalt  aufdrängen,  wenn  diese  Frage  der  Cog- 
nition der  schleswig-holsteinischen  Stände  entzogen  und 
von  Dänemark  allein  entschieden  wird.  Das  ist  eine  Ver- 
gewaltigung, welche  die  Existenz  alles  öffentlichen  Rechtes 
ttigreift.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  man  dem  Volke 
der  Herzogtümer  Gelegenheit  gäbe,  sich  durch  seine  Stände 
auszusprechen,  würden  auch  alle  Erinnerungen  der  frem- 
den Mächte  aufhören;  denn  Frankreich  und  England  haben 
jenes  Princip  längst  anerkannt.  Man  hätte  auch  gewiss 
nicht  gewagt,  einem  anderen  Volke  in  Knro]>a  zuzumuten, 
dass  es  sich  emeni  Hemi  untervverte,  den  fremde  Mächte 
ihm  aufnötigen.  Aber  Deutschland  gegenüber  meinte  man 
auch  das  wagen  zu  dQrfen.  Damit  steht  aber  die  Frage 
der  Ehre  in  innigstem  Zusammenhang.  Der  Nation  brennt 
die  Schmach  auf  der  Seele,  welche  sie  schon  so  lange  hat 
tragen  müssen.  Das  ganze  Londoner  I^otokoU  hat  keine 
Spur  an  sich  von  deutschem  Hecht  und  deutscher  Ehre, 
obwohl  es  deutsche  Länder  betrifln;.  Durch  die  ganze  Na- 
tion geht  das  Gefühl,  dass  jene  Stämme  im  Norden  etwas 
P -seres  verdienen,  als  zum  Schemel  gemacht  zu  werden, 
auf  dem  der  dänische  Übermut  seinen  Fuss  ruhen  lässt. 
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Wenn  dort  den  Deutschen  verboten  wuide.  mit  unserem 
Herrgott  deutsch  zu  reden,  wenn  man  die  dortigen  J  >eut- 
schen  von  den  ZuflUssea  deutscher  Gultur  abschneiden 
wollte,  80  geht  das  der  deutschen  Nation  an's  Herz,  die 
allezeit  das  religiöse  und  geistige  Leben  aufs  Höchste  -^e- 
aclitet  hat.  In  allen  Gemütern  liauunt  das  Gefühl  ver- 
letzter Ehre  auf.  Der  Deutsche  will  künftig  auch  anderen 
Nationen  offen  in's  Auge  blicken  können.  Das  aber  ist  un- 
möglich, so  lange  man  der  deutschen  Nation  Dinge  zu  bieten 
wagt,  die  keine  andere  Nation  sich  würde  gefallen  lassen. 

»Wenn  nicht  Khre  und  Recht  hier  schliesslich  den 
Sieg  erringen,  wenn  Legitimität  und  Nationalität  gleich- 
zeitig mit  Füssen  getreten  werden  dürften,  dann  würde 
das  Rechts-  und  Ehrgefühl  der  Nation  furchtbar  erschüt- 
tert werden.  Wir  würden  schauderhaften  Zeiten  entgegen- 
gehen, Zeiten,  in  denen  Keaction  und  Eevolution  im  Innern 
sich  mit  wechselndem  Erfolge  rauften  und  von  Aussen  jede 
Schmach  und  jede  Hisshandlung  sich  häufte.  Es  hängt 
Alles  daran.  Wir  müssen  Alles  einsetzen,  dann  werden 
wir  Alles  gewinnen. 

«Eine  Nation,  die  so  viel  hunderttausend  Soldaten 
seit  Menschenaltem  erzieht  und  erhält,  darf  sich  auch 
nicht  vor  der  Drohung  eines  europäischen  Krioires  füreliten. 
Eine  Nation  von  der  Grüsso  der  deutschen,  die  iüi-  ihr 
Hecht  und  ihre  Ehre  einsteht,  wird  auch  aus  einem  schwe- 
ren Kriege  siegreich  hervorgehen.* 

Es  hatte  sogar  den  Anschein,  dass  in  dieser  Frage 
die  beiden  Hauptparteien,  sogenannte  Grossdcutstho  und 
Kleiüdeutsche,  zusammengehen  und  gemeinsam  für  die  Be- 
fi*eiung  der  Herzogtümer  von  Dänemark  eintreten  werden. 
Auf  den  21.  December  war  eine  grosse  Versammlung  von 
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Btitgliedern  der  verscliiedeneii  deutsclien  Landtage  nach 
Fiaiikfurt  am  Main  eingeladen  worden.  An  der  Vorbera- 
tung im  Au8S€hus8  nahm  ich  lebhaften  Anteil:  in  der  öffent- 
lichen Versammlung  selbst  sprach  ich  nicht.  Es  war  nicht 
leicht,  eine  Einigung  des  Ausschusses  zu  erzielen.  Insbeson- 
dere erhob  der  bayerische  Abgeordnete  von  Lerchenfeld, 
von  dem  Österreicher  Mühlfeld,  einem  Vertrauensmaim  des 
Statsministers  von  Schmerling,  unterstützt,  öfter  seine  Be- 
denken und  drohte  mit  Secession.  Auch  andere  Bayern, 
wie  von  Hegnenberg,  Pözl,  obwohl  unserer  AufPassung 
näher  stehend,  sclilossen  sich  zuletzt  an  ihren  Führer  an. 
Endlich  kam  doch  eine  Erklärung  zu  Stande,  welche  ein- 
stimmig von  der  grossen  Versammlung  gutgeheissen  wurde. 

Es  wurde  darin  gesagt,  dass  die  Thronfolge  des  Her- 
zogs Friedrich  zugleich  die  Geltendmachung  der  Hechte 
Deutschlands  an  Schleswig-Holstein  bedeute,  und  es  wurde 
die  Verpflichtung  des  deutschen  Volkes  ausgesprochen,  »für 
seine  verletzte  Ehre,  für  sein  gefährdetes  Recht,  für  seine 
unterdrückten  Stammesgenossen  und  iliren  rechtmässigen 
Fürsten  jedes  Opfer  zu  bringen". 

Die  Versammlung  zählte  nahezu  500  Abgeordnete, 
die  meisten  aus  Süddeutschland,  102  Bayern,  70  Frank- 
liirter,  49  Württemberger,  43  Badener,  42  Hessen-Darm- 
städter, 32  Kurhessen,  21  Nassauer,  aber  nur  47  Preusseu 
und  gar  nur  7  Österreicher. 

In  dem  Sechsunddreissiger  Ausschuss,  welcher  die 
Verbindung  der  Abgeordneten  zu  vermitteln  und  eine  ge- 
setzliche Thätigkeit  im  Sinne  der  gcfassten  Beschlüsse  zu 
entfalten  hatte,  waren  fast  alle  deutschen  Länder  vertreten, 
trotz  der  Protestation  mancher  Bayern,  Württemberger  und 
Österreicher.  Es  wurden  in  den  Ausschuss  gewählt  aus 
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Österreich:  Kechbaur,  Fleck  und  Gross;  aus  Preussen:  von 
Unruh,  Löwe,  Schulze-Delitzsch,  F.  Dunker,  von  Hoverheck, 
Twesten,  Pauli  und  von  Sybel;  aus  Bayern:  K.  Barth,  Kolb, 
Volk.  Crämer  und  Feustel;  aus  Sadist  n:  liaberkuru  und 
Miinnor;  aus  Hannover:  von  Bennigsen  und  Miquel;  aus 
Württemberg:  L.  Seeger  und  Fetzer;  aus  Baden:  Häusser 
und  Bluntschli;  aus  Kurhessen:  Nebelthau;  aus  Hessen- 
Darmstadt:  Motz:  aus  Weimar:  Fries;  aus  Koburg:  Streit; 
aus  üotha:  Henneberg;  aus  Frankfurt:  Müller  und  G.  Vareii- 
trapp;  aus  Hamburg:  Godefroy;  aus  Bremen:  Pfeiffer;  aus 
Nassau:  Lang  und  aus  Holstein:  Wiggers. 

Die  Österreichische  und  preussische  Regiennig  1>6- 
tracliteten  die  Erregung  der  Nation  mit  unverliohlenem 
Misstrauen,  Ani  Tl.  Doc^ember  1803  noch  richteten  sie  an 
die  übrigen  deutschen  Landesregierungen  eine  identische 
Note,  worin  sie  das  Beginnen  des  Ahgeordnetentages  als 
revdlutioiiiir  verurteilten  und  erklärten,  sie  werden  die 
iortdauer  eines  permanenten  Ausschusses  als  Ceutralaus- 
schttsses  für  ganz  Deutschland  an  dem  Sitze  des  Bundes^ 
tages  ebenso  wenig  dulden,  als  seine  Wiederwahl  an  einem 
anderen  Orte  von  Deutschland. 

Auch  andere  deutsche  Staten,  wie  insbesondere  Bayern 
und  Hannover,  untersagten  den  Vereinen  ihres  Landes,  mit 
dem  Sechsunddreissiger  Ausachuss  in  Verbindung  zu  treten. 

Aber  so  stark  war  die  Bewegung  in  Deutschland  be- 
reits geworden,  dfiss  die  Mittelstaten  unter  Führung  von 
Bayern  und  Saclisen  es  wagten,  die  deutsche  Politik  selb- 
ständig am  Bunde  zu  bestimmen  und  sich  der  Leitung  von 
Osterreich  und  Preussen  zu  entziehen. 

FiL'ilich  wurden  sie  aus  diesem  Traume  von  Bundes- 
herrlichkeit durch  die  beiden  Grossniächte  sehr  unsanft 
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au[g('schi-('ckt.  Obterreicli  warnte  Bayern  in  seiner  Note 
vom  10.  Januar  1864,  dass  ^das  Majorisierungsrecht  des 
Bundes  seine  gesetzlichen  Grenzen  habe,  und  dass  der 
Btind  diese  Grenzen  namentlich  dann  mit  einiger  Vorsicht 
werde  einhalten  müssen,  wenn  es  sich  darum  handle, 
Österreich  und  Preusseu  zu  überstimmen**.  Als  trotzdem 
der  Bund  sich  weigerte,  dem  Antrag  von  Österreich  und 
IVeussen  zuzustimmen,  Schleswig  auf  Grundlage  der  Vor- 
verhandhmgen  von  1851  52  als  Pfand  zu  besetzen,  nahmen 
die  ])eiden  (irossmächte  die  Sache  ausschliesslich  in  ihre 
Hand.  Preussische  und  österreichische  Truppen  rUckten 
aof  dem  Marsch  nach  Schleswig  in  Holstein  ein,  unter 
dem  Oberbefehl  des  preussischen  Generals  Wrangel,  und 
die  deutschen  Bundestruppen  sahen  sich  genötigt,  den- 
selben auszuweichen  imd  sich  zurückzuziehen. 

Das  eigenmächtige  Vorgehen  der  beiden  Grossmächte 
erregte  in  Deutschland  um  so  heftigere  EntrQstung,  als 
ilei-  geij«ti,trc  T<.eiter  dieser  l\)litik.  Freiherr  von  Bismarck, 
noch  inuüer  sich  auf  das  Londoner  Protokoll  und  die  Ver- 
handlungen desselben  berief.  Auch  Österreich  folgte  dieser 
Politik  nur  mit  halber  Neigung.  Es  wollte  Preussen  nicht 
•llein  im  Norden  wirtschaften  lassen,  deshalb  ging  es  mit. 
Aber  trotz  aller  Bedenken  fi-eute  man  sich  doch  wieder 
der  energischen  That  und  jubelte  über  die  Erstürmung 
der  DQppeler  Schanzen  durch  die  Preussen  (18.  April). 
Als  dann  die  Oonferenz  der  europaischen  Mächte  zu  Lon- 
don zuKammentrat,  um  einen  WaflFenstillstand  oder  den 
Frieden  niit  Dänemark  zu  vermitteln,  sah  man  es  gerne, 

Fteussen  sich  von  dem  Vertrage  von  1852  nunmehr 
«ntecfaieden  lossagte  und  Anträge  stellte,  welche  das  Kecht 

Beutschen  in  den  Herzogtümern  sichern  sollten.  Ja 

BlUDtscIili  Dr.  J.  C.,  Au»  uuineiu  Lcbou.  UI.  (J 
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es  fing  die  Einsicht,  dass  Bismarck  die  Absicht  habe,  das 
nationale  Verlangen  einigermaassen  zu  befriedigen,  in  man- 
chen Köpfen  au  aufzudämmern.  Freilich  traute  inan  ihm 
nicht  2U,  dass  er  ebenso  das  ilecht  des  Herzogs  Friedrich 
beachten  werde;  indessen  das  war  Vielen  nur  als  ein  Mittel 
fQr  das  nationale  Ziel  von  Bedeutung. 

Als  Dänemark  auch  den  englischen  Vermittlungsvor- 
schlag ablehnte,  und  die  Londoner  Conferenz  ohne  Re- 
sultat zu  Ende  ging  (22.  Juni),  wurde  der  Kampf  erneuert. 

Während  aller  Verhandlungen  unterhielten  überall  in 
Deutschland  die  schleswig-holsteinischen  Vereine  und  zaW- 
reiche  Volksversainmlungeii  die  Aufregimg,  und  der  Scchs- 
unddreissiger  Ausschuss  fulir  ungestin  t  fort,  die  Bewegung 
in  nationaler  Kichtung  zu  leiten.  Ohne  Zweifel  hatte  auch 
diese  Agitation  einen  erheblichen  Anteil  an  der  Entwicke- 
lung,  ~  ohne  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  wären  die 
deutschen  Grossuiächte  und  voraus  der  leitende  preussisdie 
Btatsmann  nicht  so  entschieden  vorgegangen,  —  aber  sie  war 
zugleich  ein  Symptom  des  ohnehin  entsetzlichen  Wirrwarrs 
der  deutschen  Zustände,  wo  Preussen  und  Österreich  bald 
misstrauiscli  einander  entgegenwnktLii,  hald  eirdräclitig 
gegen  die  deutschen  Mittel-  und  Kleinstaten  am  Bunde 
zusammenstanden. 

Endlich  sah  sich  Dänemark  genötigt,  um  Frieden  zu 
bitten,  und  es  kam  im  October  (30.)  der  Friede  zu  Stande, 
ohne  Beteiligung  des  deutschen  Bundes,  zwischen  Däne- 
mark einerseits  und  Österreich  und  Preussen  andererseits. 
Dänemark  trat  an  diese  beiden  Mächte  sein  Hecht  auf 
Holstein,  Schleswig  und  Lauenburg  ab,  wogegen  den  Län- 
dern die  U bernall  nie  der  Kriegskoston  und  eines  Teils  der 
dänischen  Statsschuld  auferlegt  wurde.  Die  beiden  Mächte 
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teilten  dein  Bunde  den  Friedens verti'ag  mit  und  stellten  den 
Antrag,  die  Bundeeexecution  nun  als  beendigt  zu  erklären 
(1.  Dec.).  Der  Antarag  watde  trotz  des  Widerspmclies  von 
Bayern.  Sachsen  u.  a.  mit  9  Stimmen  angenommen. 

Aber  nun  trat  wieder  die  Frage  in  den  Vordergrund, 
wem  die  von  der  Krone  Dänemark  befreiten  Herzogtümer 
definitiv  zugehdren?  Der  Wiener  Friede  hatte  den  Ent- 
scheid darüber  ausschliesslich  den  Deutschen  vorbehalten. 
Unmüglich  koniuc  der  Bund  dabei  umgangen  wcidun. 

Österreich,  welches  sich  anfangs  schroff  gegen  Herzog 
Friedrich  erklärt  hatte,  schien  nun  geneigt,  die  Ansprüche 
desselben  zu  begünstigen.  Die  Schöpfung  eines  neuen 
Mittelstates  im  Xordea  vuu  Freussen  erschien  der  öster- 
reichischen Politik  als  erwünscht.  Preussen  dagegen  sah 
darin  eine  schwere  Gefahrdung  seiner  Sicherheit  und  woUte 
sich  die  Herrschaft  einer  neuen  Dynastie  nur  gefallen  lassen, 
wenn  dieselbe  sicli  entscliieden  an  die  preussische  Politik 
anschlieäse  und  Zugestimduisse  mit  Bezug  auf  das  Heer- 
wesen und  die  Marine  mache,  welche  die  politische  Füh- 
rung Preussens  sicherten.  Wenn  nicht,  so  zog  Preussen 
vor,  sich  selber  die  eroberten  Länder  anzueignen.  Die 
<-»iossh erzöge  von  Oldenburg  erhoben  cbentallö  dyna.sti.sehe 
Ansprüche  auf  das  streitige  Gebiet.  Die  deutschen  Mittel- 
und  Kleinstaten  und  noch  mehr  der  nichtpreussische  Teil 
der  Nation  waren  den  Ansprüchen  des  Hauses  Augusten- 
bürg  fortwährend  zugeneigt. 

In  diesem  bimie  sprach  sich  auch  der  iSechsunddreissi- 
ger  Ausschuss  aus.  £r  betonte  nachdrücklich  das  Recht 
der  Bevölkerung  der  Herzogtümer,  sich  selbst  zu  bestim- 
uieii.  Dass  Schleswig  in  den  deutschen  Bund  eintrete, 
und  die  Herzogtümer  sich  au  den  Zollverein  anschlicsäen, 
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betrachtete  er  als  selbstverständlich.  Einer  Verständigung 
mit  Preussen  über  andere  Bedingungen  trat  er  keineswegs 
entgegen,  hielt  aber  an  dem  Kechte  des  Herzogs  fest 

Ich  merke  zum  Schluss  noch  meine  Thätigkeit  in  der 
badischen  Kammer  an.  —  In  der  Ersten  Kammer  Ba- 
dens ftllilte  ich  mich  bereits  su  sicher,  dass  ich  es  wagen 
durfte,  die  Mängel  ihrer  Organisation  in  derselben  öffent- 
lich zur  Sprache  zu  bringen  und  eine  Reform  zu  bean- 
tragen. Die  Erste  Kammer  hatte  zu  jener  Zeit  auch  bei 
dem  Volke  eine  gute  Meinung  und  eine  bedeut*»nde  Autorität 
erworben,  so  dass  man  hoffen  durfte,  eine  iieibrm,  welche 
die  Garantie  für  ihre  Wirksamkeit  erhöhte,  werde  auf  kei- 
nen hindernden  Widerspruch  Stessen. 

Als  Mängel  bezcicluiete  ich  die  geringe  Zahl  der 
Mitglieder,  indem  in  der  Regel  nur  auf  12  bis  18  an- 
wesende Teilnehmer  gerettet  werden  könne,  für  die 
Würde  und  für  die  Aufgaben  eines  repräsentativen  Gesetz- 
gebungskörpers zu  wenige:  femer  den  Übelstand,  dass  ein 
Hauptbestandteil  der  jvanmier,  die  acht  grundherrlichen 
Abgeordneten,  eine  ständische  Grundlage  haben,  welche 
seit  Aufhebung  der  Grundherrschaft  nur  als  Erinnerung 
an  frühere  Zustände,  nicht  mehr  als  eine  reale  Macht  be- 
trachtet werden  könne,  und  dass  ein  anderer  Hauptbestand- 
teil, die  von  dem  (irussherzog  je  auf  eine  Session  (2  Jahre) 
^  ernannten  acht  Mitglieder,  wegen  der  kurzen  Amtsdauer 
von  der  Regierung  abhängiger  erscheinen,  als  es  wünsch- 
bar sei;  endlich  hob  ich  das  Bedürfnis  einer  Ergänzung 
durch  andei'e  geeignete  Elemente  hervor. 

Über  meine  Auffassung  der  Ersten  Kammer  sprach 
ich  mich  in  meiner  Motion  vom  27.  Februar  1804  fol- 
gendermaassen  aus; 
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, Unter  den  drei  Factorcn.  weiche  vereint  die  gesetz- 
gebende Gewalt  aiiBÜben,  nimmt  die  Erste  Kammer  wesent* 
lieh  eine  Mittelstellung  ein.  Wir  dürfen  uns  nicht  darüber 

tauschen  und  müssen  es  stets  in  Kriiiiieiung  Ix'ludtcii.  «la.^s 
die  beiden  anderen  i'actoren,  der  Fürst  und  die  \'olks- 
vertretung,  mächtiger  und  einflussreicher  sind.  In  dem 
Fürsten  ist  die  ganze  Statsgewalt  concentriert;  die  Zweite 
Kammer  ruht  auf  den  grossen  Volksklassen,  deren  Kräfte 
viel  gTüsser  sind,  als  dio.  auf  welche  eine  Ei*ste  Kaininer 
gestützt  werden  kann.  In  keinem  früheren  Zeitalter  sind 
diese  beiden  politischen  Potenzen,  Regierungsmacht  und 
Macht  der  grossen  Volksklassen,  stärker  gewesen  als  gegen- 
wärtig. Sie  werden  uielit  blus»«  durch  die  reale  Maclit, 
sondern  ehenso  durch  die  Ideen  unserer  Zeit  unterstützt. 
Im  Mittelalter  konnte  von  einer  herrschenden  Stellung 
der  Aristokratie  gesprochen  werden.  Gegenwärtig  ist 
das  uinnöi^licli. 

»Die  Erste  Kauuncr  kmm  sich  nicht  auf  die  Her 
gieruQgegewalt  und  ebenso  wenig  auf  das  unmittelbare 
Vertrauen  der  grossen  Volksklassen  stfitzen»  da  sie  nicht 
von  diesen  gewählt  wird.  Die  Grundlage  ihrer  Stellung 
besteht  inuner  auf  individueller  Auszeichnung,  auf  körper- 
schaftlichen Interessen,  auf  hervorragenden  Klassen,  mit 
Einern  Worte  auf  Minderheiten,  die  um  ihrer  Vorzüge 
^len  und  wegen  der  höheren  Interessen^  welche  sie  ver^ 
treten,  einer  Berüeksiclitigung  auch  hei  dvv  (Jcsctzgebung 
würdig  sind.  Es  ist  daher  eine  ihrer  wichtigsten,  wenn- 
gleich nicht  immer  populären  Aufgaben,  die  Interessen  der 
hdheren  und  Oulturbedürfhisse,  die  dem  allgemeinen  Ver- 
ständnisse Welliger  nahe  liegen,  und  das  Kecht  dvr  Minder- 
heit zu  wahren.  Um  so  nötiger  aber  ist  es,  ihre  Stellung 
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SO  ZU  stärken,  dass  sie  diese  Aufgabe  erfiillen  kann,  so- 
weit dieses  im  Interesse  des  ganzen  Volkes  liegt. 

,flch  halte  die  Existenz  einer  Ersten  Kammer  für 
eine  Grundbedingung  des  constitutionellen  Btatcs.  Ein 
Mittelglied  zwischen  Fürst  und  Zwiitci  Kaninicr  ist  für 
beide  und  fiir  die  friedliche  Knt  wickelung  das  ganzen  »Statcä 
unentbehrlich.  Es  wäre  ein  Unglück,  wenn  dieselbe  durch 
irgend  eine  leidenschaftliche  Strömung  beseitigt  w*erden 
sollte.  Will  man  aber  einem  solchen  Unglück  zuvorkom- 
men, so  muss  man  dafür  sorgen,  dass  die  Erste  Kammer 
in  den  realen  Verhältnissen  der  gesellschaftlichen  Zustände 
tiefe  und  starke  Wurzeln  habe. 

„Meines  Erachtens  darf  die  Erste  Kammer  nicht  als 
ein  Hemmschuli  aufgefasst  werden,  um  eine  allzu  nische 
Bewegung  etwa  der  Zweiten  Kammer  zu  behindern.  Wohl 
soll  sie  ermässigen  und  vermittelnd  wirken,  aber  auch 
nach  Umständen  ergänzend,  berichtigend  und  fördernd.  Ich 
bin  auch  nicht  der  Ansiclit.  dass  die  lioiloutuiig  der  Ersten 
Kammer  eine  aussclüiessUch  consen  ative  sei.  Es  ist  mög- 
lich und  nicht  verfassungswidrig,  dass  die  Regierung  libe* 
raier  ist  als  die  Zweite  Kammer,  und  ebenso  kann  es 
vorkommen,  dass  die  Zweite  Kammer  conservativer  ist, 
ajs  die  Erste  Kammer.  Die  politische  Richtung  der  Ei-sten 
Kammer  ist  also  nicht  notwendig  liberal  oder  conservativ. 
Wohl  aber  hat  dieselbe  richtig  verstanden  insofern  eine 
aristokratische  Bedeutung,  als  sie  die  höheren  Elemente 
und  Interessen  der  Gesellschaft  repräsentiert.** 

Die  Hauptänderungen,  welche  meine  Motion  vorschlug, 
waren:  a)  Zulassung  von  Stellvertretern  der  Standes- 
herren, aus  Mitgliedern  einer  standesherrlichen  Familie. 
Ks  war  das  ein  Zugeständnis,  welches  an  privatrechtliche 
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VL'jhaltiiife.sü  erinnerte  und  eine  Ausnahme  von  der  Kegel 
des  öffentlichen  liechteä  bildete;  aber  dasselbe  konnte  da- 
mit begründet  werden,  dass  die  »tandesherriicbe  Beteili- 
gung überhaupt  noch  eine  Erinnening  m  mittelalterliche 
Zustände  wm*,  und  die  Standosherren  oft  gleichzeitig  Mit- 
glieder mehrerer  Erster  Kaiiunern  in  deutschen  Ländern 
waren  und  doch  nur  an  Einem  Orte  ihre  Rechte  persön- 
lich ausüben  konnten. 

h)  Auch  für  den  katholischen  Landesbischof  und 
(kii  protestantischen  Prälaten  wurde  in  V^erlünderungs- 
fallen  eine  Stellvertretung  angeordnet. 

c)  Die  Vertretung  der  Grundherren  sollte  in  eine 
Vertretung  des  grossen  Grundbesitzes  umgewandelt 
werden.  Damit  war  eine  vei'ständliehe  und  an  sich  be- 
deutende Grundlage  gewonnen,  im  Gegensatz  zu  der  anti- 
quierten und  in  manchen  Fällen  nur  fictiven  der  angeb- 
lichen Gnindherrlichkeit.  Die  bedeutenden  Elemente  der 
bisherigen  (u undluM  reu  blieben  in  der  neuen  (iestalt  noch 
an  der  Spitze,  wenngleich  sie  einige  Ergänzung  aus  nicht- 
grundherrlichen  Landbesitzern  und  damit  eine  Au^iacbung 
erhielten.  Als  Bedingung  des  Stimmrechtes  für  diese  Ab- 
geordneten nahm  ich  ein  Grundsteuercapital  von  minde- 
stens 50,OOU  Gnlilen  an.  welches  seit  mindestens  fünf  Jah- 
ren derselben  Familie  gehörte. 

d)  Eine  Vertretung  der  grossen  Industrie  und  des 
grossen  Capitalvermögens  soll!«  hinzukommen  und  durch 
seclis  neue  Abgeordnete  bewerkstelligt  werden,  welche  in 
zwei  Wahlversammlungen  von  dei^enigen  Industriellen  und 
Capitalisten  gewählt  werden»  welche  wenigstens  100,000 
Gulden  Gewerbe-  oder  bewegUcbes  CSapital  seit  5  Jahren 
versteuern. 
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e)  Ausser  den  beiden  Landesuniversitäten  sollte  auch 

die  polyteclmisclie  Schule  in  Kailsruhe  einen  Vertreter  auf 
vier  Jalire  wählen. 

f)  Die  Städte  mit  mehr  alö  20,000  Einwohnern  sollten 
ebenfaUs  einen  Vertreter  senden,  gewählt  von  dem  Stadt- 
rat und  Btirgerausschuss. 

g)  Die  von  dem  Hrossheizog  ernannten  Mitglieder 
sollen  auf  8  Jahre  ernaimt  und  je  zur  Hälfte  alle  4  Jahre 
erneuert  werden. 

Endlich  schlug  ich  vor:  ^Wenn  eine  dauernde  Mei- 
nungsverschiedenheit zwischen  den  hoidoii  Kmiiiih m  iilfor 
einen  üesetzesentwurf  entsteht,  welche  das  Zubtuudckom- 
men  des  Gesetzes  verhindert,  so  treten  vereinigte  Aus- 
schüsse beider  Kammern  in  gleicher  Zahl  zusammen,  um 
eine  Vereinbarung  zn  voi-suchen.  Der  Mehrheitsanti'ag  die- 
ser vereinigten  Aiissdnisse  wird  heiden  Kammern  zn  ein- 
facher Annahme  oder  Verwerfung  vorgelegt  und  die  Stim- 
men werden  durchgezählt.  Ergibt  sich  nun  eine  Mehrheit, 
so  gilt  dieselbe  als  Meinung  beider  Kammern.* 

Unter  dem  AOisitze  des  Prinzen  Wilhelm  von  Haden 
wurde  die  lu  toi  infrage  in  nieliieren  Sitzniigen  vom  4.  bis 
7.  Juni  behandelt.  Der  von  Uofrat  Schmidt  verfasste  Be- 
richt der  Coromission  sprach  sich  durchweg  günstig  für 
die  Heforni  aus.  Auch  in  der  K. immer  fand  dieselbe  kräf- 
tige Unterstützung,  inshesondei  e  auch  duich  den  geistreichen 
und  tapferen  Grafen  Berlichingen,  der  eine  vermehrte 
Vertretung  der  Grossgrundbesitzer  und  eine  Begünstigung 
des  ritterschaftlicben  Stammguts-  und  Lehensbesitzes  ver- 
langte, durch  den  Ik'ricliter.statter  Scliniidt,  den  Fürsten 
von  Low  enstein- Wertheim  und  den  Ministerialrat  Dr, 
Jelly.  Geheimerat  Mohl  hatte  zwar  Bedenken  gegen  die 
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Idee  einer  dassenvertFetung  und  gegen  eine  Berficksichti- 
gimg  der  grösseren  Städte^  Uess  dieselben  aber  schliesslich 

fallen  o(kr  wurde  übei*stiinmt.  Dagegen  gelang  es  iliiii. 
den  Schlussartikel  der  vereinigten  Kanimerausschüsse  zu 
Falle  za  bringen.  Der  Präsident  Prinz  Wilhelm  war  eben- 
fiAlls  für  die  Reform  gewonnen.  Die  Regierung  widersprach 

nicht,  aber  ver])f1ichtete  sich  nocli  nicht,  olmü  vorher  auch 
die  Zweite  Kunmier  gehött  zu  liaben,  dieselbe  durchzu- 
führen. 

Dem  Wesen  nach  wurden  die  Reformanträge  —  mit 

geringen  Abändeningen  meiner  M(»tion  —  scbliesslicb  ein- 
ötinuiug  als  Adresse  an  den  Grohshorzog  angenonnuen. 

Ich  war  über  diesen  Erfolg  so  erfreut,  dass  ich  in 
mein  Tagebuch  schrieb: 

^Das  Wunder  ist  geschehen.  Eine  aristokratische 
Kör })(■  rschaft  reformiert  sich  selbst,  ohne  alle  Nö- 
tigung von  Aussen.  Ist  das  auch  schon  dagewesen  in 
der  Geschichte?* 


Oeaets  ttber  die  Yolksschnle.  Referat  in  Dnrlach  über  die  Hai* 
ttmg  der  protestantiachen  Kirche.  Anregung  zur  BUdong  des 
dentechen  Protestantenvereins  in  Dnrlach.  Versammlong  der 
Befofmfreimde  in  Frankfurt.  Verhandlung  in  Gotha  mit  der 
prengaSachen  ünionapartei.  Stiftung  dea  ProteatantenTereina. 
Schenkel'a  Lebai  Jean.  Proteate  dagegen,  Xaopf  für  wiaaen* 
«ehalUicha  Freiheit.  Keine  Yortrftge  in  Karlarahe  «Iber  die  Oe* 
schichte  der  Befcenntniafreiheit.   Oeaohiohte  dea  allgemeinen 

Statarechta  nnd  der  Politik. 

In  die  geistig  bewegte,  in  liberaler  Richtung  auf- 
strebende Zeit,  die  mir  in  hohem  Grade  sympathisch  war, 
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fallen  auch  einige  Cultiirbestrebungen  und  litterarische  Ar* 
beiten,  welche  in  dieser  Hi()^'rai»hie  er>vähnt  werden  müssen. 

Wir  hatten  von  Heidelberg  aus  eine  Versammlung 
von  protestantischen  Geistlichen  und  Laien  veranstaltet, 
welche  eine  freie  mit  der  heutigen  Cultur  harmonische 
Entwickelung  der  Kirche  aiisticbten.  In  dieser  zalilreich 
bosiuliten  .«'vaiiLrclischen  Coiiierenz"  zu  Durlach  vom 
August  hatte  ich  das  Keferat  über  das  Verhältnis  der 
Kirche  zur  Schule  fibernommen. 

Es  la^^  (laiuals  dvv  Eulwiirr  i-iiies  neuen  Schiilg<_\-etzcs 
auf  der  Grundlage  des  Kircheugeisetzes  von  l.^f>ö  vor,  wel- 
cher hauptsächlich  von  dem  Oberschuldirector  Knies,  frü- 
her Professor  der  Nationalökonomie  in  Freiburg,  bearbeitet 
war  und  in  manchen,  insbesondere  kirchlich  enggesinnten 
Kreisen  auf  N\  idcrspruch  stiess,  dagegen  den  Beifall  der 
liberalen  Pai-tei  fand. 

Mein  Bericht  und  unsere  Anträge  waren  dieser  Schul- 
reform günstig.  Eine  von  der  C^istlichkeit  beherrschte 
A'olksscliulc  war  nacli  dem  W'rfassiHigsgi'stt/.e  von  IRGO 
nicht  mehr  möglich.  Die  Volksschule  war  entscliieden 
Statsanstalt  geworden.  Nur  mit  Bezug  auf  den  Religions- 
unterricht, der  auch  in  der  neuen  Vorlage  als  ein  obliga- 
torischer UnteiTichtszweig  der  VolkssLliule  aiierkanut  ])Iieb, 
war  eine  Aulbicht  und  Einwirkung  der  Kirche  zugestanden. 
Wir  erklärten  uns  bestimmt  für  diese  Anordnung  und  gegen 
eine  Einrichtung,  welche  die  Religion  ganz  aus  der  Volks- 
schule verwies  und  die  Gefahr  herbeirief,  dass  dann  den  re- 
ligionslosen Statsschulen  religionsübereifrige  Kirclienschulen 
entgegengesetzt  werden,  und  unter  den  Kindern  schon  ein 
heftiger  Zwiespalt  verursacht  werde.  Damit,  dass  der  Orts- 
pfarrer oder  die  verschiedenen  Ortspfarrer  in  dem  Orts- 
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schulrate  von  Amtawegen  Sitz  und  Stimine  erhalten,  aber 
keineswegs  einen  Rechtsanspruch  auf  den  Vorsitz  bekom- 
men,  waren  wir  einverstanden  und  die  Versammlung 

btiniinte  zu. 

Gemischte  Scliuleii  im  Gegensatze  zu  reinen  Coii- 
fessionsschulen  hielten  wir  für  eine  notwendige  Folge  der 
gnmdgeseizlichen  Reform  und  auch  deshalb  fQr  zweck- 
mässig, weil  die  coiifetesioiielle  Schule  iiiilit  nit  lii-  zu  dcui 
intercoiilessionell  gewordenen  Statö-  und  Gemeindeleben 
passe  und  eine  völlige  Scheidung  der  Yolksjugend  nach 
Confessionen  fQr  das  Gemeinschaftsleben  in  der  Gemeinde 
und  im  Stnt  schädlich  sei. 

Dagegen  verlangte  die  Couferenz,  dass  der  luli-ions- 
unterricht  mit  drei,  statt  bloss  mit  zwei  Stunden  berück- 
sichtigt werde. 

Vorzugsweise  die  katholische  Geistlichkeit  war  mit 
dir  Scliuirelurm  unzufrieden  und  bekämpfte  dieselbe  mit 
solcher  Leidenschaft,  dass  den  katholischen  Pfarrern  unter- 
sagt wurde,  in  den  Ortsschulrat  einzutreten.  Sie  mnsste 
erst  erfahren,  dass  diese  negative  Haltung  ihren  Einfluss 
aul'  das  Scluihvesoii  vollends  eiitkiiifte,  bis  sie  sich  end- 
lich entschloHs,  sicli  der  gesetzlichen  Ordnung  zu  fügen. 

Auf  derselben  Durlacher  Versammlung  kam  auch  zum 
ersten  Mal  die  Stiftung  eines  deutschen  Protestanten- 
vereins zur  Sprache.  Die  katholischen  Kirchen  in  Deutsch- 
land waren  durch  ihren  universellen  von  Rom  aus  gelei- 
teten Organismus  verbunden,  und  die  ultramontane  durch 
den  Jesuitenorden,  mit  dem  auch  der  Papst  Pius  IX.  sich 
schliesslich  eng  verbündet  hatte,  eifrig  geschürte  Reaction 
war  in  sichtbarem  \N  aclistume  begriffen.  Die  protestanti- 
schen Landeskirchen  aber  hatten  seit  der  Auflösung  des 
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alten  Corpus  cvangelicorum  jede  gemeinsame  Organisation 
eingebüsst.  Die  sogen.  Eisenacher  evangelische  „Kirchen* 
conferenz"  war  nur  ein  loser  Verband  der  Oberkirchenräte 

uiui  ('(mHistorien  und  nicht  geeignet,  das  ])r(»tt'stantisc]ic 
freiere  BowuHJstsein  zu  vertreten.  In  derselben  war  ein  licht- 
scheuer, veraltete  Dogmen  als  Gesetz  verehrender  und  eine 
engherzige  und  kurzsichtige  Gesinnung  für  allein  berechtigt 
erklärender  Geist  herrschend  geworden.  Auch  die  freie 
Vereini.nun-  des  sogenannten  „Kirelientages",  in  dem  die 
orÜiodüxen  lutherischen  Fastoren  den  Ton  angaben,  konnte 
dem  protestantischen  Bewusstsein  nicht  genügen. 

In  Baden  hatte  die  Landeskirche  eine  Synodalver^ 
lassung  eriiingeii,  diUi  iieclit  der  Gemeinden  anerkannt, 
der  freien  Forschung  auch  in  der  Theologie  liaum  ver- 
schafft und  so  eine  innerliche  Reform  vollzogen,  welcher 
die  Kirchenconferenz  misstrauisch  und  feindlich  gegenüber- 
stand. Düis  Bedüifnis.  den  erruni^eneii  Fortschritt  dei-  ba- 
diächen  Kirche  zu  sichern  und  sich  mit  den  verwandten 
Elementen  in  Deutschland  zu  verbinden,  wurde  lebhaft 
empfunden. 

Professor  Schenkel  in  Heidelberg  liatte  es  iiliir- 
noninicn,  als  Bchchterstatter  den  Plan  eines  deutschen 
Protestantentages  darzulegen,  weicher  das  Gemeindeprincip 
als  Grundlage  der  protestantischen  Kirchenverfassung  zur 
Geltung  bringe  und  auf  eine  deutsche  Nationalkirche 
als  letztes  Ziel  hinarbeite.  Der  Gedanke  wurde  einstim- 
mig gutgeheissen. 

Noch  in  demselben  Jahre  1863,  am  30.  September, 
wurde  in  Frankfurt  am  Main  eine  Versammlung  abgehal- 
ten, welcher  Geistliche  imd  weltliche  Protestantefi  aus  ver- 
öchiedeneu  Landeskirchen  beiwohnten.    Dieselbe  entwarf 
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ein  Statut  für  einen  deutschen  Protestantenverein,  erwählte 

einen  engeren  Ausschuss,  um  den  Verein  zu  organisieren, 
und  ordnete  die  Berufung  eines  allgemeinen  deutticben  Pro- 
testantentags an« 

Ich  nahm  an  diesen  Verhandlungen  als  Vorsitzender 
der  Versammlong  und  des  Ansschusses  Anteil.  Es  kam 
zunächst  darauf  an,  mit  dem  preut.8ischen  ünionsvi  rein, 
der  vorzüglich  von  Dr.  Krause  geleitet  wurde,  sich  zu 
verständigen.  Am  4.  October  1864  kam  dieses  Einver- 
ständnis zu  Gotha  zu  Stande  in  dem  Hause  des  Vorstan- 
des der  (iotliaer  Landeskirche,  Dr.  Schwarz.  Von  Berlin 
hatten  Dr.  Krause  und  Dr.  Fischer,  von  Heidelberg 
Bluntschliy  Rothe  und  Zittel  an  der  Verhandlung  teil- 
genonunen. 

In  den  leitenden  Ausschüssen  fanden  sich  damals  Män- 
ner von  verschiedenen  Fractionen,  aber  sämtlicli  Freunde 
der  protestantischen  Freiheit  und  Gewissenhaftigkeit  zu- 
sammen. Ich  nenne  die  beiden  Vertreter  des  positiven 
Glaubens,  Baum  garten  aus  Rostock  und  Ewald  aus 
Göttingen,  den  Sihüler  Scldeiurmacher's  Dr.  Krause  aus 
Berlin,  welcher  den  Verein  vor  jeder  demokratischen  Aus- 
schreitung zurückzuhalten  bemüht  war,  den  idealistischen 
und  innigen  Rothe,  den  für  die  Vereinssache  überaus 
tliätigen  Schenkel  und  den  geistreielieii  iiiul  ^elelnten 
Professor  Holtzmann,  sämtlich  von  Heidelberg,  den  Super- 
intendenten Meyer  in  Koburg,  die  Geistlichen  Schiff- 
mann von  Stettin,  Schellenberg  von  Mannheim,  Zittel 
von  Heidelberg,  Rosenhagen  in  Dresden,  Steinacker  in 
Buttelstedt,  die  Weltlichen  Professor  von  Holtzendorff 
in  Berlin,  Kxter  in  der  Rheinpfalz. 

Eher  stürend  als  förderlich  wirkte  auf  die  Ausbreitung 
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woA  die  Autorität  des  neuen  Vereines  das  damals  erschie- 
nene Buch  von  Schenkel:  »Bas  Charakterbild  Jesu".  Vor- 
züglich unter  einem  Teile  der  protestantischen  Pfarrgeist- 
üchkeit  Lirogte  dasselbe  heftige  Entrübtung.  Eine  Anzahl 
badischer  Pfarrer,  denen  sich  dann  auch  ausser  Baden  viele 
anschlössen,  erliess  einen  öffentlichen  Protest  gegen  das 
Werk,  welches  nach  ihrer  Meinung  die  göttlichen  Heilswahr- 
heiten verleugne  und  entstelle  und  den  kiichliclien  Glauben 
erschüttere.  Sie  vorlangten  geradezu  die  Absetzung  des 
Verfassers  als  Professors  der  Theologie  und  Vorstandes  des 
Predigerseminars.  Auch  an  dem  badischen  Hofe  war  man 
sehr  verstimmt. 

Mich  erinnerte  dieser  Sturm  einigermaaäsen  an  die 
früher  in  Zürich  erlebte  kirchliche  Bewegung  gegen  David 
Strauss.  Indessen  lag  die  Sache  doch  anders.  Das  Buch 
von  Schenkel  war  freilich,  indem  es  den  geschichtlichen 
Jesus  mensciiiich  schilderte,  wohl  im  Widerspruch  mit  dem 
herkömmlichen  Dogma,  aber  durchaus  nicht  ein  Angriff 
auf  das  Christentum,  sondern  hatte  eher  die  Absicht,  die 
Leser,  denen  es  ein  fassbares,  von  mythischen  Beigaben 
gereinigtes,  einer  kritischen  Jichnulitnng  der  Quellen  ent- 
nommenes Bild  vor  die  Augen  stellte,  mit  dem  Stüter  der 
christlichen  Keligion  vertrauter  zu  machen  und  für  den- 
selben einzunehmen.  Wie  Viele  sich  ein  Bild  von  Gott 
zu  Hiachcn  suchen,  indem  sie  ihr  eigenes  Ideal  verherr- 
lichen, 80  hatte  der  Schenkersche  Jesus  auch  die  Charakter- 
züge eines  grossen  und  vollkommenen  Keformers  und  Agi- 
tators an  sich. 

Mich,  der  ich  durch  die  Rohmer'sche  Psychologie 
eine  weit  hüliere  und  truizdcm  menschliche  Vorstellung 
von  Christus  gewonnen  hatte  und  dem  das  bedeutendere 
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Buch  von  Tlieodor  Rohmer  bekannt  wur,  konnte  natür- 
lich das  «Charakterbild"  Schenkel  s  nicht  befriedigen;  aber 
ich  erkannte  das  Recht  desselben  an,  seine  Wissenschaft* 
liehe  Überzeugung  auszusprechen,  und  missbilligte  entschie- 
den die  Verfolglingssucht  der  Zeloten.  Dio  akiKkiiiiscIie 
Lehrfreiheit  durfte  ihr  nicht  gebunden  überliefert  weiden. 

Aus  einem  Briefe  an  meine  Frau  vom  14.  Juni  1804. 
„Mit  Rothe  habe  ich  heute  im  Eisenbahnwagen  ein  Ge- 
spräch gehabt,  in  dem  ich  ilun  die  Lohre  von  Individuum 
und  Rasse  zu  erklären  suchte,  von  der  er  noch  nichts 
wussie.  Er  ahnte,  dass  Christus  von  da  aus  eine  Erklä- 
rung seines  einzigen  Wesens  finde,  welche  seiner  religiösen 
ÄuffiEU9sung  viel  näher  ist,  als  die  kritisch-historische  in 
dem  Schenkerschen  Buche.  Aber  er  hat  seinen  Frieden 
ohnedem  und  bedarf  daher  ihrer  nicht.  Seine  liebenswür- 
dige Verbindung  eines  kindlich  frommen  Glaubens  und 
einer  zuversichtlichen  Geistesfreiheit  machte  mir  immer 
einen  v\oli]thätigen  Eindruck.* 

Für  den  Protestantenverein  war  die  Gefahr  gross, 
dass  man  ihn  mit  Schenkel,  der  denselben  zuerst  beantragt 
hatte  und  ein  eifriger  Führer  desselben  war,  identificiere. 
Diesen  Irrtum  suchten  auch  die  Heidelberger  zu  vermeiden, 
wohl  bewusst,  dass  selbst  unter  ihnen,  mehr  aber  noch  in 
Norddeutschland  sehr  verschiedene  Meinungen  vertreten 
seien.  Allerdings  standen  sie  in  Baden  entschieden  für  die 
Berechtigung  ein  sowohl  der  wissenschaftlichen  Lehrfreiheit, 
als  einer  Hetrachtungsweise  von  Christus,  wie  sie  dem  Schen- 
kel'schen  lUiche  zu  Grunde  lag,  innerhalb  der  protestanti- 
schen Kirche.  Der  Antrag  auf  kirchliche  Bannung  Schenkel's 
wurde  denn  auch  von  dem  Oberkirchenrate  am  17.  Aug.  1864 
abgelehnt,  und  so  der  Yertblgung  eine  Schranke  gezogen. 
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Während  dieser'  gährendcii  Zeit  hielt  ich  in  Karls- 
ruhe zwei  Vorträge  (am  12.  und  19.  December  1803)  vor 
einem  gemischten  Publicum  Aber  Bekenntniszwang  und 
Bekennt nisfreiheit,  welche  später  unter  dem  Titel:  Oe- 
süliichte  des  Kechtes  der  religiösen  Bekenntnis- 
freiheit gedruckt  wurden.')  Dem  zweit<3n  Vortrage  wohn- 
ten auch  die  Qrossherzogin  von  Baden  und  der  Kronprinz 
von  Preussen  mit  seiner  Gemahlin  bei.  Die  Kronprinzessin 
erzäliltc  mir  nac-liher.  der  Papst  habe  das  Buch  von  Uenan 
in  seinimi  Zimmer  iih  Vatikan  verbraunt.  Der  alte  Pro- 
fessor Eisenlohr,  welcher  diese  Vorträge  veranstaltet  hatte, 
umarmte  und  kttsste  mich  nach  dem  Schlüsse  vor  Ver- 
gnügen, und  doch  hatte  ich  nur  bekaunie  ThatsachtMi  und 
schlichte  W  ahrbeiten,  ohne  allen  bchmuck  der  Rede,  ge- 
meinverständlich ausgesprochen. 

Ob  diese  Vorträge  zu  der  Abweisung  des  Angriffs 
auf  Schenkel  beigetragen  haben,  mag  zweifelhaft  bleiben. 
Aber  dass  hic  die  Hitze  der  Verfolgung  auch  in  entschei- 
denden Karlsruher  Kreisen  abkühlten  und  den  glücklichen 
Ausgang  des  widrigen  Handels  förderten,  ist  klar. 

FQr  die  neuere  Geschichte  der  deutschen  Wissen- 
schaften, welche  im  Auftrage  des  Königs  ^laxiniiliun  IL 
von  liayern  verfitsst  werden  sollte,  hatte  ich  die  Ge- 
schichte des  Allgemeinen  Statsrechts  und  der  Po- 
litik Obemommen.  Meine  Arbeit  sollte  die  Reihenfolge 
ähnlicher  Werke  beginnen.  Ich  beendigte  dieselbe  am 
10.  Pebruai"  1864.  Ich  nahm  aut  die  Werke  der  alten 
Hellenen  und  Kömer  keine  Kücksicht,  ebensowenig  auf  die 
Werke  des  Mittelalters,  sondern  begann  mit  Machiavelli. 

')  Vergl.  < JosaiiiiiK  Ito  Kk'iiu»  Nchritteii  von  J.  C.  Bluiitschli. 
I.  Baud.    Nördlm^jou,  lieck,  Ibid.    Ö.  101  ff. 
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Indem  ich  von  da  an  die  Entwickeluug  der  neueren  Stats* 
Wissenschaft  in  grossen  Zügen  darstellte,  brachte  ich  die 
verschiedenen  Richtungen  und  Wandlungen  der  Wissen- 
schaft in  ZusaiünieiiliaiiK  mit  dem  Gange  der  woltgescliicht- 
iiclieu  i^Ireiguiäöe  und  mit  dem  Kuiiipfe  der  Paiieien.  Es 
kam  mir  darauf  an,  die  einzelnen  Autoren  getreu  zu  cha- 
rakterisieren, und  die  Wechselwirkung  ihrer  Ideen  und  der 
Zeitentwickelung  darzustellen.  Die  Arbeiten  der  Deutschen 
beaciitete  ich,  nach  der  Aidage  des  Gesanitwerkes,  vorzüg- 
lich, aber  weder  ausschliesslich  noch  schmeichlerisch,  son- 
dern gerecht  und  frei  nach  meinem  Wahlspruch. 
Das  Buch  erlebte  bald  eine  zweite  Auflage. 


7. 

liftUenisohe  Beisel 

Im  Frühjahr  1801  war  es  mir  endlich  vergönnt,  einen 
längst  gehegten  Wunsch  zu  erfüllen  und  Italien  zu  be- 
reisen. Ich  hatt«  vorher  nur  Venedig  gesehen.  Diesmal 
reiste  ich  in  Gesellschaft  von  Professor  Eisenlohr  aus  Karls- 
ruhe, dem  l*hy>iker.  iil»er  Genf,  Lyon  und  Maiseille  naili 
der  Genuesischen  Küste.  Aus  den  damaligen  Brieten  und 
der  Erinnerung  merke  ich  Einiges  an  Ober  meine  Erleb- 
nisse und  Ober  die  EindrOcke,  die  ich  empfing. 

Valence,  18.  März.  „Mich  vergnügt  es,  den  Spuren 
des  Frühlings  nachzugehen.  Als  wir  Karlsruhe  verliessen, 
war  noch  Alles  wintergrau,  kaum  hier  und  dort  ein  grüner 
Grasfleck  zu  sehen.  Von  Emmendingen  an  in  dem  schOnen 
Markgrafenlande  zeigten  sich  einzelne  Wiesen  und  Saat- 
felder in  jungem  grüiu  in  Si-lmnu  k.   In  liasel  gab  es  ganze 

BIuiitHcljU,  L>r.  <l.  C,  Aus  lociiiciit  Leben,  UI. 
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Rasenplätze,  die  frihcli  bewaclisen  waren.  Die  ßiluiiie  und 
die  Sträucher  aber  hatten  noch  nirgends  Laub.  Nur  die 
sehwellenden  Knospen  deuteten  auf  baldigen  Aufepning. 
In  der  Schweiz  traf  ich's  nicht  anders.  Am  Genfersee  wa- 
ren die  Rasi'iipliitze  noch  nicht  so  weit  vorgerückt,  als  in 
Basel.  Den  ersten  im  Freien  blühenden  Obstbaum,  einen 
Mandelbaum,  sahen  wir  in  Vienne,  einer  keck  am  Felsen 
und  auf  lieblichen  Höhen  angebauten,  Terkommenen  Stadt. 
Auf  dem  schönen  lioie  (belle  com  )  zu  Lyon  hielten  \'er- 
käuferinnen  eine  Menge  blühender  Ptianzen  feil»  und  ich 
kaufte  mir  den  ersten  Yeilchenstrauss." 

In  der  Gegend  von  Avignon  sahen  wir  zum  ersten 
Male  OUvenbäume.  Die  grauen  Ölbäume  haben  etwas 
i)u.steres,  Melancliolisches.  Die  Provence  ist  wohl  bebaut, 
und  diis  Rhönethal  Uberaus  i-eizend.  Ich  hatte  mir  das- 
selbe nicht  so  wild-milde  vorgesteUt.  Oft  wechseln  nackte 
Felsen  mit  üppigen  und  reichen  Geländen,  und  die  gröne 
IHkiic  wird  von  blauen  Gebirgszügen  eingerahmt.  Die 
üeiöter  wurden  hier  früher  geweckt,  als  in  unserem  Nor- 
den, aber  wieder  von  der  alten  Autorität  unterdrückt.  Hier 
erhoben  sich  die  denkenden  Albigenser  und  wurden  von 
Innocenz  III.  als  Kotzor  mit  Feuer  und  Schwert  vornichtet. 
Als  im  sechszchntcn  Jahrhundert  die  KeforniierLen  hier 
wiederum  feste  Sitze  zu  gründen  versuchten,  kam  die  ka- 
tholische Liga  über  sie  und  rottete  die  Reform  aus.  Im 
XVn.  und  XVin.  Jahrhundert  erneuerte  sich  in  den  Ce- 
vennen  der  alte  Kampf  wider  den  (ieifetc>druck  der  Hämi- 
schen Hierarchie,  und  wiederum  siebte  die  brutale  Gewalt, 
welche  Ludwig  XIV.  der  Pfaffheit  dienstbar  machte. 

«Es  fällt  dem  deutschen  Reisenden  in  Frankreich  sehr 
uul,  dass  überall  eine  starke  Hand  die  Ordnung  schützt. 
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Die  Verwaltung  der  £ifienbahuen  ist  geregelter,  als  bei 
DDS,  und  strenger,  aber  zugleich  hMicher.  Der  Geist  der 
Ordnung  bedeutet  nicht  launischen  Druck,  sondern  Dienst- 
leistung für  Jedermann.  In  Marseille  orliiilu  ii  mich  die 
ungeheuren  Werke  Napoleon  s  mit  Achtung  vor  dem  Kaiser. 
Der  neue  Seehafen  und  die  Kue  Imperiale  sind  colossale 
Unternehmungen.  Napoleon  hat  hier  der  Arbeit  grosse 
Aufgaben  gezeigt  und  iHoselbe  in  Iruchtbare  Jicwegung  ge- 
setzt. Das  sollten  unsere  1  iiisten  und  Minister  von  ihm 
lernen.  Wenn  man  die  Eisenbahn  an  der  Meeresküste,  die 
fast  Oberall  durch  FelsbrQche  oder  Tunnels  oder  auf  Däm- 
men sich  mühsam  durcharbeitet,  mit  unseren  deutschen 
Eisenbahnen  in  der  Ebene  vergleicht,  so  sieht  man.  mit 
wie  viel  grösseren  Schwierigkeiten  dort  die  Menschen  zu 
ringen  gewöhnt  sind,  und  begreift  es,  dass  sie  trotz  der 
schlechten  Schulen  ihren  Verstand  geübt  und  entwickelt 
haben. 

„In  Toulon  sind  wir  in  einem  Buute  ein  wenig  hinaus- 
gefahren in  die  See;  eine  anmutige  Fahrt,  obwohl  wir  zu- 
weilen von  dem  Schaum  der  Wogen  tüchtig  bespritzt  wor- 
den sind.  Die  Kriegsniai  ine  in  Toulon  macht  aber  einen 
viel  ernsteren  Eindruck,  als  die  geschattige  Handelsinaiint? 
in  Marseille.  Mit  dieser  können  wir  Deutsche  wohl  die 
Concurrenz  aushalten,  aber  der  Anblick  jener  ist  beschä- 
mend für  uns.  So  lang©  wir  keine  Einheit  haben,  wird 
bei  uns  nichts  rechtes  weiden.  In  Toulun  besuchten  wir 
das  Kriegsschiff  Agesilas  mit  130  Kanonen  und  DUO  Mann. 
Eb  war  zur  Abfahrt  gerüstet.  Auch  das  Linienschiff,  wel- 
ches den  Erzherzog  Maximilian  in  sein  neues  Kaiserreich 
Mexico  bringen  soll,  lag  in  der  Khede  von  Toulon. 

.Seit  Avignon  ist  der  Frühling  in  voller  Blüte  zu 
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schauen.  Die  Vegetation  wie  die  Lage  von  Nizza  ist 
prachtvoll.    Schon  biflhen  einige  Rosen.    Die  Cypressen 

erreichen  hier  die  Höhe  unserer  T.iuiieiil>äuMio.  Oleander- 
bäume,  Aloen,  Agaven  und  Palmenbäume  im  Freien  geben 
der  Pflanzenwelt  ein  fQr  uns  fremdes  Aussehen.  Ich  sah 
grosse  Pfefferbäume  und  eine  prächtige  Dattelpalme,  die 
von  l)attelbüscheln  als  von  Trauben  voll  liing.  Die  Öl- 
bäume, die  in  der  Provence  noch  klein  und  unansehnlich 
waren,  sind  an  dieser  Meeresküste  so  gross  und  breit,  wie 
unsere  Apfel-  und  Birnbäume.  Man  sieht  ganze  Wälder 
von  Ölbäumen;  dagegen  leider,  selbst  an  den  Bergen  und 
auf  den  Höhen,  nur  sehr  spärlich  Wälder  von  wildem  Holz. 
Die  kahlen  ausgeholzten  Berge  sind  eine  schwere  Verschul- 
dung der  Menschen,  welche  die  von  der  Natur  so  geseg^ 
nete  Gegend  des  Kh^nethales  entstellt  und  krank  gemacht 
hat.  Die  Folge  dieser  Ausreutung  der  Wälder  ist  ein 
schroffer  Wechsel  zwischen  Dürre  und  t  berschwemmung. 
Das  Erdreich  kann  das  Regenwasser  nicht  festhalten;  es 
fliesst  sofort  ab  und  reisst  immer  wieder  die  fruchtbare 
Erdkruste  weg.  Weite  Strecken  sind  von  Steingerölle  aus 
den  Bergen  überdeckt  und  zur  Wüste  gemacht.  Die  Zer- 
störung war  in  kurzer  Zeit  vollbracht,  die  Wiederbewai- 
dung  wird,  wenn  überhaupt  möglich,  die  Anstrengung  von 
vielen  Menschenaltem  erfordern.  Man  sollte  einen  Orden 
stiften,  der  sich  dieser  Aufgabe  widmet." 

Die  Reise  von  Nizza  nach  Genua  war  schön,  aber 
beschwerlich.  25  Stunden  in  einer  französischen  EKUgenoe 
zu  fahren,  ist  nicht  sehr  angenehm.  Den  Tag  über  sassen 
wir  oben  auf  der  Banquette,  bei  Nacht  sehr  engu  in  dviii 
Coupe.  Aber  die  Aussiclit  war,  so  oft  der  Bogen  nach- 
liess  und  die  Schleier  fielen,  überaus  reizend.   Die  Küste 
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wird  durch  vorspringende,  zum  Teil  hohe  Berge  gebildet, 
deren  Abhänge  und  deren  Thäler  durch  eine  südliche  Vege- 
tation  gesell! lukkt  sind.  Ölbäume  und  reigLiibiiuiiie  steigen 
weit  hinauf  auf  die  llülie.  Aber  höher  hinauf  werden  die 
Berge  rauh»  kahl  und  wild,  zu  emster  Öde.  In  der  Tiefe 
aber,  öfter  angelehnt  an  die  Vorspi  ünge  des  Gebirgs,  zeigen 
sicli  kleine  Städte  und  Burgen.  Dann  breitet  sich  das  Meer 
aus  und  bespült  mit  schäuniendeu  Wogen  die  Küste.  Es 
gab  eine  Zeit,  in  der  räuberische  Saracenen  das  Leben  hier 
unsicher  machten.  Man  sieht  hier  und  dort  einen  ver- 
fallenen Wachtturm  und  Befestigungen,  die  zur  Zntlncht 
der  Bewüiuier  dienten.  Diese  Erinnerung  an  da^  Mittel- 
alter ist  heute  nur  ein  romantischer  Schmuck  der  Land- 
schaft Damals  warnten  und  sicherten  diese  Bauten  vor 
grossen  Gefahren.  Modemer  sind  die  zahlreichen  Villen 
an  der  Küste.  <)l)wohl  auch  hier  nuiuclie  englische  \l\h\  in 
mittelalterlichein  Stile  mit  Mauern  und  Türmen  eine  heute 
sinnlose  Komödie  spielt. 

In  Genua  hielten  wir  uns  nur  einen  Tag  auf,  erfreuten 
uns  des  Anblieks  der  amphitheatraliscli  um  den  Golf  lier 
an  die  Berge  aufsteigenden  Stadt  und  ihres  belebten  Ha- 
fens, und  fuhren  dann  in  der  nächsten  Nacht  mit  dem 
Dampfboote  nach  Livorao. 

In  Florenz  trafen  wir  mit  meinem  Sohne  Fritz  zu- 
bamnien,  der  mich  nun  auf  der  weiteren  Reise  begleitete. 
Da  wir  in  der  Chanvoche  hier  anlangten,  und  um  Ostern 
die  Sammlungen  geschlossen  blieben,  so  entschlossen  wir 
uns  rasch,  nach  Neapel  zu  fahren  und  erst  auf  dem  Rfick- 
wege  Flurenz,  dos  mich  bei  dem  ersten  Anblicke  entzückte, 
näher  zu  betrachten. 

}^  war  ein  grosses  Loos,  Grossherzog  von  Toscana  zu 
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sein  und  im  Palazzo  Pitti  zu  wohnen.  HälUiu  ilie  Herren 
mehr  Yateriandsliebe  als  Fürstendünkel  gehabt,  so  sässen 
sie  noch  darin,  wenn  auch  vielleicht  als  Statthalter  des 
Kdnigs  von  Italien.   Nun  ist's  fQr  immer  vorbei. 

Wir  haUfn  oino  prächtige  »Seefahrt  von  "Miitag  bis 
zum  nächstfolgenden  Mittag.  Das  Meer  war  mir  wenig 
bewegt  von  einem  uns  günstigen  Nordwinde,  der  Himmel 
blau.  Die  Sonne  am  Tage  und  der  Mond  und  die  Sterne 
bei  Nacht  leuchteten  in  vollem  Glänze.  Man  wird  auf 
dieser  l'ahrt  oft  an  Napoleon  1.  erinnert.  Man  sieht  die 
Insel  Elba  in  der  Nähe,  und  in  der  Ferne  taucht  Corsica 
aus  dem  Meere  auf.  Elba  erschien  mir  viel  grosser,  als 
ich  erwartet  hatte;  fÖr  den  vormaligen  Herrn  von  Europa 
freilich  war  dieselbe  zu  klein.  Der  verwundete  Adler  konnte 
sich  in  dem  anmutigen  Garten  nicht  mehr  wohl  fühlen. 

Über  alle  Beschi*eibung  prächtig  war  die  Einfahrt  in 
den  Golf  von  K(  apd  zwischen  dem  Vorgebirge  Mycene, 
w^o  einst  Cicero  sich  der  herrlidien  Natur  erfreut  hat,  und 
der  Insel  Piucida  mit  ihrer  burgähniichen  Häusergruppe, 
an  der  lieblichen  Insel  Ischia  vorüber,  vor  uns  das  andere 
südliche  Horn  des  Golfes  mit  der  scharf  geschnittenen  Insel 
Capri  und  dem  hohen,  von  einer  Wolke  bedeckten  Vesuv. 
Allniälich  kamen  die  befestigten  Inselchen  in  Sicht,  be- 
sonders das  Fort  Nicera,  und  in  der  Höhe  über  dem  Kö- 
nigspalast drohen  die  Geschütze  von  St.  Elmo.  Endlich 
die  ungeheure  Uferstadt  im  machtigen  Bogen  eines  riesigen 
von  der  Natur  selbst  goljautcn  Amphitheaters. 

Sogar  mit  der  Zudringlichkeit  und  der  Prellerei  der 
Bootsleute  und  Facchini  ging  es  uns  in  Neapel  besser  als 
in  Livomo.  Wir  hatten  dort  einen  jfthen  und  heftigen 
Kampf  mit  den  Bootsleuten  zu  bestehen  und  unterlagen 
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vollständig,  obwohl  wir  das  urkundliche  Hecht  und  sogar 
den  Ausspruch  der  Polizeibeamten  für  uns  hatten.  Wir 
muBsten  schliesslich  doch  die  Herausgabe  unseres  Gepäckes 
an  Bord  des  Daiii|>tschiffe8  (Obristoforo  Oolombo)  mit  Be- 
zahlung einer  um  50^,'o  erhöhten  Tarifgebühr  erkaufen. 
Der  Schiflfscapitän  that  nichts,  um  seine  Passagiere  zu 
schützen.  Meine  Gefährten  führten  »den  Kampf  um's 
Rechf* .  Ich  hielt  mich  passiv.  Aber  ich  (Iberzeugte  mich, 
dass  es  unjnr)glich  sei,  ohne  ein  klcinos  Opfer  lo.szukoin- 
men,  und  wai*  dazu  geneigt.  Deutsche  nehmen  diese  Dinge 
zu  ernst  und  zu  pedantisch.  Mit  Humor,  einiger  Sicherheit 
im  Handeln  und  Geben  lässt  sich's  leidlich  zu  Ende  kom* 
men.  Trotz  aller  Gier,  etwas  über  ihre  legitime  Forderung 
hinaus  zu  gewinnen,  sind  die  Kerle  gutmütig  und  geben 
sich  oft  mit  einer  Kleinigkeit  zufrieden.  Sie  würden  sich 
aber  für  entehrt  halten,  wenn  sie  nur  das  bekämen,  was 
ihnen  von  Rechtswegen  zukommt.  In  manchen  FäUen  ist 
der  Drosclikenküischer  schon  mit  einer  an^2:ebrannten  Ci- 
garre  zufrieden,  die  er  ruhig  von  dem  üerru  annimmt  und 
in  den  Mund  steckt. 

Am  Ostersonntag  besuchten  wir  einige  Kirchen  von 
Xuapel  und  fuhren  dann  nacii  l'ozzuoli.  Die  Stadt  ist 
nicht  schön,  aber  die  Leute  sind  niakrisch  interessant. 
Wir  wandten  uns,  von  einem  Führer  geleitet,  zum  Serapis- 
tempel, der  auch  darum  merkwürdig  ist,  weil  er  die  grossen 
Veränderungen  ersehen  lässt,  welche  jene  ganze  Gegend 
im  Laufe  der  Zeiten  erfalireu  liat.  Ursprünglich  w^ar  der 
Tempel  natürlich  auf  trockenem  Lande;  aber  jetzt  werden 
die  FUsse  der  noch  stehenden  Tempelsäulen  vom  Meer- 
wasser umflossen.  In  der  Zwischenzeit  waren  die  Säulen 
bis  über  Manneshühe  im  xMeeresufer  gebadet,  und  eine 


Digitized  by  Google 


104 


POZSÜOU. 


[cap.  7. 


Menge  von  Muschelthierenf  die  nur  im  Meere  leben,  hatten 
sieb  daran  angebaut.    Wenn  man  erwägt,  dass  jenseits 

der  Bucht  der  Monte  nnovo,  ein  ganz  ansehnlicher  Berg, 
im  XVI.  Jalirhundert  aus  der  Tiefe  emporgehoben  worden 
ist,  so  befremdet  diese  Hebung  und  Senkung  des  Tempel- 
bodens nicht  sehr. 

Sehr  bedeutend  ist  das  Amphitheater  in  Pozzuoli,  das 
vom  Kaisen-  Cah'gula  gebaut  worden  ist.  30,0UÜ  Zuschauer 
konnten  da  rings  umher  Platz  nelmion.  Aus  den  unter- 
irdischen Gewölben  wurden  die  wilden  Tiere  mit  einer  Ma- 
schine auf  die  Arena  gehoben  und  auf  die  Menschen  ge- 
hetzt, die  liier  um  ihr  Leben  mit  den  Bestien  kämpfen 
mussten.  An  diesem  scheusslichen  Sciiauspitjie  weideten 
sieb  die  vornehmen  und  die  gemeinen  Kömer  und  liessen 
ihre  erschlafften  Nerven  durch  diese  fCkrchterlichen  Kämpfe 
aufregen.  Man  begreift  es,  dass  die  Germanen  zu  wilder 
Wut  und  zu  tötlichem  Hausse  gegen  die  Kömer  gereizt 
wurden,  wenn  sie  hörten,  dass  ihre  stolzen  Krieger  und 
Brüder  als  Gefangene  dazu  verwendet  wurden,  den  wol- 
Iflstigen  Blutdurst  ihrer  Feinde  zu  stiUen.  Wenn  auch 
nicht  die  X'ölkerwandening.  wie  ein  Fieund  meinte,  so  er- 
klärt sich  doch  ein  Teil  der  wüdeu  Zerstörung  der  römi- 
schen Städte  durch  die  Barbaren  daraus,  dass  diese  sich 
rächen  wollten  an  der  unmenschlichen  Givilisation  der 
Römer. 

Eine  Flansche  Falemer  mit  Austern  schmeckte  vor- 
züglich. Die  Kneipe  lag  am  Meere;  dunkler  Eingang,  hoher 
getünchter  Saal,  eine  echt  italienische  Landkneipe.  Die 
Wirtin  eine  Frau  mit  scharfem  schönen  Profil,  wie  eine 
Juno. 

Abends  im  Theater  San  Carlo,  dem  grössten  Theater, 
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das  ich  bisher  gesehen.   Auch  die  Pariser  und  Wiener 

fassen  nicht  so  viel  Meiischon,  Aber  da»s  Stück  Ivigoletto 
von  Verdi  geüel  mir  nicht,  obwolil  Eiiizolnes  gut  gt  sungeu 
wurde.  Wir  wohnten  im  Hotel  de  Russie,  wo  fast  nur 
Engländer  zu  sehen  sind. 

Neapel,  30.  März.  „Das  war  ein  Heidenwetter  Über 
Ostern,  immer  Wind,  Hegen,  Kälte.  Gestern  hatten  wir 
hier  um  Mittag  nur  10  ^  Wärme;  und  das  soll  ein  neapo- 
Htanischer  Frühling  sein!  Indessen  so  kann  es  nicht  lange 
bleiben.  Der  Kampf  in  der  Luft,  der  sich  zuweilen  in 
Blitz  und  Doiuior  emlatlet.  wird  l)ald  durcligeiuiigen  sein. 
Es  ist  heute  doch  schon  besser,  als  gestern  und  war  gestern 
besser,  als  am  Ostersonntag.  Wir  mdchten  nach  Pompeji. 

„In  dem  Museum  (früher  Borbonico,  jetzt  nationale) 
]ial)en  wir  uns  gestern  znm  ersten  Mal  unigesehen.  Der 
obere  Teil,  die  (iemäldesammlung,  bedarf  noch  der  Sich- 
tung. £s  ist  auch  viel  Unbedeutendes  neben  sehr  Schönem 
da.  Aber  unten  in  den  Marmor*  und  Broncesälen,  wo 
auch  die  pompejanischen  Fresken  zu  sehen  sind,  ist  an 
Keiclituin  von  antiker  Schönheit  angesammelt,  der  alle  Er- 
wartung übertrifft." 

31.  März.  »Als  wir  gestern  nach  Pompeji  fuhren, 
war  das  Wetter  gut,  der  Anblick  der  brandenden  Wogen 
bei  Portici,  der  Vorstadt  von  Neapel,  uiul  dw  Blick  nach 
der  Insel  Capri  köstlich.  Aber  während  wir  durch  die 
Todtenstadt  wanderten,  kamen  die  Regengüsse  wieder,  und 
auf  den  nahen  Bergen,  am  Vesuv  und  bei  Castellamare 
schneite  es  bis  tief  hinab.  Trotz  unserer  Überzieher  fro- 
ren wir. 

»Die  Abbildungen  von  Pompeji  helfen  nicht  viel.  Man 
muss  die  Stadt  sehen  und  in  den  engen  Gassen  mit  den 
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hohen  Trottoirs  und  den  ausgefahrenen  Fahrgeleisen  io 
der  Mitte  mit  ihrem  kyklopischen  Pflaster  benimgehen,  um 
den  rechten  Eindruck  zu  bekommen.  Man  wird  etwa  drei 

Stunden  lang  herumgeführt  und  Ix  fiitt  dann  bald  dieses, 
bald  jenes  Haus  oder  geht  über  das  Forum  in  einen  Tem- 
pel, dann  besucht  man  ein  Theater  und  sieht  sich  in  dem 
weiten  Amphitheater  um.   Die  Stadt  war  nicht  so  unbe- 
d«Mit(nid  und  klein,  wie  sie  oft  von  den  Gelehrten  geschil- 
dert worden  ist.    Ich  denke,  sie  hatte  etwa  den  Umfang 
von  Zürich,  und  da  sie  am  Meere  lag  und  an  dem  Golf 
von  Neapel,  wo  einst  die  vornehme  R^Vmerwelt  ihre  heiter- 
sten Lebensgenüsse  aufsuchte,  so  war  sie  jedenfaUs  reicher 
geschmiukt.  als  eine  blo.^se  Landstadt.   Auch  die  einzelnen 
Häuser  sind  nicht  so  klein,  als  wir  nach  den  Beschreibun- 
gen vermutet  hatten.   Das  antike  vollständige  liömerhaus 
nimmt  einen  grossen  Raum  ein,  weil  im  Innern  die  Anlage 
fiir  Garten,  Hof,  Spaziergänge  sieb  ausstreckt,  und  um  diese 
Mitte  her  die  ein-  und  zweistöckigen  Wohn-  und  »Scldaf- 
zimmer  gelagert  sind.    Sicher  sind  noch  heute  manche 
Motive  dieser  köstlichen  Gliederung  zu  benutzen,  beson- 
ders för  Villen.    Man  darf  nur  nicht  copieren  wollen. 
Ebenso  ist  ein  Forum  prachtvoll  und  brauchbar  zugleich. 
In  dieser  Hinsicht  sind  wieder  manche  tretf liehe  Motive 
zu  benutzen.  Unsere  Marktplätze  sind  ohne  Styl,  nur  zu- 
fällig und  roh  von  Privathäusem  eingefasst.  Die  alten  Fora 
aber  waren  regelmässig  längliche  Vierecke  mit  Säulenhallen, 
K>tatuea  und  Gemälden,  mit  Tempeln  und  btatsgebäuden 
von  allen  Seiten  umschlossen. 

„Auch  die  Wandgemälde  sind  reizend.  Mit  wenig 
Mitte  ln  wird  viel  gesagt.  Die  Formen  sind  durchweg  edel 
und  schön.    Freilich  sind  auch  die  Zeichen  antiker  Sinn- 
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Hchkeit  und  Wollust  Qberall  zu  sehen.    Nach  der  Strasse 

hin  gibt  es  viele  Inscliriften,  zuweilen  auch  grobe.  Z.  B. 
Otiosis  nun  locus,  disced«^  iimnitor.  (Für  Müssige  ist  hier 
kein  Platz,  geh'  weiter  du  bäumer!) 

«Trotz  des  ungQnstigen  Wetters  war  der  Tag  höchst 
genussreich.  Wir  trafen  hier  mit  dem  alt^n  Welcher  zu- 
ötinuiien.  der  mit  Tochter  und  Enkelin  rvi^tL'.  Bei  dem 
Consul  von  Mohl  hatten  wir  ihn  getroffen.  Da  hörten  wir 
auch  von  Räubergeschichten.  Vor  ein  paar  Wochen  stan- 
den hier  einige  der  berUchtigsten  Rftuher  vor  Gericht. 
J«'d('i-  Vfui  ilnu'ii  l)(it  st'inem  Advokaten  1000  Louibdor  au, 
wenn  er  ihn  von  der  Todesstrafe  rette.  Man  sieht,  die 
Herren  sind  gut  bei  Casse.  Wenn  man  hdrt,  dass  in  kur- 
zer Zeit  eine  Bande  80,000  Frcs.  erbeutet,  und  dass  jttngst 
ein  einzelner  Mann  fein  Bankdirector)  40,000  Gulden  zaliK  n 
nnisste,  um  sich  loszukaufen,  so  begreiit  man  da«.  Im 
Übrigen  ist  gegenwärtig  Neapel  sicherer  als  früher,  und 
die  Ordnung  wird  besser  gehandhabt.  Hoffentlich  kommen 
wir  morgen  nach  Sorrent.  Die  Gegend  von  Oastellamare 
war  noch  vor  Kurzem  sehr  geiährdet  durcli  Käuber.  Jetzt 
ist  sie  sicher." 

Nachschrift.  «Wir  waren  einen  Tag  länger  in  Neapel 
geblieben,  in  der  Hoffnung,  den  Vesuv  besteigen  zu  können. 
Bei  schönem  Wettt  i"  f  iihi  t  ii  wir  nach  Sorrent  und  über- 
nachteten da  in  der  Villa  Ruspoli,  wo  früher  Vangjerow, 
Uäusser  und  Bunsen  gewohnt  hatten.  Aber  am  Tage  da- 
rauf war  der  Himmel  wieder  bewölkt  und  unter  Regen- 
geplätscher  kehrten  wir  nach  Kc  ap«  l  zurflck. 

«Kine  schönere  Fahrt,  als  die  von  (  astollamare  nach 
Sorrent  gibt  es  schwerlich  in  der  Welt.  Der  Wechsel  der 
Aussichten  ist  ungemein  belohnend.    Jede  Windung  der 
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Strasse  entrollt  wieder  ein  neues  bezauberndes  Bild.  Ander- 
wärts sieht  man  die  Berge,  oder  das  Meer,  oder  liebliche 

Tliäler.  Aber  hier  ist  Alles  beisammen:  Meer  und  Inseln, 
Schneeberge  und  milde  Anhöhen,  Städte  und  Gärten,  wilde 
Schluchten  und  Felsen  und  hinwieder  üppige  Pflanzungen 
von  Gitronen,  Pomeranzen,  Oliven.  Wir  fanden  die  Strasse 
scharf  bewacht.  Von  Zeit  zu  Zeit  begegneten  wir  Posten 
von  Soldaten  und  Xational.mirden,  alles  aus  Vorsicht  gegen 
die  Käuber,  welche  im  vorigen  Herbste  auf  dieser  Strasse 
wiederholt  Reisende  angefiailen  und  in  die  Berge  mitge- 
schleppt hatten. 

„Die  zauberhaft  schöne  Natur  von  Sorrent  hat  mich 
entzückt.  Da  lernte  ich  zuerst  den  dreifachen  lieflex 
erst  des  Sonnenscheines,  dann  seiner  Rückstrahlung  und 
endlich  einer  wiederholten  Spiegelung  der  letztemi  kennen. 
Von  solcher  Lichthelle  haben  wii*  in  dem  grauen  Norden 
keinen  Begrifl". 

„In  Neapel  besuchten  wir  das  Museum  zum  zweiten 
Mal.  Der  Hochgenuss,  wfthrend  einiger  Stunden  unter 
und  mit  den  Göttern  und  ihren  menschlichen  Genossen 
des  claKsisclien  Altertums  zu  leben,  ist  nn)>eschreib]ich. 
Man  lernt  dabei  das  Heidentum  kennen  und  liochschätzen. 
Griechen  und  Römer  haben  die  menschliche  Natur  in  ihrer 
schönsten  Gestalt  dargestellt  und  den  menschliehen  Körper 
vergöttlicht.  Wenn  auch  darin  manches  übertrieben  und 
zu  viel  sinnliches  Behagen  ist,  so  hat  das  Christentum 
umgekehrt  seinen  £ifer  gegen  das  „Fleisch"  übertrieben 
und  das  Recht  des  Körpers  verkannt.  Unsere  Zeit  und 
die  Zukunft  werden  das  rechte  Gleichgewicht  schon  finden 
und  herstellen.  Unwillkürlich  drängte  sich  die  Erinnerung 
an  «die  Götter  Griechenlands''  von  Schiller  mir  auf.  »Da 
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ihr  noch  die  schöne  Welt  regiertet^  wie  ganz  anders  war 
68  da*  —  die  Verse  wiederholte  ich  mir  immer  in  Ge- 
danken. Ach,  hätte  der  arme  Dichter  Italien  und  diese 
Götterbilder  mit  leiblichen  Augen  sehen  können,  so  hätte 
er  seiner  Empfindung  einen  noch  wärmeren  Ausdruck  ge- 
geben. Es  ist  bewundemswQrdig,  dass  er  die  antike  Schön- 
heit des  Lebens,  auch  ohne  es  gesehen  zu  iiaben,  so  wohl 
begriffen  hat.* 

Rom  5.  April.  «Bedenke  es  wohl,  mein  treues  Herz, 
dass  dieser  Brief  aus  der  ewigen  Stadt  an  dich  gelangt. 
Ich  bin  wirklich  in  Rom  und  habe  auch  schon  .den  Papst 
ge^^clicn".  Der  alte  Herr  sali  übrigens  recht  krank  aus. 
Ks  nmsste  ihm  schwer  genug  werden,  sich  zu  den  Feier^ 
lichkeiten  herzugeben.  Dennoch  segnete  er,  indem  er  in 
der  Kirche  (sopra  Minerva)  auf  seinem  hohen  Stuhle  um- 
hergetragen wurde,  dus  Volk  —  oder  vielmehr  die  neu- 
gierigen Fremden,  welche  gekommen  waren,  um  den  Papst 
zu  sehen  —  mit  einer  salbungsvollen  feinen  und  würdigen 
Grazie,  wie  sie  nur  in  Rom  zu  finden  ist. 

»An  dem  Abend,  als  wir  hier  aiikaineu  Ajuil), 
wuide  die  Peterskirche  mit  Fackeln  und  Lampen  beleuchtet. 
Kaum  im  Gasthofe  (Hotel  Minerva)  angelangt,  sahen  wir 
von  der  hohen  Dachzinne  aus  die  Lichter  der  Peterskuppel 
ihre  Farbe  wechseln.  Nicht  wahr,  das  ist  ein  glorioser 
Empfang.  Wir  fuhren  dann  zur  Kirche,  um  das  wunder- 
volle Schaubpiel  in  der  Nähe  zu  sehen,  welches  die  gross- 
artige Architektur  der  Kirche  und  der  weiten  Säulenbogen 
vor  derselben  in  magischem  Glänze  zeigt.  Wir  hatten 
vorher  nichts  von  dieser  Fostliclikeit  gewusst  und  erst 
unterwegs  erfahren,  dass  die  Beleuchtung,  die  sonst  zu 
Otttern  stattfindet,  auf  heute  verschoben  worden  sei. 
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^Aiieli  da»  bi  iüliiaie  FiMicrwork  mit  der  (liiaiiuuia. 
dem  FeuergarbcnbÜHcliel,  auf  der  l'iazza  del  popolo  haben 
wir  gestern  Abend  im  heftigsten  Gedränge  unter  dem  Volk 
stehend  gesehen,  aber  unter  dem  Schutze  von  Schweizer- 
soldaten des  Papstes,  die  auch  Zuschauer  waren.  Du  weisst, 
ich  mache  mir  nicht  viel  aus  Feuerwerk,  das  niouRutan 
blendet,  aber  den  Geist  nicht  nälirt.  Aber  das  war  doch 
bei  weitem  das  prachtvollste  Feuerwerk,  das  ich  je  ge* 
sehen  habe,  und  immerhin  waren  die  Bilder  der  aufstei- 
p:enden  luiketen  mit.  »Sternenbiischeln,  die  Feuergarben  mit 
bunten  Farben,  die  scheinbare  Beschiessung  einer  Stadt 
mit  Feuerkugeln  und  die  plötzliche  Erleuchtung  des  ganzen 
grossen,  von  Menschen  besetzten  Platzes  überraschend  reich 
und  gliiuzend.    iium  versteht  es.  arif  die  Massen  zu  wirken." 

l)ie  Eisenbahnfahrt  von  Xeapol  nach  iiom  ist  sehr 
schön.  Sie  ging  über  Capua,  St.  Germano,  ein  Amphi- 
theater, welches  die  Xatur  selbst  aus  einem  Kreise  hoher 
Berge  gebaut  hat,  in  der  Höhe  dos  berühmte  Kl()>iei  Monte 
Caäbino,  dann  durch  die  ernste  menwclieii-  und  hiiuserleere, 
aber  teilweise  üppige  Campagna  von  Korn,  deren  Anblick 
auf  did  grosse  Hauptstadt  der  vergangenen  Welt  würdig 
vorbereitet;  zuletzt  kamen  die  langen  Acquäducten  auf 
Pfeilern  in  Bogen,  welche  den  Weg  nach  dem  alten  Koni 
weisen. 

Die  Physiognomie  ist,  von  verschiedenen  Höhen  be- 
trachtet, immer  schön.    Der  Boden,  auf  dem  die  Stadt 

erbaut  ist,  erscheint  in  grossen,  wellenförmigen  Linien  be- 
wegt. Aus  den  bald  gesenkten,  bald  geliubenen  Häuser- 
massen erheben  sich  die  Kuppeln  der  zahlreichen  Kirchen» 
burgartige  Paläste,  grossartige  Ruinen  der  Vorzeit. 

Vor  allem  hat  mir  die  Peterskirche  ausserordentlich 
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gefallen.  Sie  wird  in  Deutschland  ebenso  unterschätzt,  wie 
die  gothischen  Dome  ttberschätzt  werden.   Die  vollendete, 

kluie  Schönheit  dw  ]*etcrskii{)pel  wird  weniger  gewürdigt, 
als  das  dunkle,  verwoi  reiio.  zackige  streben  der  gothischen 
Türme.  Der  gothische  Styl  ist  der  wahre  Styl  des  Mittel- 
alters, in  dem  sich  gemütlich  träumen  lässt,  die  Renais- 
sance der  Peterskirche  ist  dem  Mittelalter  entwachsen. 
Es  iai  Etwas  von  antikem  und  von  reforniatorischem  Geist 
darin. 

Ich  habe  ganz  denselben  Eindruck  hier  von  Raphael 
bekommen.  Er  ist  mit  dem  Alter  freier  geworden.  Seine 

ersten  Gemälde  sind  noch  gebunden  an  die  fromme,  ^?läu- 
bige  Überlieferung  des  Mittelalters.  Dann  fängt  er  an, 
auch  die  heilige  Familie  natürlicher,  menschlicher  aufzu- 
fassen und  darzustellen.  Zuletzt  ist  er  durch  das  Ver- 
ständnis dei-  klassischen  Kunst  und  durch  die  W-rehimiii: 
ihrer  Formenschünheit  ganz  frei  geworden.  Man  kami  so 
in  seinen  Werken  die  allmäliche  Erhebung  aus  dem  kind- 
lich-gläubigen Gefühlsleben  zu  dem  selbstbewussten  freien^ 
menschlichen  Geistesleben  deutlich  wahrnehmen.  Die  Ver- 
klaiung  Christi,  eines  der  sdiiuisten  Gemäkle  Kapliael's, 
wird  nicht  mehr  als  eine  wirkliche  Gescluchte,  sondern 
nur  als  die  Vision  eines  kranken  Kindes  dargestellt.  Nur 
dieses  sieht  in  seiner  Phantasie  den  verklärten  Christus, 
die  .i iiiiger  des  Herrn  sehen  ihn  nicht.  Ijue  solche  Dar- 
stellung wäre  im  Xlll.  Jahrhundert  noch  unmöglich  ge- 
wesen. Aber  das  XVI.  Jahrhundert  war  von  reformatori- 
schem Geiste  ergriffen,  und  man  wagte  es,  Mythen  mensch- 
lich zu  betrachten.  Ebenso  zeigt  sich  in  der  ..Schule  von 
Athen"  die  Erneuerung  der  alten  griechisclicii  Bildung  und 
ihre  beireiende  Wirkung  auf  den  Geist  Kaphaers  ganz 
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klar.  Die  Stanzen  im  Vatican  habe]»  mich  besuniieis  eiit- 
zückt.  Auch  aus  ihnen  leuchtet  einem  der  von  den  Alten 
geschulte,  geniale  Künstler  der  Reformperiode  entgegen. 

„Nächst  dem  Oolosseum,  wo  wir  einen  Capuziner  pre- 
digen liörten  und  einen  vermummten  römischen  Fürbt*^n 
Almosen  sammeln  sahen,  haben  mich  die  KaLserpaläste 
ganz  besonders  interessiert,  die  Napoleon  II^  ausgraben 
lässt.  Als  noch  das  Forum  mit  seinen  Tempeln  und  Mo- 
numenten und  das  Colosseum  wie  eine  wunderl);)r  lu  ri  liehe 
Marniüistadt  in  frischer  Schönheit  erglänzte,  da  nrnsste  der 
Anblick  vom  Möns  Palatinus  aus  einem  Kaiserpalaste  über 
alle  Beschreibung  prachtvoll  gewesen  sein,  viel,  viel  schöner 
als  das  heutige  Rom.  Die  Ruinen  des  alten  Rom  vermögen 
heute  uüch  dem  ganzen  künstlerischen  Reichtum  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  in  dem  neuen  Rom  das  Gleichgewicht 
zu  halten.  Die  Kaiserbauten  waren  ganz  oolossal.  Man 
sieht  heute  noch  in  den  ungeheuren  Fundamenten,  Gewöl- 
ben, Rirsonräiimeü  dvn  Stempel  der  WcItluTrschaft  ein- 
gedrückt. Wie  majestätis(  Ii  müssen  diese  Paläste  gewesen 
sein,  als  sie  noch  unversehrt  und  in  reichstem  Schmucke 
sich  erhoben. 

^Düü  heutige  Rom  hat  uar  liiclit  (ias  Ansehen  einer 
modernen  Grossstadt.  Abends  um  10  Uhr  ist  Alles  schon 
ganz  still  auf  den  Strassen.  Die  Post  gibt  nur  wShrend 
ein  paar  Stunden  des  Tages  Briefe  aus.  Das  Leben  ist 
hier  teilweise  wie  in  einer  kleinen  Landstadt.  Nur  von 
Pfatfen  ^\  inunelt  es  hier,  und  neben  ihnen  machen  sich  die 
Rothosen  bemerklich.  Allein  die  Denkmäler  und  die  Kir- 
chen bezeugen  den  grossen  StyL* 

9.  April.   „Im  Vatican  RaphaePs  Loggien  besichtigt. 

Dann  in  der  Paulskirche,  einer  modernen  Basilika  vou 
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ungeheuren  Dimensionen  und  mit  coloesalen  Säulen.  Die 
Kirche  steht  ganz  in  der  Einsamkeit,  ohne  Gemeinde,  ein 

Dt'iikiiial  päpstliclicr  1  In-iliclikeit. 

Endlich  in  l^ietro  in  Vinculo  mit  dem  Moses  von  Mi- 
chel Angelo.  Das  Bild  hat  etwas  Überwältigendes,  Kie- 
siges, Titanisches  und  ist  doch  schön,  sehr  schön/ 

10.  Ajiiil.  J  ahit  nacli  Frascati.  Eine  schöne  Röme- 
rin, vennutlich  aus  dem  Bürgerstande,  war  mit  im  Wagen, 
die  ihr  Kind  stillte.  Das  Bild  hat  mir  sehr  imponiert. 
Der  Schnitt  ihrer  Physiognomie  war  edel,  scharf  und  fein 
zugleich.  Ihre  Haltung  hatte  etwas  natürlich  Stolzes  und 
Hohes.  Die  sichere,  durchaus  nicht  rohe,  aber  auch  nicht 
verlegene  Art,  wie  sie  das  Kind,  dm  sclireien  wollte,  an 
ihre  Brust  legte  und  dadurch  befriedigte,  hat  mich  über- 
rascht. Es  kam  mir  vor,  wie  wenn  eine  Geschichte  von 
Jahrtausenden  an  diesen  Menschen  gearbeitet  und  dnü  uite 
kaiserliche  Kom  den  Nachkommen  ein  unverlöschliches  Ge- 
prSge  aufgedrückt  hätte.  Man  sieht  dergleichen  nur  hier. 
Die  Römerinnen  scheinen  männlicher  als  die  Römer.  Der 
alte  geschichtliche  Hömcr.i^rist  hat  sich  in  den  rrauen  besser 
conserviert.  Sie  haben  wenigei  (i«  schichte  gemacht  und 
sind  daher  weniger  von  der  Geschichte  aufgerieben  worden.* 

11.  April.  ,Im  Pantheon.  Scharfes  Licht  von  oben, 
heirliche  Kuppel,  enormer  Römerstyl.  Deimoch  ist  die 
Kuppel  von  St.  Peter  grösser,  als  die  des  i'antlieon,  welclie 
dem  neueren  Kuppelbau  als  Vorbild  gedient  hat.  Wir  stie- 
gen hinauf  bis  zum  Knopf.  £s  ist  ein  sonderbares  Gefühl, 
über  einem  hohlen,  400*  hohen  leeren  Raum  zu  stehen. 
Auch  der  Anblick  auf  den  Dächern  der  Peterskirche  wirkt 
bedeutend.  Es  ist  wie  ein  \üu  Künstlerhand  organisiertes 
Hochgebirge.    Die  Peterskirche  wird  immer  schöner,  je 

^)ttnt•ellH.  Dr.  J.  C,  Am  mdnem  Leben.  HL  ^ 
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ISnger  und  je  Öfter  man  sie  sieht  So  iet*h  auch  mit 
Rom." 

12.  April.  .Tn  St.  Marin  Maggioic.  der  künftigen  Grab- 
stätte für  Pio  IX.,  dann  nach  dem  Lateran.  Die  stolze  In- 
schrift: Sacrosancta  Lateranensis  ecclesia,  omnium  Urbts 
et  Orbis  ecclesiarum  mater  et  caput  zeigt  einen  Hochflug 
der  Weltherrschaft,  wie  er  nur  in  Rom  inüglicli  ist.* 

13.  April.  „Abreise  über  Civita  Vecchia:  arge  Pass- 
plackerei und  amtliche  Erpressung.  Wir  hatten  versäumt» 
eine  Erlaubnis  zum  Verlassen  des  Landes  zu  Rom  uns 
geben  zu  lassen,  und  mussten  nun  doppelte  Gebühren  zahlen. 
Dass  man  auch  einen  Pass  brauche  zum  Auögang  aus  dem 
Lande,  war  uns  neu.  Die  Pfaffen  und  Aristokraten  Roms 
haben  die  herrliche  Natur  für  sich  in  Beschlag  genommen 
und  das  Leben  zerstört.  Wie  ganz  anders  sieht  es  aus  in 
dem  heiteren,  fröhlichen  Toscana!" 

Florenz,  den  16.  April.  „Seit  vorgestern  Abend  sind 
wir  wieder  in  der  reizenden  Blumenstadt.  Sie  hat  Nichts 
von  ihrer  Anziehungskraft  fOr  uns  verloren,  obwohl  wir 
inzwischen  die  Scliüiilieit  Neapels  und  die  Hoheit  Roms 
ge  sehen.  Von  Italien  kann  ich  nicht  scheiden,  ohne  die 
Sehnsucht  mitzunehmen,  in  diesem  durch  Natur  und  Kunst 
so  wunderbar  ausgestatteten  Lande  einen  längeren  Aufent- 
halt und  diiiiM  mit  Fiimilie  zu  nehmen.  Ich  möchte  in  Korn 
arbeiten.  Nirgends  in  der  Welt  kann  man  einen  grösse- 
ren Styl  fordern.  Dort  muss  der  «Gottesbegriff''  revidiert 
werden. 

Wir  treten  heute  Abend  noch  die  Rückreise  an  über 
Bologna,  Mailand,  den  Öplügen,  Zürich.* 
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Bme  Xmiaterkriflii.  Boggexibacli.  Der  OroBshersog.  Lainey, 
Knie«»  Edalsheiiii.  Ftag«  meines  Eintcltles  in  das  IGniflieriiim  , 
und  meiae  Stellnnic  sn  demsellien.  AltasiatMclie  Oettes*  und 
WeltaiudolLten.  Bohmer'eclie  Sätie  von  Gott.  Biographie.  Die 
Eaeyoliea  Piiw'  IZ.  Bandschreiben  der  Loge  Buprecht  m  den 
6  Boeen.  Erster  Froiestantenteg  in  BSseaacli.  Interaationaler 
Congreas  in  Bern.  In  Faria.  Der  neue  Bheinbnnd. 

Innerhalb  des  badischen  Ministeriums  entstanden  zu- 
nächst über  die  Frage  der  Volksschule  Differenssen.  Der 

Obei*8chuldirector  Knies  b«jtiieb  die  Reform  der  Volksschule 
mit  grossem  Nachdruck,  aber  in  einer  Weise,  mit  der  sich 
Roggenbach  nicht  befreunden  konnte.  Auch  mit  JoUy,  dem 
Referenten  Ober  Schulwesen  im  Ministerium  des  Innern, 
geriet  Knies  in  Streit.  Mir  niiulite  Knies  (ianiul.^  Jen  Kin- 
druck eines  zähen,  logisch-scharfen,  etwas  doctrinäreii,  von 
einer  kalten  Leidenschaft  getriebenen  Reformers.  Er  er- 
innerte mich  an  Calvin.  Roggenbach  war  katholisch  und 
hatte  schon  deshalb  keine  Neigung  mitzuteilen.  Seine 
Auö'asäung,  die  er  mir  aussprjuli.  war:  „So  lange  die 
Schule  eine  confessionelle  ist,  darf  sie  nicht  in  fortwäh- 
rendem Hader  mit  der  Kirche  bleiben,  die  doch  die  Yer^ 
treterin  der  Oonfession  ist.  Etwas  anderes  ist  die  con- 
fessionsiose,  reine  Statbschule.  Die  Gemeinden  mö- 
gen dieselbe  beschliessen,  aber  man  darf  sie  den  Gemeinden 
nicht  aufzwingen.  Man  hat  bis  jetzt  Nichts  erreicht  als 
Streit  und  das  Verderben  der  Schule.  Dazu  wolle  er  sei- 
nen Namen  nicht  hergeben.  Kist  wenn  er  gehe,  könne  er 
öffentlich  dai'über  reden.  Zum  (ü  hen  sei  er  sclii/u  lange 
entschieden  und  warte  nur  auf  die  schickliche  Zeit,  um 
die  Dinge  zu  lösen." 

8* 
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Mir  war  diese  ErOffhung  im  December  1864  schmerz- 
lich. Ich  sali  Homrciibach  sehr  ungern  aus  dem  Mini^tt- 
rium  scheiden  und  suchte  auf  ihn  einzuwirken,  dass  er 
bleibe.  Freilich'  war  ich  überzeugt»  dass  seine  aristokra- 
tische Natur  dem  bürgerlichen  Wesen  der  meisten  badi- 
schen Abgeordneten  und  Beamten  fremd  und  unverständlich 
sei.  Das  Peiuliche  der  Lage  wurde  noch  verschärft  durch 
eine  Eiuladiuig  an  mich,  über  die  Bedingungen  nachzu- 
denken, unter  denen  ich  in  das  Ministerium  eintreten  würde, 
wenn  der  Antrag  an  mich  gelange. 

Ich  stand  zwar  den  Ansichten,  welclie  ül)er  die  Schul- 
reform herrschend  geworden,  näher  als  Roggeubach.  Eine 
religionslose  Statsschule  verwarf  ich,  dagegen  war 
mir  eine  interconfessionelle  Volksschule  erwünscht. 
Aber  itli  fühlte  kein  Verlangen,  meine  hislitrige  Univer- 
sitätsstellung mit  einem  Ministerposten  umzutauschen. 

Acht  Tage  nach  diesem  Gespräch  mit  Roggenbach 
war  ich  bei  dem  Grossherzog  beinahe  zwei  Stunden.  Er 
war  sehr  vertraut,  aber  äusserte  über  die  Ministerkrisis 
^siuiits.  Uber  die  deutsche  i'oHtik  dagegen  sprach  er  viel 
und  oifen.  Ich  habe  mir  das  Bedeutendste  unmittelbar 
nachher  notiert.  Er  sagte:  .Ich  habe  in  l^Yankfort  es 
gesehen.  Die  deutschen  Fürsten  sind  nicht  geneigt,  von 
ihren  Rechten  an  die  deutsche  Centmlgewalt  ein  trlieb- 
liches  Opfer  zu  bringen.  Es  ist  unmöglich,  durch  friedliche 
Unterhandlung  und  Vereinbarung  eine  deutsche  Verfassung 
zu  Stande  zu  bringen.  Der  Widerstand  muss  gebrochen 
werden,  und  das  kann  nur  geschehen  entweder  diULh  eine 
Revolution  oder  durch  eine  mätlitiLre  Regierung.  Die  Ab- 
handlung von  Treitschke  über  Bundessiat  und  Einheitsstat 
hat  viel  Wahres.  Sie  werden  mir  zugeben,  dass  ich  einige 
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Resignation  zeige,  indem  ich  das  sage.   Es  ist  wirklich 

notwendig,  diib.s  die  ganze  äussere  Politik  (das  ^lilitärwe^eii 
iübegriifen)  in  Eine  Hand  komme/ 

Ich  erwiderte:  »Alierdings,  mehr  als  eine  gewöhn- 
liche Resignation.  Mir  geht  Treitschke  sogar  zu  weit  in 
der  anitarischen  Tendenz.  Ich  möchte  noch  die  innere 
Autonomie  retten  und  bin  der  Meinung,  die  Fürsten  be- 
kämen dann  eine  schöne  Aufgabe,  wenn  sie  von  dem  mi- 
litärischen und  diplomatischen  Schein  befreit  würden.  Dann 
könnten  sie  sich  der  Wirtschaft  und  der  Oultur  des  Volkes 
vorzugsweise  annehmen  und  darin  viel  XiHzIichcs  k'i.st<  n.* 

Über  seine  Reise  im  Lande  sagte  er:  »Die  Leute 
wessen  noch  nicht  von  ihrer  Freiheit  Gebrauch  zu  machen. 
Mir  haben  Manche  erklärt,  sie  würden  nun  ganz  nach  mei- 
nen Wünschen  ihr  Amt  versehen.  Ich  habe  ihnen  sagen 
müssen:  So  ist'is  nicht  gemeint,  llir  sollt  nach  eurem  Ge- 
wissen und  nach  eurer  Einsieht  frei  verwalten.  £s  geht 
eben  nur  allmälig  vorwärts.' 

Endlich  betonte  er  das  Bedürfiiis  eines  deutschen 
Parlaments  „als  Gegengewicht  gegen  die  regierende  Ge- 
walt und  je  nach  Umständen  als  eine  Stütze  derselben 
und  der  Freiheit." 

1865.  7.  Januar.  ,Ich  habe  Roggenbach  bei  Ge- 
legenheit meines  Vortrages  in  Karlsruhe  über  Buddha  nur 
zwei  Minuten  gesehen.  Er  hat  mit  dem  Grossherzog  de- 
finitiv gesprochen  und  geht  eben  zu  Stabe  1,  um  diesem 
seinen  Entschluss  des  Rücktrittes  amtlich  zu  eröfihen.  Ob 
Knies  ebenfalls  fallen  wird?  Auch  Über  Schenkel  ist  Rog- 
genbach unwillig.  Kr  sagte:  „Wenn  Schenkel  den  Pro- 
pheten spielen  will,  so  sollte  es  nicht  aus  sicherem  Ver- 
stecke sein.* 
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„Dan  Miiiiäterium  ist  vollstämlig  dosorganisiert.  Kog- 
genbach war  früher  der  politische  Leiter  und  vermittelte 
mit  dem  Grossherzog.  Lamey  repräsentierte  in  der  Kam- 
mer tiiid  ist  seinerseits  mit  Roggcnbacli  unzufrieden.  La- 
mey hat  mehr  badischcs  und  süddeutsches  Selbstgefühl, 
ist  gegen  Preussen  misstrauisch,  hat  grossdeutsche  und 
particularistische  Neigungen,  welche  seine  im  (Grunde  na- 
tionale Gesinnung  ^gelegentlich  durchkreuzen.  Knies  schafft 
in  seinem  Oberscliulrat  eine  lu  soiulere  Xebeiiregierung  für 
das  Schulwesen  und  hat  durch  Baron  Ungem-Stemberg 
Fühlung  mit  dem  Hofe.  Darüber  ist  Roggenbach  wötend, 
Lamey  ärgerlich.  Ohne  Einheit  kann  keine  Eegierung 
bestehen,  und  an  dieser  Einheit  der  Oentralleitung  felilt  es. 
Das  Statvsministerium  muss  wieder  Autorität  bekommen, 
und  die  Beamten  müssen  wissen,  wer  im  Lande  regiert." 

Später.  „Roggenhach  drang  wiederholt  in  mich,  dass 
ich  seine  Stelle  übernelinio.  Ich  lehnte  das  bestimmt  ab, 
schon  weil  ich  für  höfische  Formen  kein  Uuschick  habe 
und  doch  in  dieser  Stellung  genötigt  wäre,  voraus  zu  Ba- 
den mit  Fürsten  und  Höfen  oft  zu  verkehren.  Eher  noch 
könnte  ich  Minister  ohne  Portefeuille  werden  in  der  Weise, 
wie  Statsrat  Nüs^lin." 

2.  April.  «Lamey  hat  Schenkel  gebeten,  seine  Stelle 
als  Seminardirector  freiwülig  niederzulegen.  Es  war  das 
ein  Fehler,  den  Lamey  wohl  aus  Rücksicht  auf  den  Hof 
gemacht  hat.  Schenkel  hat  abgelehnt  und  fühlt  sich  seit- 
her doppelt  sicher.  Kr  weiss,  dass  Lamey  ihn  nicht  ent- 
lassen oder  seiner  Dienste  entheben  wird.  Er  schrieb  an 
Lamey,  sie  sollen  es  nicht  machen,  wie  die  Zürcher  Li- 
beralen, die  1839  Strauss  pensionierten  und  docli  Imiter* 
drein  weggejagt  wurden.  Mich  ärgert  der  Vergleich.  Wenn 
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wirklich  das  badische  Volk  und  die  badische  Geistlichkeit 

eiiistiiiiiüig  odor  mit  erdrückender  Molirlieit  (iic  Jüitla^ssung 
Schenkel  s  verlaugten,  so  würde  er  ohne  allen  Zweifel  woi- 
chen  müssen.  Ich  sagte  ihm  das  heute  scharf  und  8c)ux>ff. 
Ifich  reizte  die  eitle  Selbstbespiegelung  des  Mannes.  Er 
ist  ein  Agitator,  aber  kein  Reformator," 

28.  April.  ^Am  20—22.  April  in  Karlsruhe.  Aus- 
führlich mit  Roggenbach  über  das  Ministerium  verhandelt. 
Meine  Bemühung,  ihn  festzuhalten,  war  vergeblich.  Er 
wollte  auch  nicht  an  einem  neugebildeten  Ministerium  teil- 
nehmen. Zuletzt  drang  ich  dai  .tuf,  wenn  » i-  ausscheide, 
80  sollte  das  als  eine  Auflösung  des  ganzen  Ministeriums 
behandelt  werden.  Der  Körper  kann  nicht  fortleben,  wenn 
das  Haupt  weg  ist.  Es  bedarf  eines  neugebildeten  Körpers 
mit  iH'iK  III  Kopf.  Wenn  Baron  Kdelsheim,  der  bislierige 
Gesandte  in  Wien,  das  Ministerium  des  grosshrrzogliclien 
Hauses  und  des  Äussern  erhält  und  zugleich  Präsident  des 
Gesamtministeriums  wird,  und  wenn  Lamey  das  Innere  be- 
hält, Stabel  die  Justiz,  VoKelinann  die  Finanzen,  und  wenn 
ich  für  den  Cultiis  im  weitesten  Sinne  berufen  werde,  dann 
würde  der  Eindruck  einer  Abschwächung  des  liberalen  Re- 
gimentes vielleicht  vermieden,  der  sicher  eintritt,  wenn  nur 
Roggenbach  durch  Edelsheim  ersetzt  wird.  Meine  Bedinginig 
des  Eintrittes,  und  zwar  sine  qua  non,  war:  ein  Mini.'-ter- 
verantwortl Ichkeitsgesetz  und  selbstverbtündiich  ein  neues 
Presagesetz.  Üherdem  erklärte  ich  für  höchst  wünschens- 
wert die  Bildung  eines  aus  wechselnden  Yertrauensmän- 
nein  bestehenden  Statsrates,  zu  vielseitiger  und  sachkun- 
diger ^'orbcratullg  über  die  wichtigsten  politischen  und 
wirtschaftlichen  Angelegenheiten.  Auch  die  Führer  in  den 
Kammern  müssten  dabei  berücksichtigt  werden.* 
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Im  Sommer  1865.  «Ein  Artikel  von  Lamey  in  der 
Karlsruher  Zeitung  verkOndet  erneuertes  ÜHnverständnis 

mit  RoGfcrPiilnicli.  Ich  war  «  rfroiit.  von  dieser  Einigung  zu 
hören,  und  .selirieb  an  Laniey.  indem  ich  ihm  meine  Stel- 
lung bezeichnete,  betonte  aber  die  Notwendigkeit,  dass 
der  geistigen  Bewegung  der  Zeit  eine  aufmerksame  Pflege 
zu  Teil  werde,  und  djiss  die  Leitung  in  Karlsruhe  klar 
und  bestimmt  in  Idee  und  Action  sei/ 

1.  October.  «Roggenbach  ist  nun  aus  dem  Ministerium 
ausgetreten,  aber  noch  Freund  und  Ratgeber  des  Oross^ 
herzogs.  Pör  mich  ist  das  ein  grosser  Verlust.  Die  Tage 
von  Aranjuez  sind  nun  auch  in  der  Ersten  Kammer  vor- 
über. 

„Edelsheim  ist  wirklich  an  Roggenbach's  Stelle  ge- 
treten.  Bedeutet  das  eine  Schwenkung  zu  den  WQrzbur* 

gern  inul  zu  Ostt'rrcichy  Als  ich  das  badische  Schiff  be- 
stieg, hatte  es  einen  sicheren,  vielleicht  einen  ganz  anderen 
Ours.  Die  nationale  Einigung  unter  Preussens  Fflhrung 
bestimmte  die  Richtung.* 

Ich  habe  meine  Zweifel  und  die  Fraire  in  der  Ersten 
Kammer  offen  aiisgesj>ri»chen.  Die  Antwort  war  nicht  sehr 
klar  und  deshalb  unbefriedigend.  So  lange  Roggenbach 
am  Steuer  war,  so  lange  hatte  ich  keinen  Zweifel.  Jetzt 
war's  anders.  Ich  traute  auch  Lamey  nicht  eine  ener- 
gische lA^itung  in  der  bisherigen  Richtung  zu,  weil  seinu 
Sympathie  eher  particularistisch  und  grossdeutsch  war. 
Edelsheim  hatte  wohl  dieselben  Sympathien  und  Antipa- 
thien noch  eifriger. 

Bei  der  Uniiiii<b  rnnLr  wurde  aucli  Knies  seiner  Di- 
rection  des  Obcrschulrats  eiitliobeu  und  als  Professor  der 
Statswissenschaft  nach  Heidelberg  versetzt.  Das  wurde  von 
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Vielen  als  ein  Zugeständnis  an  die  Curie  botraclitet.  Der 
Hauptgrund  aber  war  offenbar  innerhalb  der  Kegierung  zu 
suchen.  Knies  war  für  die  Minister  ein  widerborstiges 
Element,  das  sich  nicht  bequem  fQgte.  Von  seiner  Mittel- 
stelle aus  wollte  er  selber  regieren.  Das  konnte  das  Mi- 
ni.^teriuni  luclil  iluJden,  da  die  Einheit  in  der  Regierung 
doch  noch  wichtige!-  ist,  als  der  Schulstreit. 

Ich  war  der  Gefahr,  zum  Minister  gemacht  zu  wer- 
den, glOcklich  entgangen.  Wenn  die  politische  Schwenkung 
der  eigentliche  Sinn  der  z\n(l<  ruiitr  war,  dann  war  es  freilich 
selbstverständlich,  dass  ich  nicht  dabei  sei. 

Einige  Monate  früher,  im  Juli,  hatte  ich  auch  den 
Z&hringer  LOwenorden  erhalten  bei  Gelegenheit  der  Taufe 
des  Prinzen,  also  nach  Hofsitte  als  Zeichen  persönlicher 
Gunst. 

Ich  beschäftigte  mich  in  dieser  Zeit  wieder  mit  re- 
ligiösen Fragen.  Im  Winter  1864;65  hielt  ich  in  Karls- 
ruhe mehrere  öffentliche  Vorträge  Ober  ,,alta9iatische 

Gottes-  und  Weltideen",  welche  dann  im  Jahr  186G 
unter  diesem  Titel  bei  C.  H.  Beck  in  Nördlingen  erschie- 
nen sind.  Ich  besprach  darin  den  Brahmaismus,  Bud- 
dhismus. Mosaismus  und  die  Lehre  des  Konfutsü,  sowie 
die  WiFkiiiii^cn  dief^er  Hi'li<,nonen  luid  Philusophicn  auf  das 
Statsleben.  Der  Gegensatz  der  europäischen  Gottes-  und 
Weltansichten  wurde  eher  angedeutet,  als  ausgeführt.  Die 
Schrift  &nd  bei  manchen  Denkenden  eine  gute  Aufnahme, 
aber  wurde  nur  wenig  bekannt. 

Zu  CKstern  1865  arbeitete  ich  „die  Sätze  von  Gott** 
im  Geiste  der  Hohmer'schen  Wissenschaft  nochmals  um. 
Die  DarsteUung  ist  lebendiger  und  grösser  geworden.  Aber 
die  Mitwelt  hat  sie  nicht  begriffen. 


Digitized  by  Google 


122  RoHHEB^scHB  SItzb  vok  Gott.  —  BlOGRArSUS.       [cap.  8. 


An  £rn8t  Hohmer  berichtete  ich,  dass  nun  die  Bio- 
graphie Friedrich  Rehmer 's  in  der  Hauptsache  voll- 
endet sei.  Die  Geschichte  der  Rohmer'schen  Wissenschaft 

wird  erst  dadurch  klar  werden. 

Die  Encyclica  des  Papstes  Pius  IX.  am  8.  De- 
oember  1864  mit  dem  Sy  Ilabus  error  um  war  das  Kriegs- 
manifest des  kirchlichen  Absolutismus  wider  die  moderne 
Welt  und  ihre  Cultur.  Ich  schrieb  dai  iMls:  ^Das  Papst- 
tum hat  den  Verstand,  aber  nicht  die  Erinnerung  an  seine 
frühere  Grösse  verloren.  £s  hält  mit  dem  Eigensinn  des 
Alters  daran  fest  bis  zur  Narrheit.  Aber  es  wird  nötig, 
der  päpstlichen  Formulierung  der  iiiodcnien  Intünier  eine 
cbcntsü  ücliarte  und  eine  klare  Formulierung  der  »modernen 
Wahrheiten  und  der  päpstlichen  Irrtümer entgegenzusetzen, 
damit  der  Unterschied  der  mittelalterliehen  und  der  moder- 
nen Weltanschauung  deutlich  werde.'  Ich  habe  diesen  Ge- 
danken auszuführen  mir  vorgenommen,  es  ist  aber  nichts 
daraus  geworden. 

Dagegen  verfasste  ich  das  Rundschreiben  der  Loge 
Ruprecht  zu  den  fünf  Rosen  in  Heidelberg  vom 
14.  Ootober  1865  an  ihre  Sc! i westerlogen  als  Antwort  auf 
die  päpstliche  Verdammung  des  Freimaurerbundes.  Dieses 
Rundschreiben  hat  innerhalb  und  auch  ausserhalb  der  Frei- 
maurer^Kreise  viel  Beifall  gefunden  und  wurde  in  mehrere 
Sprachen  tibersetzt.  Es  mag  daher  auch  in  dieser  Bio- 
graphie eine  Stelle  iindeu. 

£hrw.  und  gel.  Brüder! 

„Ihnen  allen  ist  ohne  Zweifel  die  Ansprache  zur 
Kenntnis  gekommen,  welche  Seine  HeUigkeit  der  Papst 
Pius  IX.  am  25.  September  dieses  Jahres  an  die  zu  Rom 
versammelten  Cardinäle  gehalten  hat.  Sie  wissen,  dass  er 
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darin  unaeren  Bund  verdammt  und  unsere  katholischen 

Brüder  mit  dem  kirchlichen  ßanne  l)0(lroht. 

„Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  ein  römischer  Papst 
gegen  unseren  ehrwürdigen  Orden  seinen  Bannstrahl  ge- 
sdileudert  hat.  Schon  Clemens  XII.  hat  das  am  28.  April 
1738  gethan,  und  Benedict  XIV.  hat  das  Verdammungs- 
urteil seines  Vorgängers  am  18.  März  1751  bestätigt  und 
näher  begründet.  Auch  seither  ist  Ähnliches  geschehen 
durch  Pius  VII.  und  Leo  XII.»  freilich  jedesmal,  wie  der 
gegenwärtige  Papst  es  lehhaft  heklagt,  ohne  Erfolg. 

,T)io«je  Venirteilungen  des  päpstlichen  Stuhls  haben 
keine  Ähnlichkeit  mit  den  Urteilen  unserer  Gerichtshöfe. 
Den  Anstoss  dazu  geben  heimliche  Anschwärzungen,  welche 
dem  Beschuldigten  nicht  mitgeteilt  werden.  'Es  gibt  keine 
öffentliche  Anklage  und  gar  keine  Verteidigung,  weder 
eine  öffentUciie  noch  eine  geheime.  Alle  Garantien  liir 
eine  unparteiische  Rechtspflege  und  ein  sicheres  Urteil 
fehlen  dort.  Der  Verdacht  ersetzt  den  Beweis,  die  Schuld 
wird  vermutet:  man  wird  verurteilt,  ohne  gehört  zu  sein. 
Ist  es  denn  zu  verwundern,  wenn  die  öffentliche  Meinung 
solchen  Urteilen  kein  Vertrauen  zuwendet  und  dieselben 
gering  schätzt? 

„Der  Bund  der  Freimaurer  ist  als  eine  Gesellschaft 
freier  Männer  wohl  den  Statsgesetzen,  aber,  da  er  kein 
kirch liebes  Institut  ist  und  als  solcher  keiner  Kirche  an- 
gehört, keiner  kirchlichen  Autorität  unterthan.  Für  un- 
seren Bund  ist  daher  die  päpstliche  Verdammung  ohne 
alle  bindende  Kraft.  Wenn  aber  das  Oberhaupt  der  ka- 
tholischen Kirche  uns  ungehört  verdammt,  so  wollen  wir 
dagegen  die  Gründe  hören  und  prttfen,  womit  es  seine 
Meinung  stützt 
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,Dpr  erste  und  gewichtigste  Grund,  welchen  alle 
Päpste  ihrem  Verdammimgsurteil  vorangestellt  haben,  ist 
der  Vorwurf,  dass  uiiber  Bund  Männer  von  verschiedenen 
Eeligionen  und  Sekten  als  Brüder  einige.  Dadurch  wird, 
wie  Benedict  XIV.  sich  ausdrückte,  die  Reinheit  der  ka- 
tholischen Religion  getrüht. 

, Dieser  erste  und  schwerste  Vorwurf,  meine  Brüder, 
gestehen  wir  es  offen,  ist  in  Wahrheit  begründet.  Wenn 
es  ein  Verbrechen  ist,  dass  Männer  verschiedenen  Glau- 
bens ohne  Rücksicht  auf  ihr  kirchliches  Bekenntnis  sieh 
freundlich  die  Hände  reichen,  so  sind  wir  dieses  Verbre- 
chens geständig  und  schuldig.  Allerdings  hat  unser  \eV' 
ein  von  Ursprung  an  und  mit  der  Zeit  immer  entschie- 
dener sich  zu  der  Wahrheit  bekannt,  dass  es  unter  allen 
Religionen  ehrbare  und  tüchtige  Männer  gebe,  wohl  wert, 
einander  als  Brüder  zu  achten  und  zu  lieben.  Zu  allen 
Zeiten  hat  der  Maurerbund  jede  Verfolgung  eines  Men- 
schen seines  abweichenden  Glaubens  wegen  fUr  ein  Ver^ 
gehen  an  der  Menschheit  gehalten.  Die  sittliche  Pflicht* 
erlülhiiig  wird  wirklich  von  den  Maurern  weit  hülier  ge- 
schätzt, als  alle  Rechtgläubigkeit.  Aber  diese  Grundsätze, 
welche  geraume  Zeit  sich  in  den  Logen  verbergen  mussten, 
sind  schon  lange  trotz  aller  Abmahnung  der  kirchlichen 
Eiferer  zu  Grundsätzen  der  gebildeten  Welt  geworden  und 
haben  ihre  Bestätigung  gefunden  in  den  Gesetzen  aller 
civilisierten  Staten.  Wird  die  Maiirerci  deshalb  verdammt» 
so  sind  die  gebildete  Welt  und  die  civilisierten  Staten  der^ 
selben  Verdammnis  teilhaft. 

„Gott  sei  Dank,  ein  ans  dicsoiii  Grunde  gesell  Um  derter 
Bannstrahl  zündet  in  unserem  Zeitalter  nicht  nieiir,  aber 
er  erhellt  das  nächtliche  Dunkel  der  Unduldsamkeit,  das 
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ihn  geboren  hat  Er  zeigt  der  Welt,  wie  weit  man  noch 
in  Rom  zurOckgeblieben  ist  hinter  den  sittlichen  Fort- 
schritten der  Mensch  lieit. 

-Als  zweiten  Grund  mner  Yerdainmuug  iiihit  Bene- 
dict XIV.  das  Geheimnis  an,  in  welches  unser  Bund  sich 
hQlIe.  In  der  That  hat  das  Geheimnis,  welches  wir  ge- 
loben, von  jeher  viel  Misstraueii  erweckt  und  zu  inaiicher 
Missdeutung  den  Vorwand  gegeben.  Sie  wissen  aber  auch, 
welche  grobe  Missverständnisse,  und  leider  nicht  bloss 
ansserhatb  des  Bruderkreises  sich  daran  knüpfen.  Weder 
die  Grundsätze  noch  die  Ziele  des  Bundes,  weder  seine 
Existenz  noch  seine  Mitglieder  an  ihren)  Wuhu^itz  sind 
heute  noch  geheim.  Wer  irgend  will,  kann  sich  über  alles 
dieses  leicht  unterrichten.  Geheim  sollen  bleiben  die  Er^ 
kennungszeichen,  damit  die  BrUder  überall  sich  leichter 
auch  in  der  Fremde  linJen,  und  geheim  die  inneren  Ar- 
beiten der  Loge,  damit  hier  das  persönliche  Vertrauen 
sich  voller  entfalte  und  die  Meinung  sich  freier  äussere. 
Die  stille  und  persönliche  Einwirkung,  welche  der  Bund 
auf  den  Charakter  und  das  sittliche  Leben  seiner  Glieder 
ausübt,  bedarf  dieses  Schutzes.  Ist  es  denn  in  der  katho- 
lischen Kirche  anders?  Ist  die  Beichte  öffentlich  oder  ge- 
heim? Werden  die  Verhandlungen  der  katholischen  Orden 
und  Behörden  öffentlich  gepflogen?  Hat  nicht  jede  Fa- 
milie, jeder  engere  Freundeskreis,  jede  Privatge«ellbchaft 
auch  ihre  Geheimnisse  für  sich?  Vielleicht,  meine  Brüder, 
sind  unsere  Logen  in  dieser  Hinsicht  noch  allzu  ängstlich 
in  euier  Zeit,  welche  die  Öffentlichkeit  liebt.  Aber  nim- 
mermehr kann  diese  scheue  feurgtalt  ein  Verbrechen  ge- 
nannt werden,  welches  eine  Verurteilung  rechtfertigt. 

.Die  alte,  mit  schweren  Strafen  drohende  maurerische 
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Eidesformel  hat  dem  Tapst  Benedict  XIV.  als  drittt-r  Ver- 
dammungsgrund  dienen  mttesen,  und  auch  Pius  IX.  legt 
darauf  nocb  ein  scbweres  Gewicht  Sie  wissen,  meine 
Brüder,  dass  jene  alte  Eidesformel  schon  hinge  ausser 
Übung  ist  und  nui*  noch  als  eine  gesuhichtliche  That^che 
aus  einer  untergegangenen  Periode  mitgeteilt  wird.  Sie  wis- 
sen, dass  wir  dem  einfachen  Worte  des  ehrlichen  Mannes 
mehr  vertrauen,  als  Überspannten  Eidschwilren,  welche  die 
Phantasie  erhitzen  und  den  Verstand  erkälten.  Dieser  dritte 
Grund  also,  niemals  von  Belang,  existiert  gegenwärtig  nur 
noch  in  der  Einbildung. 

»Wenn  Benedict  XIY.  sich  femer  auf  das  römische 
Recht  beruft,  welches  keiiicrki  i^mi^un^en  und  Körper- 
schaften dulde,  die  nicht  zuvor  die  Genehmigung  des  Statä 
erhalten  haben,  und  daraus  einen  vierten  Grund  ableitet, 
80  wird  damit  das  Recht  der  Kirche  gar  nicht  berührt. 
Die  meisten  civilisierten  Staten  aber,  die  hier  allein  zu 
entscheiden  berufen  sind,  haben  unseren  Orden  schon  viel 
früher  unangefochten  bestehen  und  gewähren  lassen,  als 
sie  (im  Gegensatz  zu  dem  rOmischen  Kaiserrecht)  das  all- 
gemeine Recht  der  Vereinsfreiheit  anerkannt  haben.  Da- 
mit fallt  denn  auch  der  fünfte  Grund  haltlos  in  sich  zu- 
sammen, dass  einzelne  Regierungen  den  Bund  verboten 
haben.  Wo  das  ausnahmsweise  geschieht,  da  lösen  sich 
die  Logen  dieses  Landes  sofort  pflichtmässig  auf,  und  be- 
währen gerade  dadurch  ihren  Gehorsam  gegen  das  Landes- 
gesetz. 

,  Endlich  führt  Benedict  XIV.  als  letzten  Grund  sei- 
ner Verdammung  an,  dass  viele  kluge  und  ehrbare  Män- 
ner eine  ungünstige  Meinung  von  dem  Bunde  haben.  Wie 
wenig  aber  darauf  eine  Verui  teiiung  zu  gründen  sei,  das 
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sollte,  denken  wir»  auch  in  Rom  schon  deshalh  klar  aein, 
weil  es  ohne  Zweifel  ebenfalls  viele  kluge  und  ehrbare 

Männer  gibt,  welche  eine  ungünstige  Meinung  von  sämt- 
lichen kirchlichen  Orden  und  Klöstern,  ja  sogar  von  der 
ganzen  rOmischen  Hierarchie  haben. 

,,yon  allen  diesen  GrDnden  hat  also  nur  der  erste 
Wuliilieit  und  Gewicht.  Aber  deröcn)0  Grund,  aus  dem 
der  Papst  uns  verdanniit,  ist  in  den  Augen  der  civiüsierten 
Welt  der  höchste  Ruhm  unseres  Bundes.' 

»Pins  IX.  beschwert  sich  über  die  Lässigkeit  der 
Bischöfe,  welche  sich  zu  woich  und  schläfrig  gezeigt  haben 
in  dem  Vollzug  des  päpstlichen  Bunntiuchs,  und  über  die 
katholischen  Fürsten,  welche  versäumt  haben,  unseren  Ver- 
ein mit  Gewalt  zu  unterdrücken,  er  klagt  sogar  den  Him- 
mel an,  welcher  die  Schlaffheit  der  Herrscher  geduldet  habe. 

„Weit  heftigei-  als  seine  Vorgänger  auf  dem  päpst- 
lichen Stuhle  spricht  sich  Pius  IX.  gegen  die  Freimaurer 
ans.  £s  hat  zwar  zu  keinen  Zeiten  dem  rümischen  Styl 
an  schrecklichen  Worten  gefehlt.  Wenn  aber  der  gegen- 
wärtige Krlass  Pius'  IX.  die  früheren  Verdammungen  in 
leidenschaftliclu  11  Zornausbrüchen  überbietet,  so  dürfen  wir 
das  als  ein  sicheres  Zdchen  des  verderblichen  Einflusses 
betrachten,  welchen  unsere  schlimmsten  und  unversöhn- 
lichen Feinde,  die  Jesuiten,  auf  das  Gemüt  und  das  Urteil 
eines  von  Natur  müden  Papstes  erworben  haben. 

«Er  nennt  unseren  Bund  eine  verbrecherische  Sekte, 
obwohl  ihm  kein  anderes  Verbrechen  als  das  humaner 
Duldsamkeit  nachgewiesen  wird,  und  eine  unsittliche  Sekte, 
obwohl  das  sittliche  Oesetz  das  eigentliche  Lebensprincip 
der  Maurerei  ist.  Er  beschuldigt  uns,  die  Revolutionen 
und  Krie^  verschuldet  zu  haben,  durch  welche  Kuropa  in 
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Braml  gesteckt  worden,  wälueiid  all«.^  Welt  weiss,  dass  die 
Ei>)Chütteniiigen  und  Kriege  in  Europa  von  ganz  aiidereu 
und  mächtigeren  Kräften  veranlasst  worden  sind,  als  uns 
zur  Verfügung  stehen,  und  es  fQr  jeden  Kundigen  offenbar 
ist,  dass  unser  Bund  von  seinen  Mitgliedern  gewissen- 
lialte  Beachtung  der  Statsgesetze  fordert,  diii^s  die  Logen 
vei-fassungsniässig  sich  jeder  activen  Teilnahme  an  den 
politischen  Kämpfen  der  Gegenwart  enthalten  und  aus- 
schliesslich humane  und  sittliche  Zwecke  verfolgen,  dass 
unsere  Hauljüiun  Stätten  dts  Friedens  und  ein  neutraler 
Boden  sind,  dessen  iSch wellen  die  Leideuschal't  der  Par- 
teien nicht  überschreiten  darf.  Er  wirft  uns  vor,  wir  seien 
von  glühendem  Hass  gegen  die  christliche  Religion  erfüllt, 
ungeachtet  wir  grundsätzlich  jeden  aiitrii  htigen  Glauben 
achten,  ungeachtet  die  Mehrzahl  tWv  Pii  ütK  r  sich  zur  christ- 
lichen Religion  bekennt,  ungeachtet  das  sittliche  Ideal,  wel- 
ches Christus  der  Welt  in  seinem  Leben  wie  in  seiner 
Lehre  offenbar  gemacht  hat,  von  einem  sittlichen  Verein 
unniöglicli  anders  als  mit  Bewunderung  und  Verehrung 
betrachtet  werden  kann.  Er  nennt  uns  sogar  feindlich 
gesinnt  gegen  Gott,  obwohl  wir  unsere  Gebete  zu  Gott 
richten  und  aus  dem  göttlichen  Urquell  alles  sittlichen 
Lebens  unsne  sittliche  Staikuiii^^  schöpfen. 

„Vergeblich  ruft  er  die  Gewalt  des  States  wider  uns 
um  Hilfe  an;  die  Statsautorität  hat  keine  Besorgnis  vor 
unserem  Wirken,  sie  weiss  zu  gut,  dass  wir  friedliche 
und  treue  Statsbürger  sind. 

„Folgen  wir,  meine  Brüder,  nicht  dein  Beispiel  deü 
römischen  Kirchenfürsten.  Erwidern  wir  nicht  die  unge- 
rechte Beschuldigung.  Setzen  wir  dem  kirchlichen  Fluche 
nicht  unsere  Verwünschung  entgegen.   Bedauern  wir  die 
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unglückliche  \'erblenduiig  eines  ehrwürdigen  Greises,  dessen 
Seele  getäuscht  und  nußsleitet  worden  ist.  Bitten  wir  den 
allmächtigen  und  allwissenden  Gott»  dass  er  das  Trugbild 
zerstöre,  welches  den  Zomeseifer  des  Papstes  entflammt 
hat,  und  den  Geist  desselben  die  schlichte  Wahrheit  er- 
kennen laöse,  damit  auch  er  seinen  Fluch  in  Segen  wandle/ 

Vorher  hatte  ich  in  Eisenach  am  6.  und  7.  Juu  den 
ersten  Protestantentag  als  Präsident  geleitet.  Die  Ver- 
sammlung war  sehr  gelungen,  trotz  der  umeren  Schwierig- 
keit^ii.  Die  Hede  von  Rothe  über  die  Frage,  durch  welche 
Mittel  können  die  der  hLirche  entfremdeten  Mitglieder  ihr 
wieder  gewonnen  werden,  machte  einen  tiefen  Eindruck. 
In  Rothe  ist  eine  echt-religiöse  Glaubensinnigkeit  mit  weit- 
herziger Geistesfreiheit  geeint.  Das  wirkt  erwäimeiul  und 
befreiend  auch  auf  Andere.  Ich  sprach  meine  Ansicht  in 
der  Eröffnungsrede  so  aus: 

„Der  Protestantenverein  erkennt  die  Notwendigkeit 
der  Alternative:  .Bruch  mit  dem  Christentum  oder  mit 
der'  geistigen  Entwickeiung  der  heutigen  Zeit,  entweder 
Verzicht  auf  den  Glauben  oder  auf  die  Wissenschaft,  ent- 
weder Religion  oder  Cultur"  nicht  an.  Es  scheint  uns 
eine  solche  im  Widerspruch  mit  der  menschlichen  Natur 
an  sich,  insüteni  diese  die  Anlage  zu  beidem  und  das  Be- 
dürfiiis  nach  beidem  aufweist,  insonderheit  aber  mit  der 
Natur,  dem  Streben  und  der  Geschichte  der  deutschen 
Nation,  die  von  jeher  mit  der  Religion  und  der  Oeistes- 
freiheit  Ernst  gemacht  und  in  diesem  doppelseitigen  Be- 
streben jede  andere  Nation  überflügelt  hat." 

Die  inneren  Gegensätze  in  dem  Vereine  traten  wohl 
hervor,  aber  wurden  Mediich  versöhnt  durch  die  Aner- 
kennung wechselseitiger  Freiheit  Die  Hauptredner  waren 
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Superintendent  Meyer  von  Kobuig.  Rothe  vou  Heidelberg, 
von  Holtzendorft'  aus  Berlin,  Dr.  Schwarz  von  Gotha  und 
Professor  Ewald  von  Göttingen.  Schenkel  hielt  aich  ab- 
sichtlich reserviert. 

Noch  an  enier  anderen  grösseren  X'ersaniinlung,  dem 
sogenannten  internationalen  Congrcös  in  Bern,  nahm 
ich  Teil  zu  Ende  August  1865.  Mein  alter  Freund  Gonzen- 
bach  hatte  mich  ersucht»  nach  Bern  zu  kommen  und  das 
Präsidium  der  ersten  Section  zu  übernehmen.  IHe  Ver- 
sammlung, an  welcher  die  Franzosen  sicli  voniflinilieli  Ix- 
teiligten,  interessierte  mich  um  ihrer  äusseren  ErscheinuDg 
willen.   Ich  schrieb  damals: 

Jn  Bern  habe  ich  die  alte  Gironde  und  den  alten 
Berg  in  neuen  Exemplaren  gesehen  und  gehört.  Würden 
diese  Männer  zur  Macht  gelangen,  so  würden  sie  kaum 
anders  handeln,  als  ihre  Gesinnungsgenossen  in  der  frühe- 
ren Revolution.  Ihre  Leidenschaften  sind  sehr  leicht  zu 
erhitzen  und  in  Brand  zu  setzen.  Der  Advoeat  du  Mä- 
rest, der  da  war,  ist  ein  gros.^er  Rhetor.  Seine  iledc  ist 
voll  Schwung  und  Leidenschaft  und  reisst  die  Hörer  fort 
Im  Allgemeinen  regierte  die  Phrase  zu  viel.  Es  war  zu 
wenig  Emst  mit  der  Sache.  Die  Meisten  wollten  brillieren 
und  glaubten  das  mit  schönen  Werten  und  faulen  Gedan- 
ken zu  thun.  Das  war  übrigens  der  allgemeine  Eindruck, 
nicht  bloss  bei  den  wenigen  Deutschen  und  den  zahlreichen 
Schweizern,  sondern  ebenso  bei  den  Italienern,  den  Bel- 
giern und  sogar  bei  manchen  l'iauzosen  selber.  Unter 
den  radikalen  Franzosen  tiel  mir  besonders  Fioquet  auf 
als  Radikaler  par  excellence.  Manche  französische  Kedner 
ergriffen  auch  das  Wort,  um  Reden  zu  halten,  die  sie  in 
Paris  nicht  halten  durften. 
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„Ein  wissenschaftliclier  Coiigress  erträgt  nicht  so 
viel  Rednerei  und  nicht  so  viel  Partei-Politik,  und  inter- 
national ist  er  nicht,  wo  die  französische  Nationalität  so 
vOUig  dominiert." 

Ich  reiste  nocli  vor  dem  Schlüsse  der  Sitzung  ab, 
um  ineinen  Sohn  Fritz  in  Paris  (er  war  dort  so  eben  als 
£leve  in  die  Ecole  des  beaux  arts  aufgenommen  worden) 
zu  besuchen  und  wieder  die  Weltstadt  zu  schauen.  Die 
schöne  und  lubeusfrolie  Stadt  gefiel  lau  ungemein.  Ich 
wurde  von  meinem  alten  Studienlreunde  i>r.  Kern,  doiii 
Schweizer  Gesandten,  bei  dem  auch  der  junge  Dr.  Roth  als 
Yolontair  arbeitete,  sehr  freundlich  aufgenommen;  ebenso 
bei  Laboulaye  auf  seinem  , kleinen  Gute*  bei  Versailles. 
Seine  zweite  Frau  ist  sehr  kathoiibcli  gesinnt,  dabei  aber 
lebhaft.  In  dem  Hause  des  Akademikers,  der  freier  dachte, 
wurde  doch  am  Freitag  nur  Fastönspeise  serviert;  nur  für 

•  uns,  die  Fremden  und  die  Häretiker,  gab  es  auch  Fleisch, 
i.aboulayc's  Buch  ,,Paris  en  Anierique*'  hatte  grossen  Kr- 
folg.  Doch  wird  es  nicht  gelingen,  die  l'rauzoseu  zu  ameri- 
kanisieren. Laboulaye  war  in  seinen  Nerven  etwas  abge*' 
hetzt;  er  hatte  zu  viel  gearbeitet. 

Aus  ineiiiem  Tagebucli:  ,Tn  Paris  sah  ich  aucli  im 
Louvre  den  Urossherzog  von  Baden.  Er  sprach  mii*  von 
einem  Plane,  die  Mittelstaten,  Baden  inbegrifien,  zu  einem 
neutralen  Bunde  zu  vereinigen,  mn  dem  Drucke  des  Bis- 
marck'schen  Regimentes  widerstehen  zu  können.  Ich  glaube 
nicht  daran  und  bezweifle,  dass  das  glücke,  auch  weim  es 
emstlich  gewollt  werden  sollte.  Die  Gefahr  wäre  trotz  der 
angeblichen  Neutralität  das  französische  Protectorat. 

Jedenfalls  konnte  der  Kampf  mit  Preussen  nur  dann  ver- 
mieden werden,  wenn  juan  Preussen  den  Norden  über- 

9* 
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Hesse.  Ich  lialte  es  l'üi  umiHiglicli.  die  preussische  Hego- 
moiüe  im  Norden  aufzuhalten,  und  meine,  dass  nur  für  den 
Süden  noch  eine  Weile  die  Selbständigkeit  zu  erhalten  ist^ 
und  nur,  wenn  neben  der  Neutralität  eine  liberale  Politik 
in  grösserem  Style  als  bisher  aufkäme.  Aber  auch  das 
glaube  ich  nicht,  und  am  Ende  ist  da.s  Alles  gar  nicht 
wünschensweH.  Die  Einheit  der  Nation  käme  auf  lange 
hin  in  die  Brüche.  Was  wird  Roggenbach  dazu  sagen? 
Es  wäre  der  neue  Rheinbund^  allerdings  ohne  die  napo- 
leoiiische  Begründung,  aber  niclit  ohne  Anlelniunt,^  an  Na- 
poleon. Das  aber  ist  nicht  das  Ziel  der  deutschen  Bewe- 
gung. Der  Grossherzog  fürchtet  die  Reaction  Preussens 
und  Österreichs  vielleicht  zu  sehr.* 

Diese  Mitteilung  ging  der  \V  andlung  des  Ministeriums 
voraus.  Offenbar  war  Edeläheim  mit  dem  Zusanimenschluss 
der  Mittelstaten  einverstanden;  ich  nicht 


9. 

IMe  Wendung  der  badisclien  Politik  dnrcli  Edelsheim.  Die  beiden 
Kammern.  Bismarck.  Der  Grosaherzog.  Im  36er  Ausschuss. 
Moine  Rede  vam  14,  Mai  18GG.  Persönliche  Bedrohung.  Die 
Universität.  Schenkel,  Qei  vinus.  Haltung  während  des  Krieges. 
Brief  an  Dubs.  Friedenswüuäche.  Qelzer.  Ein  neues  MinisterionL 

ohne  mich. 

Wahrend  der  Widerstreit  der  Parteien  und  der  Inter^ 

pfiHon  zu  offenein  Kriege  trieb,  fühlte  ich  den  Boden  unter 
den  i  uöfcicn  wanken.  Im  Ministerium  arbeitete  v.  Edels- 
heim  auf  Anschluss  Badens  an  die  Würzburger  Politik 
der  Ifittelstaten,  d.  h.  gegen  die  nationale  Einigung  von 
Deutschland  und  für  Fortdauer  der  Bundesmisere.  Unter 


Digitized  by  Google 


cap.  9  ]  Du  Wbhdvno  dbb  baoibcbisv  Foutik.  1 33 


seiDen  Gollegen  fand  er  wenig  Widerstand.  Nur  die  Er- 
innerung an  die  rühmliche  Haltung  Badens  in  den  letzten 
Jahren  und  die  Scheu  des  Grossherzogs  vor  solchem  Ab- 
fall hiudei  kii  oder  eiüchwerteii  ein  CDtschiedeDes  Vorgehen 
in  der  veränderten  RichtuIl^^ 

Der  Minister  suchte  eine  Unterstützung  bei  der  zweiten 
Kammer  und  coquettierte  mit  der  Fortschrittspartei,  welche 
sich  in  derselben  aus  der  früheren  liberalen  Partei  heraus 
zu  bilden  anschickte.  Dieselbe  hatte  mehr  Talente  und 
bessere  Bedner  als  die  gemässigte,  aber  ängstliche  Mehr- 
heit. Von  Edelsheim,  obwohl  innerlich  ein  absolutistischer 
Junker,  schmeichelte  doch  den  radikalen  Tendenzen,  die 
gelegentlich  hervorbrachen.  Er  kunnte  mit  Recht  sich  sa- 
gen,  wenn  erst  Osterreich  und  der  alte  Bund  über  Preussen 
gesiegt  und  die  nationale  Bewegung  erdrückt  haben  wer- 
den, dann  werde  es  leicht  sem,  allen  Ausschreitungen  der 
K.u inner  zu  begegnen.  Er  verlangte  als  Preiö  lediglich 
Unterstützung  seiner  Bundespolitik. 

Ich  sah  dieses  Schwanken  mit  Besorgnis.  Auf  der 
emen  Seite  standen  Eckhard,  Pickford,  Kiefer,  von  Feder, 
Moll,  auf  der  anderen  Kirsner,  Kusel,  Obkircher,  Tagen- 
stecher,  Friedrich.  Jene  wurden  in  eine  falsche  Stellung 
verlockt,  diesen  fehlte  es  an  Energie  des  Willens  und  an 
gebttger  Begabung.  Ich  warnte  die  Freunde,  so  gut  ich 
vermochte,  vor  dem  Verderben  der  Clubheschlüsse,  aber 
ich  hatte  das  Vertrauen  nicht,  dass  das  Unheil  abzuwen- 
den sei. 

Die  Erste  Karomer  wurde  von  der  Regierung  arg 
vernachlässigt.  Von  Edelsheim  witterte  in  mir  einen  ent- 

ecliiedenen  Gegner  und  begünstigte  die  Angriffe  der  Presse 
gegen  mich. 
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Die  Mehrheit  der  Gnmdherren  stand  auf  der  Seite 
Österreichs.  Auch  in  der  Beamtenwelt  und  voraus  in  dem 

Volke  war  die  Abneigung  gegen  Preussen  und  dio  liorge- 
brachto  Vorliebe  für  Österreich  sehr  verbreitet.  Der  ka- 
tholische Klerus  arbeitete  unverdrossen,  diese  Stimmung 
aufzuregen. 

Inzwischen  arbeitete  Bismarck  auf  den  Krieg  mit 
Österreich  liin,  den  er  als  notwendig  erkannt  liatte;  aber 
lange  vergeblich.  Immer  wieder  scheute  der  Kdnig  vor 
der  entscheidenden  That  zurück.  Im  Jahr  1865  war  es 
nahe  daran,  und  Preussen  sehr  gut,  Österreich  gar  nicht 
vorbereitet.  Da  vermittelten  die  Frauen,  voraus  die  drei 
Schwestern,  die  Er/.lierzogin  Sophie,  die  vervrittwete  Kö- 
nigin von  Preussen  Elisabeth  und  die  Königia  von  Sachsen. 
So  kam  es  zu  dem  Vertrage  von  Gastein,  der  den  Krieg 
nicht  beseitigte,  nur  vertagt/C. 

Bismarck  selbst  hatte  sich  gelegentlich  in  dem  kecken 
Bilde  über  die  Lage  geäussert:  «Ich  führe  das  Pferd  müh- 
sam bis  an  den  Graben,  in  der  Hoffnung,  dass  es  den 
Sprung  wage.  Aber  ich  muss  immer  wieder  zurückgehen 
und  es  von  neuem  versuchen."  Er  dachte  wohl,  es  gelingt 
zuletzt  doch. 

3fich  stOrte  an  der  Bismarck'schen  Politik  nur  das, 
dass  er  nicht  das  Volk  zu  gewinnen  suchte.   Ich  schrieb 

damals:  „Ohne  das  Hallo  des  Volkt  s  geht  es  eben  nicht. 
Das  ist  der  colossale  Fehler  Bismai'ck's,  dass  er  mit  den 
Junkern,  statt  mit  dem  Volk  operiert."  Ich  habe  ihm  seit- 
her Abbitte  geleistet.  Er  kannte  die  preussische  Armee 
und  den  Köniii:  liesscr  und  Iteurteilte  sie  richtiger. 

Im  März  ISÜO  hatte  ich  eine  lange  Audienz  bei  dem 
Grossherzog,  in  welcher  die  inneren  und  die  äusseren  Yer- 
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hältnissc  besprochen  wurden.  Ich  teilte  ihm  bei  diesem 
Anlaas  memen  Gedanken  mit  über  die  Bildung  eines  Stats- 
rates,  der  aus  den  hervorragenden  Mitgliedern  beider  Kam- 
mern und  anderen  Notabilitäton  gemischt  und  geeignet  s(?i, 
die  wichtigsten  Dinge  im  Stillen  vorzuberatiMi,  bevor  sie 
an  die  Kammern  gelangen.  So  könne  die  Autorität  wieder 
gestärkt  und  der  Zerfahrenheit  und  dem  Clubwesen  ent- 
gegengewirkt werden.  Das  Amt  müsse  ein  Ehrenamt  sein, 
ohne  Beboiduug.  Wir  bedüi-fen,  da  die  Kammern  docli  un- 
fähig sind  zu  r3gieren,  einer  gemessenen  Führung.  Gegen- 
wärtig werden  die  Kammern  mit  Neuerungen  Überladen 
und  daneben  fehle  es  an  ernster  Durchführung  in  der  Exe- 
cutive. Ks  sei  zu  viel  Bununelei  in  dem  GescliUftsgang. 
Der  Grossherzog  glaubte  damals,  Bayern  sei  doch  zur  Neu- 
tralität entschlossen.  Pfordten  habe  auf  die  Lockspeise 
angebissen,  die  Bismarck  ihm  angeboten.  Die  Folge  zi  igte, 
dass  das  ein  Iri-tum  war. 

An  den  Sitzungen  des  Sechsunddreissigt  r  Ausschusses 
des  deutschen  Abgeordnetentages  nahm  ich  meistens  An- 
teil, ohne  Hoflhung  viel  auszurichten,  aber  in  der  Absicht 
l^iulcn  nidit  uiivcitreten  zu  lassen,  da  H ausser  krank  und 
ausser  Stande  war,  den  Verhandlungen  beizuwohnen.  Nur 
Jäinmal,  in  der  Sitzung  vom  7.  April,  griff  ich  entschiede- 
ner ein,  indem  ich  ausführte,  es  komme  jet'it  darauf  an, 
den  verderblichen  Conflict  zwischen  Bismarck  und  Abge- 
ordnetenhaus in  den  Hintergrund  zu  drängen  und  eine 
völlige  Änderung  der  Bühne  rasch  zu  bewirken,  welche 
auch  auf  die  liberalen  günstig  wirke.  Das  einzige  Mittel 
sei,  frischweg  und  entschieden  eine  durchgreifende  Bundes- 
reforni  zu  beantragen.  Uni  diese  Frage  werden  sich  alle 
Freunde  der  nationalen  jjaniguug  Deutschlands  auf  einer 
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Seite  mit  der  preiissiscben  Kotrionnig  znsammontindcii  uml 
80  geeinigt  den  Auliäogem  der  alteu  Buudeawirtßchaft  ent- 
gegentreten. 

Der  Vorschlag  wurde  vornelunlich  von  preudsischen 

Mitgliedern  bekämpft,  die  es  iiitlit  über  sieb  vermofhttMi, 
mit  Bibmarck  zubammeiizugehun.  ich  sciuieb  in  mein  Tage- 
buch: ,Die  preussischen  Liberalen  beweisen,  wie  wenig  reif 
der  politische  Geist  in  ihnen  ist  Sie  halten  ihre  Opposition 
gegen  Bismarck  auch  jetzt  noch  fest,  wo  der  preussische 
Stat  in  (iefabr  ist,  statt  sieb  zu  verstündigeu  und  dadurch 
für  die  liberale  Wandlung  Preussens  eine  sichere  Aussicht 
zu  eröfihen,  indem  sie  ihre  nationale  Pflicht  in  grossarttger 
Weise  erfüllen.  Der  Doctrinarismus  und  die  Jurisprudenz 
stecken  doch  tief  im  iilute  der  Deutschen/ 

Ich  erfüll r  zu  meiner  persönlichen  Genugthuung  erst 
nach  dem  7.  April,  dass  Bismarck  ganz  aus  demselben 
Grundgedanken  heraus  den  Antrag  auf  Berufung  eines 
deutschen  Parlamentes  bereits  gestellt  habe.  Natürlich 
entging  ich  dem  falschen  Verdacht  nicht,  dass  ich  davon 
schon  vor  meiner  Anregung  im  Sechsunddreissiger  Aus- 
schuss  etwas  gewusst  habe. 

Alles  trieb  dem  Kriege  zu.  Österreich  rOstete  mit 
Macht.  PreuRsoii  schien  allmälich  aus  der  politischen  An- 
grifi'sstellung  in  die  militärische  Defensive  gedrängt  zu  wer- 
den. Mir  war  sehr  zweifelhaft  geworden,  ob  Baden  seiner 
frflheren  Politik  treu  bleiben  werde  und  könne.  Die  gün- 
stigste, noch  mögliche  Chance  schien  mir  die  Neutralität 
in  dem  Zweikampfe  der  beiden  Grossmächte. 

Ich  entschloes  mich,  meine  Meinung  rückhaltlos  aua- 
zusprechen und  zugleich  die  Regierung  zu  veranlassen, 
dass  sie  über  ihre  Entschlüsse  dem  Lande  Kenntnis  gebe. 
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Heine  Rede  in  der  Sitzung  der  Ersten  Kammer  vom  14. 

Mai  war  in  jener  Zeit  ein  Wagnis.  Doiin  es  gab  srhr 
Wenige  in  Baden,  welche  dieselbe  billigten,  und  sehr  Viele, 
welche  durch  dieselbe  zu  heftigem  Widerspruche  und  zum 
Hasse  gereizt  wurden,  und  selbst  von  denen,  die  im  Herzen 
einverstanden  waren,  hielten  die  Meisten  es  für  klüger,  ihr 
Eittverständnis  zu  \  orbergen.  Später  freilich  ist  es  anders 
geworden.  Nach  dem  Siege  von  KOniggrätz  wandelte  sich 
die  öffentliche  Meinung. 

Ich  teile  die  Bede  nach  der  stenographischen  Auf- 
zeichnung mit: 

»Ich  habe  die  Interpellation  über  die  Haltung  Badens 
in  der  grossen  deutschen  Krisis  in  der  doppelten  Absicht 
unternommen,  für's  Erste,  damit  die  hohe  Kammer  eine 
Gelegenheit  erlialte,  ihre  Ansicht  über  die  Frage  zn  äussern, 
welche  alle  Gemüter  spannt  uud  aufregt,  und  zweitens, 
damit  auch  der  Statsregierung  eine  Gelegenheit  geboten 
werde,  sich  vor  dem  Lande  Uber  die  politische  Richtung 
auszusprechen,  in  welcher  sie  die  Aiigt-legenheiteii  des  Lan- 
deb  zu  führen  gedenkt.  Oer  furchtbare  Ernst  der  Lage  uud 
die  grossen  Gefahren,  welche  von  allen  Seiten  drohen,  ma- 
chen es  notwendig,  dass  die  versammelten  Kammern  nicht 
mit  geschlossenen  Augen  daran  vorübergehen,  sondern  die- 
selben scharf  in's  Auge  fiiösen.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung, 
dass  Gefidiren  nicht  grösser  werden,  wenn  man  ihnen  mutig 
in's  Angesicht  schaut,  und  nicht  kleiner,  wenn  man  sich 
vor  ihnen  verbirgt.  Die  Dinge  sind  schon  so  weit  gekom- 
inen.  dass  die  blosse  Furcht  vor  dem  drohenden  Kriege 
bereits  alle  Kreditverhältnisse  erschüttert  hat.  ja.  dass  man 
bereits  zweifeln  kann,  ob  nicht  die  Furcht  vor  dem  Kriege 
ein  grösseres  Übel  sei,  als  der  Krieg  selbst.  Überdem 
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herrscht  in  der  öffentlichen  Meinung  des  Landes  eine  un- 
glaubliche Unklarheit  und  Unsicherheit,  die  dringend  oiner 

Klärung  bedarf.  Jedeniiiiim  fragt.,  wie  denkt  denn  die 
(irossherzoglicho  llegicrung  in  dem  schweren  Conflikte 
sich  zu  verhalten?  Was  für  eine  Stellung  nehmen  wir 
dazu  ein?  Es  ist  das  Naturell  der  Süddeutschen,  dass  sie 
leiclit  ihr  Urteil  durch  Synii-athu  ii  uutl  Antipathien  bc- 
btiinuien  lassen  und  eher  nach  dem  Diange  des  Herzens, 
als  nach  dem  Gedanken  des  Kopfes  Partei  ergreifen.  Den- 
noch ist  in  einer  so  gefahrvollen  Zeit  es  voraus  nötig,  dass 
der  Kopf  klar  bleibe,  und  die  kalte  ruhige  Erwägung  aller 
Gründe  die  Kichtung  bezeichne,  welche  die  Politik  einzu- 
schlagen liat.  Dann  mag  auch  die  Leidenschaft  des  Her- 
zens mitwirken,  um  den  Entschluss  zu  vollziehen. 

„Bekanntlich  habe  ich  am  9.  Dec.  v.  J.,  nach  dem 
liüi  ktritt  des  Frhrn.  v.  lu)gi;oiibach  ans  dem  Amt^,  an  die 
Grossh.  »Statsregierung  die  Frage  gestellt,  ob  dieser  Aus- 
tritt nicht  eine  Änderung  in  der  Politik  der  Begierung  be- 
deute oder  zur  Folge  haben  werde?  Die  damalige  Ant* 
Avort  des  Statsministeriums  war  ein  entschiedenes  Nein. 
Seither  hat  uieines  Wissens  auch  das  Statsministeiium  kei- 
nen Schritt  gethan,  weicher  mit  der  damaligen  Zusage  nicht 
in  Übereinstimmung  wäre.  So  viel  ich  sehe,  verfolgt  das 
Statsministerium  heute  noch  im  Allgemeinen  die  liberale 
und  nationale  Richtung,  welche  die  Periode  seit  18(50  cha- 
raktorisiert.  In  einer  Beziehung  nur  ist  die  öffentliche 
Meinung  etwas  unsicher  geworden,  und  scheint  es  mir 
wünschenswert,  dass  das  Ministerium  sich  ausspreche  und 
die  Zweifel  bescitij^e.  Ich  bedanere,  dass  der  Herr  Mini- 
ster des  Auswärtigen  nicht  anwesend  ist,  um  die  Gerüchte 
widerlegen  zu  können,  welche  nun  einmal  über  seine  poli- 
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tisclie  Neigung  und  Ricbtung  umlaufen.  Ich  kann  meine 
Augen  vor  der  Thatsadie  nicht  versclüieööen,  diu^^  seit  län- 
gerer Zeit  und  fortwährend  beharrlich  die  ganze  deutsche 
Presae  ausser  Baden,  und  sogar  die  von  der  Diplomatie 
inspirierte  Presse  behauptet,  Herr  v.  Edelsheim  befolge  in 
der  äusseren  Politik  eine  geradezu  entgegengesetzte  Rich- 
tung, als  Herr  v.  Roggenbach.  Insbohondere  suche  er  be- 
harrlich, so  weit  als  möglich  sich  in  Verbindung  mit  den 
Mittelstaten  an  die  Politik  Österreichs  anzuschliessen.  Ich 
weis  nicht,  ob  diese  Angaben  der  Presse  begründet  sind 
oder  nicht.  Ich  duifte  sie  aber  heute  nicht  verschweigen, 
trotzdem  nicht,  als  es  mir  persönlich  unangenehm  ist,  sie 
zur  Sprache  zu  bringeDi  und  konnte  um  so  weniger  darüber 
hinweggehen,  ab  Herr  v.  Edelsheim  doch  später  sich  er> 
klären  kann.  In  welcher  Lage  sich  gerade  die  politischen 
Freunde  des  Ministeriums  zuweilen  fühlten  und,  wenn  jene 
Behauptungen  richtig  sind»  fühlen  müssen,  kann  ich  am 
besten  in  einem  Bilde  verdeutlichen.  Em  europäischer 
Reisender  hat  ein  Schift"  bestiegen,  welches  nach  Xewyork. 
fuhr.  Die  Fahrt  ging  glücklich  von  statten.  Als  man  sich 
Amerika  zu  nähern  glaubte,  wurde  plötzlich  dei*  Steuer^ 
mann  gewechselt.  Der  Reisende  fragte  den  SchifiBkapitän: 
Das  wird  doch  nicht  gar  eine  Änderung  des  Reiseziels  be- 
deuten? Gewiss  nicht,  antwortete  dieser.  Der  Reisende 
ist  ganz  beruhigt.  Aber  als  er  eines  schönen  Morgens  er- 
wacht, sieht  er  den  Golf  von  Mexiko  vor  sich.  Besorgt 
ihigt  er  wieder:  Wir  werden  doch  nicht  etwa  in  Verakruz 
statt  in  Newyork  ausschiffen?  Es  hilft  ihm  nichts,  wenn 
ihm  nun  gesagt  wird:  Der  Himmel  in  Mexiko  ist  schöner, 
die  Sonne  wärmer,  die  Natur  fruchtbarer,  die  Blumenfülle 
prächtiger,  als  in  dem  rauheren  Norden,   Sein  B<eiseziel 
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war  doch  nicht  die  schöne  Natur  Mexiko's,  sondern  der 

Verkehr  mit  den  kalten  und  aibeitsamen  Menschen  von 
Kuidiunorika.  So  halte  ich  auch  jetzt  v'mc  beruhigende 
AutwoH  über  die  Kichtung  und  die  Ziele  der  Politik  un- 
serer Statsregierung  für  höchst  wünschenswert,  sogar  für 
notwendig.  Je  grösser  tmd  je  gefährlicher  die  Krisis  ist, 
um  so  bestimmter  muss  man  wissen,  was  man  will,  und 
auch  (hus  Land  mnss  wissen,  in  weicher  lüchtung  es  ge- 
führt wird. 

wIn  einem  Punkte  sind  wohl  hei  uns  so  ziemlich  alle 

I*artcien  einverstanden.  Wir  Alle  wünschen  Erhaltung  des 
1  riedens,  wir  Alle  scheuen  die  furchtbaxeu  übel  des  luieges. 
Aber  schon  darin  weichen  die  Meinungen  ab,  wo  denn 
die  Ursache  der  Kriegsgefahr  zu  suchen,  und  mit  welchen 
Mitteln  dieselbe  zu  verhindern  sei.  In  Süddeutschland  ist 
die  Meinung  sehr  verbreitet,  d^a  die  Ursache  der  Kriegs- 
gefahr wesentlich  in  einem  Manne  zu  suchen  sei,  der  die 
Leitung  der  preussischen  Statsgewalt  inne  habe.  Tausende 
meinen,  wenn  es  gelänge,  den  Grafen  Bismarck  aus  dem 
Amt  zu  entfernen,  so  wäre  der  Friede  gesichert.  Ich  gebe 
zu,  dass  auf  diese  Eine  IV  rson  ein  erheblicher  Teil  der 
schweren  Verschuldung  fällt,  welche  auch  eine  Ursache 
davon  ist,  dass  der  derzeitige  Conflikt  eine  so  kriegerische 
Gestalt  angenommen  liat.  Ahw  ieli  bestreite  es.  dass  dieses 
oder  ein  anderes  Individuum  die  alleinige  oder  selbst  die 
entscheidende  Ursache  der  Kriegsgefahr  sei.  Auch  die 
Verwickelung  der  schleswig-holsteinischen  Frage  halte  ich 
nicht  für  die  tiefSste  und  mächtigste  Ursache  derselben. 
Nicht  einzelne  Personen,  nicht  einmal  der  Streit  über  die 
Herzogtümer  vermögen  eine  so  furchtbare  Erscheinung  zu 
erklären,  wie  dieser  drohende  Krieg  zwischen  Österreich 
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und  Pk^usBen  ist.  Die  Grundursache  der  Kriegsgefahr  ist 
und  bleibt  die  Unnatur  der  deutschen  Zustände,  welche 
absolut  einer  Unigestaltung  bedürfen.  Em  Bück  auf  die 
Landkarte,  eine  Überschau  über  die  Geschichte  des  deut- 
schen Bundes  machen  es  sofört  klar,  dass  die  Ghundfrage 
die  ist,  in  welchem  Verhältnisse  stehen  Österreich  und 
Preussen  zu  Deutschland?  Wie  sie  jetzt  sind,  kramen  die 
l)inge  unmöglich  bleiben.  Der  Widerstreit  der  beiden 
Mächte  kann  nur  durch  eine  Neugestaltung  von  Deutsch- 
land ein  Ende  finden,  am  es,  dass  dieselbe  durch  friedliche 
Unterhandlung  erreicht  werde,  was  unser  Aller  (iliick  wäre, 
sei  es,  dass  der  Krieg  darüber  entscheide.  So  lange  diese 
Neugestaltung  nicht  vollzogen  ist,  so  lange  dauert  die 
Kriegsgefahr  fort,  gleichviel  ob  sie  heute  vertagt  werde 
oder  nicht. 

„\\  enn  aber  der  Krieg  zwischen  den  beiden  deutsclien 
Mächten  wirklich  ausbrechen  sollte,  trotz  unserer  Friedens- 
liebe and  obwohl  wir  fOr  den  Frieden  gearbeitet  haben, 
dann  entsteht  für  uns  die  Frage:  Sollen  wir  fQr  eine  der 
beiden  Mächte  Partei  ergreifen,  sei  e«  für  Osterreich  oder 
für  Preussen?  Nach  meiner  Meinung  diu  icn  wii*  uns  kei- 
ner von  beiden  anschliessen. 

„Wir  können  und  dürfen,  wie  die  Dinge  2ur  Zeit 
stehen,  nicht  für  Preussen  Partei  ertrreifen.  Wir  sind  we- 
der einverstanden  mit  den  Wegen  und  Mitteln  der  preussi- 
schen  Politik,  welche  zu  dem  gegenwärtigen  Ck>niiikte  ge- 
fAhrt  haben,  noch  sind  uns  die  Ziele  der  preussischen 
Politik  so  klar,  dass  wir  uns  dafür  begeistern  können. 
Unsere  Lage  im  Südwesten  von  Deuisclihunl,  welche  dies- 
mal freilich  glücklicher  ist,  als  die  der  meisten  anderen 
deutschen  Staten,  nötigt  uns  aberdem,  auf  die  süddeutsche 
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Stimmung  Rücksicht  zu  nehmen.  Der  Graf  Bismarck  aber 
steht  seit  Jahren  mit  der  öffentlichen  Meinung  auf  einem 
sehr  gespannten  Fusse.   Er  hatte  derselben  vor  Jahren 

seine  Verachtung  allzu  scharf  und  höhnisch  geze'if^,  als 
daäs  sie  das  leicht  hätte  vergessen  können.  Dafür  hat  ihm 
die  öffentliche  Meinung  mit  dem  reizbarsten  Misstrauen  und 
dem  leidenschaftlichsten  Hasse  reichlich  vergolten.  Diese 
Nichtachuuig  der  öffentlichen  Meinung  ist  in  Deutschland 
noch  gefahrhcher,  als  anderwärts,  weil  die  Deutächeu  mit 
Vorliebe  und  £ifer  moralische  Kritik  üben  und  noch  sehr 
wenig  gewöhnt  sind,  politisch  zu  denken.  Daher  ist  denn 
die  Leidenschaft  jenes  Hasses  so  gross,  dass  ganz  verstän- 
dige Männer  plötzlich  alle  Besinnung  verlieren,  wenn  sie 
nur  an  den  Namen  Bismarck  erinnert  werden,  und  die 
Dinge  nicht  mehr  sehen,  wie  sie  sind.  Dann  kommt  es 
ihnen  vor,  als  stehe  ein  Ungeheuer  vor  ihnen  mit  einem 
weit  geöffneten  Rachen,  gierig,  sie  sämtlich  zu  verschlinuen. 
Aus  lauter  Furcht  vor  Bismarck  stürzen  sie  dann  blindlings 
mitten  in  die  Gefahren  hinein,  vor  denen  sie  sich  fürchten. 
Wenn  wirklich  es  der  Wahlspruch  des  Geschlechtes  Bis- 
marck und  dieser  Wahlspruch  auch  wahr  ist:  ,Viel  Feinde, 
viel  Ehr",  so  darf  man  keck  behaupten,  es  gibt  kenieu 
Mann  in  Deutschland,  auf  dessen  Haupt  sich  mehr  Ehren 
häuften,  als  den  Grafen  Bismarck;  denn  keiner  hat  mehr 
Feinde.  Die  öffentliche  Meinung  urteilt  ganz  besonders 
rasch  und  keck  ab  über  ungewöhnliche  Menschen,  uud 
doch  ist  nichts  schwerer,  als  in  der  Seele  ungewöhnlicher 
Menschen  richtig  zu  lesen.  So  ganz  unmdglich  ist  es  doch 
nicht,  dass  sich  die  öffentliche  Meinung  auch  über  den 
Grafen  Bismarck  täuscht,  wie  sie  schon  oft  sich  getäuscht 
hat.   In  einem  Puukte  wenigstens  iiat  sie  sich  sicher  ge- 
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täuscht.  Sie  hat  den  Grafen  Bismarck  für  den  Typus 
gehalten  aller  Keaction,  für  den  ausgebprochensten  Ver- 
treter der  feudalen  Partei  und  des  prenssischen  Junker- 
tums. Die  Kreuzzeitung  dflrfte  doch  diese  Vorsteilung  be- 
richtigen. Nichts  ist  gewisser,  und  Jeder  kann  sich  in  der 
Kreuzzeitung  davon  überzeugen,  die  ächten  Reactionäre, 
Feudalen  und  Junker  haben  gegen  den  Grafen  Bismarck 
ein  fest  ebenso  grosses  Misstrauen»  als  die  liberale  Partei, 
und  vielleicht  keinen  geringeren  Hass.  Sie  sehen  in  ihm 
den  Zerstörer  des  Feudalismus  und  der  Legimitüt  und  den 
Buhlen  der  B,6volution. 

»Möglich  wäre  es  freilich,  dass  für  jetzt  die  £ntfer- 
uung  des  Grafen  Bismarck  aus  dem  Amte  eine  Yerstftn- 
digung  mit  Osterreich  zuweise  l)räclite.  Schon  hat  Herr 
V.  Gerlach  die  Weisheit  des  ersten  Olmütz  gepriesen.  Käme 
die  Junkerparteiy  welche  hinter  Bismarck  auf  seinen  Fall 
lauert,  an*s  Ruder,  und  sie  hätte  die  grössten  Chancen, 
dann  käme  auch  ein  zweites  härteres  Olmütz,  und  aus  die- 
sem faulen  Frieden  würde  eine  weit  ärgere  und  gewalt- 
thätigere  Keaction  hervorgehen,  als  nach  dem  ersten  01- 
mütz,  eine  Reaction,  der  auch  wir  in  Baden  uns  nicht  zu 
erwehren  vermöchten. 

,Aber  es  handelt  sicli  scliun  lange  nicht  mehr  um 
den  Grafen  Bismarck,  sondern  um  den  prenssischen  8tat, 
der  den  Grafen  Bismarck  überleben  wird.  £s  ist  nun  ein- 
mal unbestreitbar,  dass  die  Neugestaltung  von  Deutschland 
nur  mit  f'reussen  möglich  ist,  oline  Preussen  niemals.  Die 
Mission  de.s  preussischen  States  für  Deutscliland  bleibt,  wenn 
auch  die  Ministerien  in  Preussen  wechseln.  Die  Pflichten, 
welche  auf  dem  preussischen  Volke  liegen,  und  die  schwe* 
ren  Lasten,  die  es  zu  tragen  hat,  sind  in  unleugbarem  Zu- 
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sammenhang  mit  den  Aufgaben  für  Deutschland,  welche 
Preussen  zu  vollziehen  hat.    Preussen  und  Deutschland 

stehen  und  fallen  /usainineii,  sie  laööeii  sicli  niemals  trennen. 
Preussen  ist  ein  moderner  Stat,  dessen  Grösse  ohne  Deutsch- 
lands Grösse  nicht  zu  denken  ist.  Diese  Notwendigkeit  der 
Verhältnisse  wird  immer  entschiedener  hervortreten  und  zu- 
letzt durchdringen.  Diese  Notwendigkeit  wird  auch  einen 
Umächwung  in  der  preussischen  Politik  erzwingen,  60 
energisch  und  thatkräftig  der  Graf  Bismarck  sein  mag. 
ohne  Frieden  mit  dem  preussischen  Volk  und  ohne  Yei^ 
ständigung  mit  der  deutschen  Nation  ist  die  Mission  Preus- 
üens  nicht  durchzuführen.  W  eder  die  Gewalt  allein,  im 
Widerspruch  mit  dem  Yolkswillen,  noch  der  Volkswille 
ohne  die  Statsgewalt  vermögen  es.  Erst  von  dem  Augen- 
hlick  an,  wo  beide  zusammengehen,  ist  die  Erreichung  des 
Zieles  nuiglich.    Das  ist  der  innei*ste  Kern  der  Frage. 

„Vorerst  hält  Preussen,  dessen  gespaltener  Leib  un- 
natürlich durch  Norddeutschland  hingestreckt  ist,  das  ganze 
in  sich  zerklfiftete  Norddeutschland  zusammen.  Beide  sind 
in  einander  verschlungen  und  zunächst  auf  einander  ange- 
wiesen. Und  es  ist  wahrhaftig  nicht  billig,  dass  Preussen 
allein  alle  Lasten  dieses  Zusammenhaltes  trage  und  dafür 
noch  bei  jedem  Schritte  auf  Schwierigkeiten  in  seiner  Be- 
wegung stosse.  Aber  auch  wir  sind  und  nicht  bloss  durch 
den  Zollverein  und  un8ei*e  wirtschaftlichen  Interessen,  son- 
dern ebenso  durch  unsere  Kultur  und  unsere  politischen 
Interessen  mit  Preussen  dauernd  verbunden.  Auf  dem 
State  Preussen  ruht  die  Hoffnung,  ruht  die  Zukunft  von 
Deutschland.  Wir  im  Süden  von  Deutschland  können  einst- 
weilen bei  der  Unklarheit  der  Situation  und  der  Ziele  uns 
zurückhalten  von  einer  Parteinahme  für  Preussen,  aber 
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niemals  dürfen  wir  mitwirken,  dass  Preussen  erniedrigt 

oder  ^ai,  wie  es  bereit«  laut  gefordert  wird.  Preussen  ver- 
nichtet werde,  und  mit  Preudseu  die  Zukunft  von  Deutsch- 
iand. 

«Wir  kdnoeii  daher  unmöglich  mit  Österreich  zu  Felde 
ziehen  wider  Preussen.  Mit  Österreich  gehen,  das  heisst 
im  jetzigen  Augenblick  gegen  Preiissen  marschieren.  Auch 
Österreich  hat  eine  Aufgabe  vom  Schicksal  empfangen,  aber 
von  ganz  anderer  Art  Wie  Preussen  ein  modemer  Ein- 
heitsstat,  so  ist  Österreich  ein  mittelalterlicher,  aus  den 
verscliiedensten  Kationalitiiten  und  Fürstentümeni  zusani- 
merigefügtei*  Stat.  Die  Grösse  Österreichs  gehört  noch  dem 
Mittelalter  an.  Seine  Ideen  sind  die  der  vergangenenen 
Zeiten.  Für  Österreich  wider  Preusaen  in*s  Feld  ziehen, 
das  heisst  wider  die  Strömung  der  Weltgeschichte  gehen, 
das  iieisst  für  die  Vergangenheit  wider  die  Zukuiüt  käm- 
pfen. Preussens  Mission  ist  notwendig  die  liberale,  Öster- 
reichs Aufgahe  notwendig  die  konservative.  Aher  Manches, 
was  früher  zu  conservieren  ein  Interesse  hatte,  ist  bereits 
abgestorben  und  in  der  Auflösung,  der  \'erwesung  ver- 
fallen.   Sollen  wir  auch  datiir  uns  bewaffnen? 

,Der  leidenschaftliche  Preussenhass,  der  nicht  ohne 
schwere  Schuld  der  gegenwärtigen  preussischen  Regierung 
wieder  in  vielen  Süddeutsclien  entzündet  worden  ist,  hat 
bereits  wunderliche  Ausgeburten  der  Tollheit  veianlasst. 
In  dem  württembergischen  Statsanzeiger  ist  nämlich  der 
deutsche  Stat  Preussen  als  ein  grosser  Slavenstat  bezeichnet 
und  der  Schwerpunkt  von  Deutschland  nach  dem  Süden 
verlegt  worden.  Ich  verwundere  mich  nicht  melir,  wenn 
dem  Slavenstat  Preussen  der  rein-deutsche  Stat  Österreich 
entgegengesetzt  wird.   Inzwischen  haben  aber  die  That^ 

BliiBtacbllt  Dr.  J.  C,  An*  OMliiem  Le1i«D,  ni.  |Q 
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Sachen  doch  auch  noch  ihr  Gewicht  Von  den  19  Millio- 
nen Preussen  sind  nur  2V»  Millionen  Slaven  und  fost  17 

Millionen  Deutsche.  In  Östencicli  sind  nicht  völlig  8  Mil- 
lionen Deutsche  mit  15  Millionen  Slaven,  5  Millionen  Ma- 
gyaren, Millionen  Romanen  und  1  Million  Juden  ver- 
bunden. Diese  Thatsache  ist  durch  keine  Partoiverblendung 
zu  beseitigen.  Aus  ihr  folgt  mit  Notwendigkeit,  dass  die 
Aufgabe  der  österreichischen  Regierung  nicht  die  deutsche 
sein  kann,  sondern  die,  für  die  Völker  des  Ostens  zu  sor- 
gen, sein  muss.  Erhaltung  dieses  Völkerconglomerats  ist 
die  ente  Aufgabe  Östemnche,  Gntwickelmig  des  modernen 
Lebens  die  Mission  Preussens.  In  Berlin  haben  sie  zuweilen 
ganz  verschrobene  Theorien  erdacht.  Wenn  man  die  Ter- 
minologie Stahl's  anwendet^  so  bedeutet  Preussen  die  Re- 
volution, und  Osterreich  die  Legitimität;  denn  Stahl  hdset 
alle  Bntwickelung,  allen  Fortschritt,  alle  liberalen  Ideen 
und  Bestrel  iimen,  die  ganze  Atmosphäre,  in  der  allein  der 
preuasische  btat  leben  kann,  Revolution  und  alle  alten 
kirchlichen  und  dynastischen  Überlieferungen  Legitimität. 
Preussen  bedeutet  Neugestaltung  von  Beutsehland,  Öster- 
reich bedeutet  künstliche  Erhaltung  der  gegen w artigen 
Bundeszustände. 

»Wenn  wir  also  nicht  mit  Preussen  und  noch  weniger 
mit  Osterreich  an  dem  Kriege  teilnehmen  können,  was  bleibt 
uns  dann  Anderes  übrig,  als  die  Neutralität  in  dem  Kampfe 
der  beiden  Grossstatenr  Ich  habe  mich  gefreut  wahrzuneh- 
men, dass  Bayern  eine  besonnenere  Haltung  in  der  letzten 
Zeit  eingenommen  hat  Bayern  ist,  wie  der  ganze  Büden, 
in  der  glücklichen  Lage,  sich  zunädist  jeder  Teilnahme  am 
Kriege  enthalten  zu  können.  Die  Neutralität  ist  Bayerns, 
wie  des  ganzen  Südens  natürliche  und  dalier  richtige  Politik. 


Digitized  by  Google 


147 


Die  norddeutschen  Staten  sind  nicht  so  glücklich  gelegen. 
Wir  küinion  das  nicht  ändern  und  dürfen  nicht,  unsere  vor- 
teilhafte Lage  verderben  laiisen.  Wenn  Bayern  diesmal  die 
Zeit  und  deren  Gunst  verateht,  wenn  Bayern  die  Neutralität 
des  Südens  wahrt,  unterstützt  von  den  Übrigen  süddeutschen 
Staten,  vseinen  freien  Bundesgenossen,  dann  bleibt  unser 
Wohlstand  geschützt,  werden  unsere  Kräfte  geschont  und 
wir  bewahren  uns  eine  bedeutsame  Stinune  für  die  end- 
liehe Neugestaltung  von  Deutschland.  Die  Neutralität  der 
Südstaten  ist  ebenso  das  Interesse  dieser,  wie  das  Inter- 
esse Deutschlands.  Sie  ist  auch  die  einzig  vernünftige  und 
zweckmässige  Politik  im  Verhältnis  zum  Ausland.  Das 
sollte  doch  jedem  politischen  Kopf  sofort  klar  sein.  Alle 
Gefahren,  welche  uns  vielleicht  von  Westen  her  drohen, 
vemiiiidern  sich,  wenn  der  Süden  von  Deutschland  neutral 
und  infolge  dessen  der  Westen  von  Deutschland  von  dem 
Kriege  wesentlich  verschont  bleibt,  wenn  der  Krieg  im 
Osten  localisiert  wird.  Alle  diese  Ge&hren  wachsen  un- 
geheuer, wenn  der  Süden  nachgeschleppt  wird  in  den  Krieg 
mit  Preufiisen. 

„Auch  für  die  Neutralität  muss  man  gerüstet  sein. 
Aber  diese  Rüstungen  künnen  mässig  und  sie  dürfen  nicht 
offensiv  sehn.  Wir  dürfen  uns  nicht  hinreissen  lassen,  den 
Krieg  zu  schüren.  Auch  unter  uns  gibt  es  hitzigere  Ele- 
mente, und  es  scheint,  die  württembergische  iiegieiHing 
drängt  zum  Vorgehen.  Schon  seit  Xiangem  wird  mit  allen 
Mitteln  der  Diplomatie  und  der  Intrigue  an  einer  Koalition 
gearl)eitet  der  Mittelstaten  zum  Anschlnss  an  Osterreich 
gegen  Preussen.  Es  ist  schon  so  weit  gekommen,  dass 
das  8.  Armeekorps  zusammengezogen  und  einem  öster- 
reichiacben  General  zur  Verfügung  gestellt  werden  soll. 

10* 
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Dann  iBt  unser  Land  in  der  Gewalt  der  (teterreichischen 
Politik,  und  was  das  beute  bedeutet,  das  sollte  wenigstens 

der  liberalen  l^irtoi  iiiclit  iiiclir  zweifelhaft  sein.  Vor  so 
nahen  und  so  dnugenden  Gefahren  für  unser  Land  m\m 
man  die  Augen  offen  halten. 

«Defensivrttstungen  dagegen  scheinen  mir  angezeigt; 
und  da  würde  ich  weiter  gehen,  als  Viele.  Im  Interesse 
der  Landesverteidigung  und  um  zu  verliindern,  dass  nicht 
willkürlich  über  das  Grossheizogtum  Baden  disponiert  werde, 
wie  Ober  ein  herrenloses  Gebiet,  das  bequem  als  Entscbä- 
digungsmateriäl  verwertet  wird,  sollte  die  Wehrkraft  des 
A^flkes  ausgebildet  und  erliöht  weiden.  Es  würde  •j.dv  nicht 
Hcliaden  und  wenig  kosten,  wenn  einstweilen  die  jungen 
Männer,  ohne  ihrem  Beruf  entfremdet  zu  werden,  dennoch 
in  allen  Bezirken  täglich  ein  paar  Stunden  und  an  Sonn- 
tagen mehr  eingeübt  würden.  Es  wäre  so  schwer  nicht* 
um  den  Kern  unseres  Heeres  her  eine  Volks-  und  Land- 
wehr anzureihen  und  die  bewaffnete  Verteidigungskraft  des 
Landes  auf  40,000  bis  50,000  Mann  zu  steigern.  Das  kann 
in  Verbindung  mit  unserer  günstigen  Lage  unter  UmstSnden 
völlig  ausreichen,  um  das  Land  vor  einer  fremden  Besitz- 
nahme zu  retten. 

„Wird  aber  die  Neutralität  als  die  richti^^e  Politik 
erkannt,  so  muss  man  auch  am  Bundestage  dieselbe  sorg- 
fältig beachten.  In  dieser  Hinsicht  bedauere  ich,  dass  bei 
der  letzten  Abstimmung  Baden  geholfen  hat,  eine  Mehrheit 
zu  bilden.  Der  Bundesbeschluss  klingt  zwar  selir  unver- 
fänglich und  hat  eigentlich,  besonders  nach  der  Erklärung 
Bayerns,  wenig  auf  sich.  Aber  die  Spitze  desselben  war 
doch  gegen  Preussen  gericbtet,  und  das  ist  in  einem  kri- 
tischen Augenblick  gefähilich.  Wollte  mau  ernstlich  neutral 
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sein»  so  war  es  nicht  schwer,  an  die  beiden  Parteien  die- 
selbe Anfrage  zu  richten,  und  sowohl  Preussen  als  öster* 
reich  und  Sachsen  zum  Fiioden  zu  malmen.  Das  scheint 
mir  überhaupt  eine  sehr  grosse  Gefalir,  dass  allmälich  durch 
scheinbar  unschuldige  und  unvorgreifliche  Bundesbeschlttsse 
eine  wirkliche  Feindseligkeit  eingeleitet  und  der  beabsich- 
tigten Koalitiun.  die  zum  Kriege  reift,  \'orj?chul)  geleistet 
werde.  Man  kann  so  unvermerkt  in  den  Krieg  lüneiu- 
gleiten,  während  mau  die  Absicht  hat,  den  Krieg  zu  ver- 
hindern und  zu  vermeiden. 

9  Es  ist  Überhaupt  eine  wunderliche  Sache  um  die 
l"ui  iiien  des  Bundestages  und  des  Biuitlesrechtes.  Im  nor- 
malen Zustande  freilich  und  bis  eine  neue  \'crfaÄi3ung  er- 
reicht ist,  wird  man  sich  sorgfältig  dem  bestehenden  Bun- 
desrechte unterordnen  mttssen.  Aber  dasselbe  ist  dodi  so 
beschaffen,  dass  eine  absolute  Geltung  desselben  von  Nie- 
manden behauptet  wird,  der  nocii  gesunden  Sinn  hat.  Er- 
lauben Sie  mir,  da  auch  in  dieser  Hinsicht  oft  seltsame 
Meinungen  gehdrt  werden,  wenigstens  zwei  Beispiele  zu 
erwähnen,  an  denen  sich  der  Wert  des  formellen  Bundes- 
rechtes bei  anormalem  (Jel)niuch  ermessen  lässt.  Die  Ein- 
richtung der  beiden  Versammlungen  im  Plenum  und  im 
engen  Rat  ist  so  beschaffen,  dass  möglicherweise  im  Ple- 
num Österreich,  Preussen,  Bayern,  Sachsen  und  Hannover 
zusammen  mit  20  Stimmen  gegenüber  eüier  Zweidrittel- 
jnehrheit  von  48  Stimmen  der  übrigen  deutschen  Staten 
in  (\pr  Minderheit  bleiben  können,  und  dass  im  engeren 
Bat  eine  Mehrheit  von  9  Stimmen,  aus  lauter  Kleinstaten 
mit  zusammen  nicht  einmal  5  Millionen  Bevölkerung,  einer 
Minderheit  befehlen  kann,  in  welcher  sich  Österreich,  Preufr- 
beu,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Hannover,  Baden  und 
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die  beiden  Hessen  mit  8  Stimmen,  aber  einer  deutschen 
Bundesbevölkenmg  von  ttber  40  Millionen  und  einer  Ge- 

samtbevölkeiiing  von  70  Millionen  zusammenfinden.  Ich 
denke,  es  ist  doch  Jedermann  klar,  auch  wenn  er  noch  so 
juristiiBch  korrekt  denkt  und  noch  so  sehr  die  Rechtsfonn 
verehrt,  dass  eme  solche  Mehrheit  einfiadi  ausgelacht  würde, 
wenn  sie  Ernst  machen  wollte.  Das  formelle  Bnndesreclit 
existiert  aber  nur  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung, 
dass  man  es  nicht  wider  den  Willen  der  Grossmächte  im 
Bunde  zur  Anwendung  bringe.  Kein  Bundesbeschluss  ist 
ausführbar,  wenn  eine  der  beiden  Grossmfichte  in  der  Min- 
derheit und  ernstlich  entischlossen  ist,  sich  nicht  zu  fügen. 
Es  ißt  die  natürliche  Schranke  alles  öffentlichen  Rechtes, 
dass  es  nur  so  lange  und  nur  so  weit  gilt,  als  es  ausführ- 
bar ist. 

„Das  andere  Beispiel  ist  das:  Alle  Welt  ist  einig, 
sämtliche  Regierungen  der  deutschen  Staten  haben  es  er- 
klärt, dass  die  gegenwärtige  Bundesveifassung  imhaltbar 
geworden  sei  und  dringend  einer  Reform  bedürfe.  Diese 
Bundesrefonn  aber  ist,  wenn  das  formelle  Bundesrecht  ab- 
solut gelten  sollte,  eine  Unmöglichkeit;  die  deutsche  Na- 
tion muss  in  dem  alten  Bundesrecht  verharien  und  darin 
zu  Grunde  gehen;  denn  das  Bundesrecht  fordert  Einstim- 
migkeit für  alle  Bundesreformen,  und  diese  ist  niemals  zu 
erzielen. 

„Es  kann  alsn,  wenn  wir  im  Frieden  leben  wollen, 
das  Bundesrecht  nicht  niaassgebend  sein  in  den  anormalen 
Fällen,  wo  es  zwischen  den  deutschen  Grossmächten  zum 
offenen  Bruche  kommt,  oder  wo  die  Bundesverfassung  selbst 

umgebildet  werden  muss.  Also  Neutralität  während  des 
Krieges  der  beiden  Grossniächte,  so  lange  als  möglich,  abor 
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nicht  mehr  Neutialität,  wenn  es  zur  Neugestaltung  des 
Bundes  kommt,  d.  h.  wenn  das  Ziel  vor  Augen  steht,  nach 
dem  alle  patriotischen  Gedanken  hinstreben  und  alle  Ge- 

iiiütrT  sehnsüchtig  verlangen.  Dann  jIm  i  wird  nicht  hloss 
die  innere  Schwierigkeit,  es  wii'd  auch  die  äussere  zu  be- 
achten und  zu  überwinden  sein.  Sie  wissen,  der  vormalige 
Minister  und  jetzige  Abgeordnete  Thiers  hat  das  im  gesetz- 
gebenden Körper  zu  Paris  zur  Sprache  gt  hracht  in  einer 
von  Vielen  bewunderten  und  lebhaft  Itoklatschten  Rede. 
Die  Rede  ist  glänzend  in  der  Form,  und  sie  ist  zugleich 
der  Ausdruck  der  Meinungen,  wie  sie  in  den  politisieren- 
den BOrgerkreisen  von  Paris  in  Umlauf  sind.  Aber  wenn 
man  auf  den  Kern  der  Rede  sieht,  so  int  sie  klein,  nied- 
rig, sogar  veräclitlicli.  Indem  Herr  Thiers  die  Eroberung 
der  £ibherzogtümer  kritisierte,  hat  er  manches  Wahre  ge- 
sagt. Indessen  wir  Deutsche  lassen  uns  alle  die  zum  Teil 
gerechten  Einwände,  welche  gegen  die  Legitimitiät  der 
Rechtijtitel  und  den  Weg  zu  der  Besitznahme  erhoben 
werden  können,  nicht  zu  sehr  aiücchten.  Wir  halten  uns 
an  das  grosse  Hecht  einer  Nation,  ihre  unterdrückten  Brü- 
der zu  befreien.  Wir  freuen  uns  darüber,  dass  zum  ersten 
Mal  seit  Jahrhunderten  endlich  wieder  Deutschland  eine 
active  Politik  selbständig  getrieben  hat  und  mit  Eifolg 
betrieben  hat  Das  ist  aber  nicht  der  eigentliche  Kern 
der  Rede  von  Thiers.  Der  Grundgedanke  derselben  ist: 
Frankreich  ist  em  grosser  und  mächtiger  Stat,  Frankreich 
hat  Einheit  des  Willens  und  Freiheit  der  Action.  Aber 
damit  Frankreich  ein  mäclitiger  Stat  bleibe,  mürben  seine 
Nachbarn  Italien  und  Deutschland  ohnmächtig,  zerrissen, 
gebunden  bleiben.  Herr  Thiers  schämte  sich  nicht,  heute 
noch  diese  PUttheit  als  politisehe  Weisheit  zu  verkünden, 
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und  ein  grosser  Teil  der  Versammlung  schämte  sicli  nicht, 
dieser  Erbärmlichkeit  ihren  Beifall  zu  spenden.  Was  wQrde 

man  von  einem  Menschen  sagen,  der  sich  seiner  gesuiKlon 
Olioder,  seines  hellen  Kopfes  und  seiner  kräftigen  Arme 
rtthmt,  aber  hinzufügt:  Selbstverständlich  kann  ich  diese 
Eigenschaften  nur  behalten,  wenn  ich  neben  einem  Buck- 
ligen, einem  Lalimeii  und  einem  Blödsinnigen  stehe!  Wenn 
der  Kaiser  iSapoleon  diese  Rede  für  eine  Schmach  ansah, 
80  hatte  er  dazu  volles  Hecht.  So  niedrig  denkt  Napo- 
leon  nicht,  weder  von  Frankreich,  noch  von  den  anderen 
Völkern.  Er  versteht  es  besser,  das  Verlangen  anderer 
Nationen  zu  würdigen,  das  ])eweison  sein  Ax'ihalten  gegiMi 
Italien  und  seine  ganze  iiandeispolitik.  Ein  recliter  Stat 
erschrickt  nicht»  wenn  neben  ihm  auch  rechte  Staten  be- 
stehen. Die  Völker  sind  nicht  berufen,  einander  in  der 
Entwickelung  zu  hemmen,  sondern  in  edlem  Wetteifer  mit 
einander  zu  ai])eiten  an  den  grossen  Aufgaben  der  Civili- 
sation  und  der  Humanität.  Jene  Politik  des  kleinlichen 
Neides  und  eines  erbärmlichen  Hasses  ist  eine  veraltete, 
unwürdige  Politik.  Es  ist  die  Politik,  welche  Herr  Thiers 
repräsentiert,  und  wir  haben  Ursache,  nicht  unzufrieden 
zu  sein,  dass  die  Leitung  von  Fraakreicli  nicht  mehr  in 
den  Händen  des  Herrn  Thiers,  sondern  eines  Statsmannes 
ist,  der  grösser  denkt  und  weiss,  dass  der  Friede  und  die 
Wohlfahrt  der  Völker  nicht  möglich  ist,  wenn  nicht  ihre 
gerechten  Verlangen  zeitgemäss  erfüllt  werden. 

,Aber  mögen  die  Franzosen  denken  wie  sie  wollen. 
Davon  machen  wir  unsere  Politik  doch  nicht  abhängig. 
Wir  haben  unser  eigenes  nationales  Bewusstsein  und  werden 
uns  nur  von  diesem  bestimmen  lassen.  Wir  sind  auch 
kräftig  genug,  uns  selber  zu  helfen.   Die  deutsche  Nation 
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ist  noeh  in  emein  starken  kdrperliGhen  und  geistigen  Wachs- 
tum begriffen.    Wir  geben  jährlich  über  hunderttausend 

Menschen  an  andere  Weltteile  ab.  und  trotzdtMii  nirnint 
unsere  Bevölkerung  fortwährend  weit  erheblicher  zu,  als 
die  französische,  weiche  fast  gar  nicht  auswandert.  Ich 
fürchte  also  auch  jene  französischen  Gelttste  nach  dem 
deutschen  Rheine,  welche  Herr  Thiers  auch  vor  einem 
Vierteijaiirh lindert  aufreizte,  nicht  so  sehr.  Auch  die  Fran- 
zosen und  Paris  haben  ein  Interesse  an  dem  Frieden,  nicht 
bloss  wir;  auch  sie  mttssen  die  Kriege  mit  uns  fürchten. 
Wir  wären  sogar  im  Stande,  wieder  zu  holen,  was  wir  in 
einem  unglüiklic  hcu  Augenblick  vielleicht  verlieren  liiiissten. 

,VVer  immer  uns  an  unserer  notwendigen  lülntwicke- 
lung  verhindern  will,  mit  dem  haben  wir  es  zu  thun,  und 
wer  er  sei,  wir  fürchten  ihn  nicht.  Das  ist  die  lichte  libe- 
rale Aufgabe  der  Zeit.  In  der  Rede  des  Herrn  Thiers 
sehe  ich  nicliis  Liberales.  Wenn  jene  erbärmliche  Politik 
liberale  Politik  wäre,  dann  würde  ich  den  Namen  eines 
Liberalen  mit  Verachtung  von  mir  werfen. 

„41so  lassen  wir  uns  nicht  beirren.  Arbeiten  wir 
rüstig  vorwärts  an  der  Neugestaltung  des  Bundes.  Dafür 
brauchen  wii*  das  Parlament.  Preussen  hat  es  angeboten, 
greifen  wir  zu  und  lassen  wir  uns  nicht  zurückschrecken 
durch  Angst  vor  dem  gefährlichen  Manne,  der  uns  das 
Angebot  Übermittelt  hat.  Vertrauen  wir  auch  etwas  den 
eigenen  Kräften.  Es  wäre  ja  das  kläglichste  testiinoiuuiii 
paupertatis,  wenn  die  Liberalen  aus  lauter  Furcht  vor  Bis- 
marck sich  nicht  getrauten,  mit  dem  Lenker  der  preussi- 
schen  Statsgewalt  über  die  Bundesreform  zu  verhandeln. 
Die  deutsche  Reform  ist  grösser  als  irgend  einer,  der  sie 
einleitet  oder  au  ihr  mithiltt.   Für  dieses  grosse  Ziel  setzen 
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wir  allo  unsere  Kräfte  ein.  Das  ist  das  Werk,  das  wir 
nie  aus  den  Augen  verlieren  dürfen. 

„Ich  erlaube  mir  daher^  folgenden  Antrag  zu  stellen: 

Eibte  Kaniiiici-  wullo  sich  über  die  politische  Hal- 
tung Badens  im  Zerwüi-fnisse  zwischen  den  beiden  deut- 
schen Grossmächten  dahin  aussprechen: 

1)  Unsere  erste  Pflicht  ist»  auf  Erhaltung  des  Frie- 
dens liinzuarbeiten.  Kommt  es  dennoch  zum  Kriege  zwi- 
schen den  beiden  Mächten,  so  ist  es  unser  dringendes 
Interesse  und  zugleich  ein  günstiges  Moment  für  die  spä- 
tere Herstellung  des  Friedens,  dass  wir  keiner  der  beiden 
Mächte  in  den  Krieg  folgen,  sondern  uns  möglichst  lange 
neutral  verhalten  und  versuchen,  uns  für  diese  Neuiiaiität 
mit  den  übrigen  süddeutschen  Staten  zu  verständigen. 

2)  Diese  Haltung  daii  nicht  durch  Kriegsrüstungen 
von  offensivem  Charakter  verdorben,  und  es  dürfen  nicht 
unsere  Volkskräfte  ohne  Not  und  voreilig  aufgezehrt  wer- 
den. Wohl  aber  ist  die  Wehrkraft  des  badischen  Volkes 
zum  Zwecke  der  Vertcidiguug  des  Landes  inzwischen  aus- 
zubilden und  zu  erhöhen. 

3)  Ebensowenig  darf  diese  Haltung  durch  Abstim- 
nmngen  am  Bundestage,  welche  in  ihren  Folgen  zum  Kriege 
führen,  gefährdet  werden.  Wenn  auch  Baden  seine  Bundes- 
pflichten jederzeit  treu  erfüllt  hat  und  ferner  erfüllen  wird, 
so  kann  es  doch  unmöglich  das  formelle  Bundeerecht  in 
dem  Momente  noch  als  oberstes  Gesetz  betrachten,  in 
welchem  die  ganze  Existenz  der  gegenwärtigen  —  allsei- 
tig als  unhaltbar  erkannten  —  Bundesvei  tassung  selbst  in 
Frage  steht  und  ein  Bruch  zwischen  den  beiden  deutschen 
Grossmächten  die  Grundbedingungen  zerstört,  auf  welchen 
das  derzeitige  deutsche  Bundesrecht  ruht.   Vielmehr  wird 
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sich  für  diesen  Fall  Baden  seine  freien  Entschliessungen 

alb  bclbständiger  Stat  vorbehalten  müssen. 

4)  Deutschland  weiss,  dass  der  Grossherzog  von  Ba- 
den und  sein  treues  Volk  jederzeit  bereit  sind,  zu  einer 
Umgestaltung  des  deutschen  Bundes  mitzuwirken,  welche 
dem  deutschen  \'ulke  eine  einlieitliclie  politische  Action 
und  zugleich  die  Freiheit  der  nationalen  Entwickeiun^  si- 
chert Zu  diesem  Behuf  ist  der  Vorschlag  Preussens  auf 
Benifdng  eines  deutschen  Parlaments  nachdrücklich  zu 
unterstOtzen." 

Die  Erste  Kammer  kam  an  diesem  Tage  zu  keinem 
Beschlüsse.  Das  Ministerium  verlangte  Vertagung,  bis  von 
Edelsheim  anwesend  sei,  und  diese  musste  zugestanden 
werden.  Inzwischen  gingen  die  Ereignisse  darüber  hinweg. 
Ich  ward  nun  aber  wegen  dieser  Rede  einer  heftigen  Ver- 
folgung der  Presse  ausgesetzt.  Die  AngritTe  wurden  liaui>t- 
sächlich  von  den  demokratischen  Particulansten  unternom- 
men und  von  der  ultramontanen  Presse  unterstützt. 

Weil  ich  gewagt  hatte,  dem  allgemeinen  Verdam- 
mungsurteile gegen  Hisinaiek  ein  Fragezeiclien  entgegen- 
zusetzen und  zu  nochmaliger  l  bei  legung  aufzufordern, 
wurde  ich  nun  «Bismarck"  gescholten.  Selbst  an  der 
Universität  wurden  die  Studierenden,  freilich  ohne  Erfolg, 
gegen  mich  zu  verhetzen  gesucht.  Die  Verläumdungen 
und  Entstellungen  \vurden  so  arg,  dass  ich  mich  genötigt 
sah,  in  der  Kammer  selbst  eine  Erklärung  dagegen  abzu- 
geben. Es  wiederholte  sich,  in  modificierter  Fassung,  der 
Scandal  des  Weimarer  Abgeordnetentages.  Ich  habe  aber 
auch  damals  wieder  erfahren,  dass  alle  Schmfihartikel,  so 
widerwärtig  sie  im  Moment  empfunden  werden  und  so 
schädlich  sie  für  einige  Zeit  wirken  mögen,  doch  uiclit  die 
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Macht  haben,  die  Ehre  eines  aufrichtigen  Charakters  dau- 
ernd zu  verdunkeln.  Das  Präsidium  der  Kammer,  Prinz 
Wilhelm,  dankte  mir  für  meine  offene  Erklärung  und  sprach 

im  Namen  der  ganzen  Kammer  die  Aiieikeiuiuny  uiul  aus- 
gezeichuete  Achtung  meiner  l'erson  und  meiner  Wirksam- 
keit aus. 

Als  ich  einige  Tage  nach  meiner  Bede  zu  dem  Sechg- 
nnddreissiger  Ausschuss  nach  Frankfurt  kam,  fand  ich  die 

»Stimnmng  der  Abgeordneten  weniger  kriegerisch,  als  ich 
erwartet  hatte.  Nur  die  Frankfurter  und  die  anwesenden 
Abgeordneten  von  Schleswig-Holstein  verwarfen  jede  Neu- 
tralität der  Sudstaten  als  Verrat  und  forderten  Krieg  gegen 
die  preussische  Regierung.  In  Frankfurt  hatten  sich  die 
Besitzer  österreicliischei-  l'apiere  mit  den  Demokraten  ver- 
bündet. Die  Demokraten  waren  überall  partikularistisch 
und  antipreussisch  gesinnt.  Von  Österreich  hofften  sie  eher 
eine  gemütliche  Anarchie.  Trotzdem  erklarte  sich  auch 
der  Abgeordnetentag.  der  am  20.  Mai  in  dem  Saalh.iu  zu- 
sammentrat, mit  sehr  grc)s.ser  Melirlieit  gegen  den  Bürger- 
krieg und  für  eine  neutrale  Haltung  von  Südwestdeutsidi- 
land.  Die  Badener,  Hessen  und  Nassauer  gaben  den  Aus- 
schlag. Die  Preussen  waren  nur  schwach  vertreten,  unter 
235  Abgeordneten  nur  18.  Die  gährenden  LenUjischaften 
zeigten  ihr  wildes  Antlitz  teils  durch  mehrere  Kanonen- 
schläge, welche  während  der  Beratung  in  dem  starkbesetz- 
ten Saal  —  das  Publikum  hatte  Zutritt  —  unvermutet 
losgefeuert  wurden,  teils  auf  einer  Volksversammlung,  die 
gleichzeitig  abgehalten  wurde. 

In  Heidelberg  war  es  damals  auch  nicht  geheuer. 
Wenn  ich  von  Karlsruhe  nach  Hause  kam,  so  wurde  ich 
oft  von  feindlichen,  oder  von  scheuen  Blicken  begleitet 
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Auch  ein  Mordansohlag  auf  meine  Person,  der  »besser  aus- 
geführt werde,  als  der  des  jungen  Blind  gegen  Bismarck''. 

ward  mir  scliriftlich  angemeldet.  Die  Drohung,  dass  meine 
Wohnung  gestürnit  werde,  kam  mir  von  verschiedenen  Sei- 
ten zu.  Aber  in  Heidelberg  hatte  ich  auch  Freunde.  Die 
Schützen  liessen  mir  erklArent  dass  sie,  wenn  irgend  eine 
Gefahr  drohe,  sofort  mit  den  Waffen  mir  zu  Hilfe  kommen 
werden.  Ich  habe  nachher  erfahren,  dass  sie  in  mancher 
Nacht,  während  ich  ruhig  schlief,  patroullierten.  Auch  in 
der  Feuerwehr  hatte  ich  manche  Gönner.  Ich  verspürte 
damals  die  stille  Wirksamkeit  der  Freimaurer  zu  meinen 
Gunsten.  Das  freilich  war  mir  klar:  ^^'enll  Osterreich  über 
Preussen  siegte,  dann  war  meine  Stelhiiig  an  der  Univer- 
sität unhaltbar,  und  ich  konnte  nicht  länger  in  Baden 
bleiben.  Für  alle  Fälle  hatte  ich  mir  einen  längeren  Ur- 
laub geben  lassen,  machte  aber  keinen  Gebrauch  davon, 
Hondein  blieb  ruhig  in  Heidelberg  und  setzte  meine  Vor- 
lesungen fort. 

Auch  unter  den  Professoren  sah  es  scheu  aus.  Die 
Hehrzahl  stand  auf  Seite  der  Bundesmehrheit  und  Öster- 
reichs, einige  preussische  Collegen  wagten  nicht,  sich  offen 
für  Preussen  zu  erklären.  Am  meisten  befremdete  mich, 
dass  Schenkel  sich  laut  und  heftig  für  den  Krieg  gegen 
Preussen  aussprach.  Er  nahm  es  der  badischen  Regierung 
Übel,  dass  sie  nicht  schon  in  der  Sitzung  des  Bundestages 
vom  14.  Juni  mit  der  Melirlieit  gegen  Preussen  gestimmt, 
sondern  sich  der  Stimme  enthalten  habe,  und  prophezeite 
mit  stolzer  Zuversicht  den  erwünschten  Sieg  Österreichs 
und  des  Bundes.  Der  gerechte  Unwille  über  die  kirchliche 
Politik  des  Berliner  Oberkirchenrates  verblendete  ihn  so 
sehr,  dass  er  im  Kruste  wähnte,  der  Pi-otestantismus  würde 
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nur  gewinnen  können,  wenn  das  katliolische  Haus  Habs- 
burg die  protestantischen  HohenzoUem  Überwältigte.  In 
der  theologischen  Facultät  herrschte  Schenkel.  Nur  Holtz- 
mann  und  Nippold  waren  auf  Seite  der  nationalen  Bewe- 
gung mit  Preusst'M.  Vangerow  liatte  ein  geteiltes  Herz. 
Politisch  liiclt  er  zu  Freussen,  aber  sein  Sohn  war  in  der 
österreichischen  Armee.  Häusser  lag  krank  und  war  an- 
fangs sehr  besorgt,  die  Preussen  wagen  zu  viel,  indem  sie 
in  Böhmen  einrücken.  Die  Schlacht  von  Königgrätz  nalnn 
ihm  die  Fui'cht  vom  Herzen.  Nun  war  er  glücklich  da- 
rüber, dass  endlich  Deutschland  von  der  schweren  Last 
des  OsterreichiBchen  Druckes  befreit  worden. 

Wahrend  des  Krieges  brachte  ich  die  meiste  Zeit  auf 
tleni  Museum  zu.  wo  sich  einige  wenige  tapfere  ^länner 
tiiglicli  zusammenfanden  und  die  Ereignisse  sorgfältig  be- 
obachteten. Dazu  geborten  Professor  Holtzmann,  Professor 
Cantor,  der  jederzeit  genau  angeben  konnte,  wo  gerade 
die  einzelnen  preussischen  Regimenter  standen,  die  Brüder 
Pagenstecher,  Dr.  Angust  Eisenlolir.  Die  anfanglichen  fal- 
schen Siegesbulle tins  der  Österreicher  wurden  dann  kritisch 
erwogen  und  mit  sicheren  Angaben  über  die  Märsche  der 
Armeen  verglichen.  Wir  wurden  sehr  bald  die  Lügen  ge- 
wahr. Aber  anch  wir  wurden  durch  die  unerhörte  Kürze 
des  i'eldzugb  und  die  überwältigenden  Siege  des  preussi- 
schen Heeres  überrascht.  Am  16.  Juni  hatte  die  preus- 
sische  Armee  zuerst  die  süchsische  Grenze  überschritten, 
und  schon  am  3.  Juli  war  der  Feldzug  durch  den  Sieg  bei 
K(')niggrätz  entschieden.  So  rasch  hatten  die  Franzosen 
und  Italiener  in  der  Lombardei  nicht  und  entfernt  nicht 
so  entschieden  Über  die  österreichische  Armee  gesiegt.  Wir 
begriffen  es,  dass  man  in  Paris  «Beklemmungen*  verspürte. 
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Es  hatte  einen  Moment  sich  eine  neue  Wetterwolke 
an  dem  Horizonte  von  Westen  her  gezeigt.  Napoleon  IIT. 

schien  geneigt,  sich  einzumischen,  ziiiiäclibt  indem  er  \on 
ÖsteiTeich  Venetien  au  sich  abgeben  iiess.  um  es  dann  aii 
Italien  wieder  zu  vergeben  und  so  sich  das  Patronat  über 
Italien  zu  sichern.  Ich  besuchte  nun  Gervinus,  der  auf- 
fallenderweise wie  die  Meisten  für  den  Bund  und  Öster- 
reich Partei  ergriffen  hatte,  weil  er  es  iiisniarck  nicht  ver- 
zeihen konnte,  dass  dieser  nach  seiner  eigenen  Art  und 
nicht  nach  dem  Concepte  von  Gervinus  Deutschland  durch 
Preussen  einigte.  Ich  stellte  ihin  vor,  wenn  der  Krieg  mit 
Fiaiikreicli  drohe,  müssen  alle  Deutschen  zusammenstehen, 
gleichviel  ob  sie  in  der  deutschen  Frage  verechieden  dächten. 
Ich  ersuchte  ihn,  mit  mir  zu  diesem  Zwecke  zusammenzu- 
wirken und  von  Heidelberg  aus  einen  Aufruf  zu  gemein- 
samer Action  zu  erlassen.  Ich  meinte,  die  Vaterlandsliebe 
werde  den  Parteieifer  und  die  l'arteieitelkeit  überwinden. 
Er  lehnte  aber  jede  Teilnaiime  ab,  indem  er  sich  nun 
aller  Action  enthalte,  und  beklagte  sich  lebhaft  über  die 
unritterliche  Kriegführung  der  Preussen,  welche  mit  un- 
gleichen Waifen  gefochten  und  die  Überlegenheit  ihres 
Zündnadelgew^ehres  zur  Besiegung  Österreichs  benutzt  ha- 
ben! Solche  wundei'liche  Blasen  stiegen  damals  in  den 
erregten  Gemütern  auf. 

Wir  hatten  in  Heidelberg  ein  Nest  von  Demagogen, 
die  sich  anfangs  sehr  frecli  gebürdeten  uiid  sich  offenbar 
als  Mitglieder  des  künftigen  revolutionären  Wohlfahrtsaus- 
schusses fühlten,  Seinguerlet,  Freese,  BrUggemann,  Grün. 
Es  war  fOr  una  eine  unheimliche  Zeit  Die  Schlacht  von 
Königgrätz  änderte  auf  einmal  die  Scene.  Die  roten  Jour- 
nalisten verliessen  uns,  die  drohenden  Mienen  wurden  glätter 
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und  freundlicher.  Die  Stinunung  in  den  Massen  schlug 
^zlich  am.  Manche  bekannten  nun  redlich,  dass  ich, 
als  ich  meine  viel  angefochtene  Rede  vom  14.  Mai  ge- 

linlten,  die  Zustände  richtiger  beurteilt  habe,  als  sie  mid 
die  Meisten. 

Ich  schrieb  während  des  Krieges,  am  23.  Juni  einen 
ausführlichen  Brief  an  Dubs  Uber  meine  Auffassung  der 
Lage,  der  so  klar  und  entschieden  ist,  dass  er  wohl  hier 

eine  Stelle  verdient. 

Heidelberg,  23.  Juni  186G.  „Gestatten  Sic  mir,  meine 
Auffassung  von  dem  jetzigen  Kriege  Ihnen  in  einigen  Zügen 
etwas  schärfer  zu  zeichnen,  als  ich  es  zuvor  gethan.  Sie 
stimmt  freilich  mit  dem  Bilde  wenig  überein,  das  man 
sich  in  der  Schweiz  nuiclit,  und  noch  weniger  mit  deu  in 
Sttddeutschland  aufgeregten  Volksgefühlen. 

»Nach  meiner  Ansicht  ist  der  gegenwärtige  Krieg 
nichts  anderes,  als  die  deutsche  Revolution  in  Kriegs- 
iuriii,  ixoleitet  von  oben,  statt  von  unten,  der  Natur  der 
Monarchie  gemäss. 

»Der  deutsche  Bund,  für  den  sich  jetzt  Süddeutsch- 
land erhebt,  ist  der  Niederschlag  der  dynastischen  Bild- 
ungen des  Mittelalters,  nichts  als  eine  Garantie,  welche 
sich  die  deutsclien  Fürsten  unter  dem  Protectorat  früher 
Österreichs  und  Preussens,  später  Österreichs  sogar  gegen 
Preussen  wechselseitig  gewähren.  Die  deutsche  Nation  hat 
demselben  keinen  Fortschritt  zu  verdanken,  wohl  aber  die 
Hemmung  jeder  nationalen  Entwickelung  zuzuschreiben.  Die 
alte  Tagsatzung  von  1848  in  der  Schweiz  besass  docli  noch 
die  Möglichkeit  des  Fortschritts,  man  konnte  liberale  Ge- 
sandte hinschicken.  Der  Bundestag  in  Frankfurt  hat  diese 
Möglichkeit  nicht  in  sich,  denn  die  deutschen  Fürsten 
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bleiben,  und  deren  Geist  iet  in  der  grossen  Mehrzahl  der 

Vergangenheit  zugewendet.  Sie  beugen  sich  vor  Habsburg 
in  Erinnerung  an  daü  alte  Kaisertum  und  sind  wütend, 
dass  einer  ihresgleichen,  ein  Hohenzoller,  sich  als  ihnen 
übergeordnet  gebärden  will.  Es  gibt  nur  wenige  deutsche 
Fürsten,  wie  die  ThQringischen  teilweise,'  die  Grossherzoge 
von  liadeii  und  Oldenburg,  die  hovoii  sind,  etwas  von  ihrer 
h>ouv6ränetät  für  Deutschland  hinzugeben.  Die  übrigen  ge- 
ben lieb^  Land  und  Krone  preis,  als  das  Geringste  auf 
von  der  Eitelkeit  und  Rechthaberei,  die  ihre  Seele  füllt. 
Beweis:  Hannovw  und  Kurhessen. 

„Oluie  die  Dynastenvei-schwörung,  deren  willfälirige 
Diener  die  Herren  v.  Beust,  Vambühler,  Dalwigk,  Pfordten, 
[v.  Edelsheun  (gegen  seinen  Fürsten)]  sind,  wäre  es  viel- 
leicht zum  Kriege  zwischen  Osterreich  und  Preussen,  aber 
zu  keinem  deutschen  Kriege  gekommen. 

,£uropa  hat  sich  verändert.  Die  übrigen  Völker  bilden 
bereits  moderne  und  wesentlich  nationale  Staten.  Deutsch* 
lottd  allein,  mitten  in  Europa,  ist  kein  modemer  und  kein 

nationaler  Stat  und  wird,  wenn  es  in  seinen  mittelalterlich- 
dynaötiöch-particnlaristischen  Zuständen  verharrt,  eine  Null 
in  Europa  und  der  Prügeljunge  für  die  anderen  Mächte 
bleiben. 

„Ein  Ansatz,  um  aus  diesem  Elend  herauszukommen, 
liegt  nur  in  Preussen.  Österreich  ist  auf  die  Erlialtung 
jener  verderblichen  Zustände  angewiesen.  Preussen  ist  trotz 
allem  Junkertum  dennoch  ein  modemer  und  ein  deutsch 
nationaler  Stat.  Würde  Preussen  vernichtet,  so  wäre  es 
liit  »  ine  Generation  wenigstens  aus  mit  jedem  Fortschritt. 
Wenn  l^eussen  siegt,  so  siegt  es  nur,  indem  es  sich  not- 

IHautHcbll,  Dr.  J.  C.,  Au«  mciuuii  Leben.  lU.  || 
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gedrungen  mit  den  modernen  Ideen  verbindet  und  für  diese 
sein  Blut  vergiesst 

»Hätte  Graf  Bismarck  ebenso  verstanden»  die  ö£fent- 

liche  Meinung  voilior  giinstig  zu  Rtiiiiinen,  wie  er  sie  tief 
verletzt  und  verbitteH  hat,  so  würde  das  nunmehr  auch 
den  Maasen  Ifingst  klar  oder  doch  leicht  klar  zu  machen 
sein.  Allm&lich  wird  nunmehr  das  den  Ydlkem  in  Nord- 
deutschland klar,  aber  im  Süden  ist  es  nur  einer  kleinen 
Minderheit  verständlich,  iu  der  freilicli  die  intelligenteren 
Teile  der  Bevölkerung  sehr  stark  vertreten  sind.  Es  ist 
ein  grosses  Unglück,  dass  Bismarck  zuviel  nur  auf  den 
EOnig  und  zu  wenig  auf  das  Volk  gesehen  hat  Dieser 
Fehler  sclieint  gegenwiütig  Loingicrt  werden  zu  wollen, 
aber  das  ist  eben  nicht  mein-  leicht. 

»Zur  Stunde  schon  ist  Preussen  mit  Norddeutschland 
geeinigt,  und  in  Bfilde  haben  wir  im  Norden  einen  grossen 
deutschen  Stat,  der  doch  etwas  anderes  sein  wird,  als  das 
jetzige  unnatürlich  gespaltene  und  zur  Grossniacht  auf- 
geschraubte Preussen. 

.Den  Plan,  nach  Berlin  zu  marschieren,  Preussen  den 
Frieden  zu  dictieren,  den  einzigen  Stat,  der  eine  Zukunft  hat, 
zu  zerlegen  und  zu  zertrümmern,  für  den  Österreich  sich 
durch  die  thörichte  Vertjpretimng  der  mittelHlatliclien  Hilfe 
zum  Krieg  hat  begeistern  lassen,  halte  ich  für  Thorheit 
und  bin  der  Meinung,  dass  die  Weltgeschichte  nicht  rück- 
wärts, sondern  vorwärts  geht.  Ich  sehe  mit  Hoffiaung  in 
die  Zukunft. 

„Italien  und  Deutschland  können  nicht«  werden,  so 
lange  üabsburg  Über  sie  herrscht.  Die  Herrschaft  Habs- 
burgs  ist  und  bleibt  das  grOsste  Hindernis  aller  GivUisa- 
tion.    Pfaffen,  Dynasten  und  Ritter  würden  allenthalben 
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in  DentscUand,  voraus  im  Süden  znr  Herrschaft  kommen, 
wenn  Osterreich  siegte,  und  meines  Krachteiis  würde  die 
Schweiz  bald  merken,  da»s  ein  siegreiches  Österreich,  wel- 
ches in  Süddeuischland  Herr  wftre,  welches  Restauration, 
Legitimität  und  Ultramontanismus  als  seine  Principien  und 
Tendenzen  bekennt,  anch  auf  die  Schweiz  einen  ganz  an- 
deren Druck  Oben  würde,  alb  ein  Osterreich  von  1848  bis 
1866,  das  überall  unsicher,  zurückgeworfen,  bedroht  war. 

«Freüich  kann  auch  ein  deutscher  £inheitB-  oder 
Bundesstat  für  die  Schweiz  ein  gefährlicher  Nachbar  wer- 
den. Indessen  ist  das  auf  die  Dauer  doch  nicht  zu  ver- 
hiudern,  und  es  halten  sich  dann  doch  vier  Grossstaten 
um  die  Schweiz  her  die  Wage»  was  besser  ist,  als  ein  re- 
staurativer  und  zwei  moderne.  Sodann  war  in  dem  preussi- 
schen  Project  dem  deutschen  Süden,  der  der  Schweiz  be- 
sonders nahe  steht,  eine  relative  politische  Selbständigkeit 
zugestanden,  welche  auch  für  die  Schweiz  beruhigend  sein 
konnte.  Ob  das,  wenn  Preussen  siegt,  noch  gestattet  wird, 
ist  mir  zweifelhaft.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  trotz 
allem  Preussenhasse  in  Süddeutschland  viele  Preussenfeinde 
ganz  offen  erklären:  Wenn  die  letzte  Frage  an  uns  kommt, 
ob  wir  österreichiscli  oder  preussisch  werden  sollen,  und 
nichts  anderes  übrig  bleibt,  als  sich  für  eins  von  beiden 
zu  entscheiden,  dann  „pieussisch  und  nicht  österreichisch*. 
Nur  die  Ultramontanen,  und  mit  Kecht,  wollen  heute  sclion 
am  liebsten  österreichisch  werden,  für  alle  anderen  bedeutet 
das  geistige  Verkommenheit  und  dkonomischen  Kuin. 

yAm  auffallendsten  ist's,  dass  die  rote  Demokratie 
auch  für  Österreich  schwärmt,  oder  richtiger  mit  Osterreich 
geht.  In  der  Ifothiun^,  [^leussen  zu  vernichten,  benutzt 
Österreich  dieöc  Menschen  und  wird  sie  hinterdiein  er- 
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drücken.  Ich  kenne  nur  einen  plausiblen  Grund  für  jene 
Haltung.  Diese  Partei,  welche  demokratiache  itevolution 
in  Deutschland  will  und  dann  in  Frankreich,  —  f&rchtet 
Preussen  mehr  als  Osterreicli ;  Chancen  hat  sie  aber  keine. 
Denn  die  schwarz-rot-goidene  Fahne,  welche  an  dem  öster« 
reichischen  Bundespalais  in  Frankfurt  herausgehängt  wor- 
den, hleibt  nur  so  lange  hängen,  als  man  den  deutschen 
Bfichel  mit  Eindertand  zu  amüsieren  hofft. 

„Sie  haben  keine  Vorstellung  davon,  in  welchem  Grade 
die  Deutschen  unpolitisch  sind.  Sie  treiben  Juristerei,  kri- 
tisieren über  Alles  und  Jedes,  sind  voll  von  moralischen 
Erwägungen;  aber  vom  Stat  haben  sie  noch  keine  Vor- 
stellung, und  die  Politik  ist  ihnen  im  Herzensgrunde  ver- 
hasst,  weil  die  liebe  „Gemütliulikeit"  bei  Bier  und  Sang 
dabei  aufhört  Die  deutsche  Bildung  sogar  ist  unstatlich. 
Dennoch  muss  die  Nation  zum  State  erzogen  werden,  die 
philisterhafte  Sicherheit  des  Urteils,  die  gelehrte  Schulweis- 
heit der  Professoren,  die  Schwätzerei  der  Kammern,  das 
macht  keinen  Stat.  Nur  die  harte  Schule  zunächst  des 
Krieges,  dann  der  Thaten,  wird  allmälich  eine  Änderung 
bewirken  und  neue  Generationen  bilden.  Geschieht  das 
nicht,  dann  hat  die  deutsche  Nation  ihre  politische  Exi- 
stenz und  Zukunft  verloren  und  ist  und  wird  nur,  wie  die 
Hellenen  der  späteren  Zeit,  ein  Seminar  für  Lehrer  und 
Hofmeister:  dann  kann  sie  in  Wissenschaft,  Religion  und 
Kunst  u.  s.  f.  noch  für  die  Welt  etwas  leisten,  aber  po- 
litisch ist  es  aus. 

.Sic  sehen,  icli  komme  kaum  zu  Ende  mit  dein  flüchtig 
hingeworfenen  Bilde.  Aber  ich  hofte,  Sie  werden  mich  nun 
verstehen,  wenn  ich  sage:  der  jetzige  Krieg  ist  der  umge- 
kehrte Sonderbundskrieg,  der  zur  Wiedergeburt  führt.* 
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Wie  ganz  anders  die  Prenssen  gerOstet  waren,  als 

unsere  .süddeutschen  Bundesgenossen,  welclie  unter  dem 
Oberbefehl  des  Prinzen  Karl  von  Bayern,  die  Badener  zu- 
nächst mit  Prinz  Wilhelm  unter  dem  Prinzen  Alexander 
Ton  Hessen,  ohne  Einheit  und  ohne  Energie  eine  Art  Bun- 
deskrieg fQhren  sollten,  das  zeigte  sich  in  kleinen  Dingen. 
Als  <lie  Wiirttemberger  durch  Heidelberg  niarstliierten, 
sahen  sie  zuerst  sich  hier  nach  Karten  um  in  den  Buch- 
handiongen  und  fanden  natürlich  nur  Weniges  und  Un- 
genügendes. Die  preussischen  Truppen  waren  mit  General- 
stabskarten wohl  versehen  und  kannten  jeden  Weg  und 
Steg.  Die  Bunde>U  uppen  spürten  üKerall  nach  Spionen  und 
verdächtigten  eine  Menge  unschuldiger  Leute  als  Spione, 
sogar  unseren  Privatdooenten  Dr.  Dörgens,  die  preussischen 
Trappen  ängstigten  ihrerseits  auf  dem  linken  Rheinufer 
die  Bevölkerung  und  die  Feinde  mit  dem  Sclieine  einer 
Ültennacht,  die  bald  da,  bald  dort  Quartier  bestellte,  in 
Wahrheit  aber  aus  exponierten  Compagnien  bestand.  Die 
Bummelei  unter  den  Süddeutschen  war  gross,  und  es  kam 
vor,  dass  eine  schwer  mit  Wein  beladene  Mannschaft  mit 
ihrem  ebenso  betrunkenen  Hauptmanne  am  Bahnhofe  sich 
nur  mit  Mühe  zusammenfand.  Die  Preussen,  als  sie  Heidel- 
berg besetzt  hatten,  übten  sidi  täglich  auf  dem  Parade- 
platz, und  Rüstung  und  Schuhzeug  wurden  genau  inapidert 
Die  stramme  Disdplin  hörte  nie  bei  ihnen  auf. 

Als  Alles  entschieden  war  und  die  grossherzogliche 
liegieruug  noch  immer  zi)gerte,  den  Weg  zum  Frieden  zu 
betreten,  wurde  das  Friedensverlangen  auch  in  der  Be- 
völkerung laut.  Ich  schrieb  damals  sehr  eindringlich  in 
diesem  Sinne  an  den  Grossherzog.  Der  Brief  vom  17.  Juli 
führt  auö,  dass  alle  Bedingungen,  unter  denen  Baden  au 
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der  sogenannten  Bundesexecution  auf  Seite  ftsterreiclis  ge- 
gen Preussen  teilnahm,  zerst<>rt  seien  und  eine  Tii(">gliclist 
rasche  Rückkehr  zu  der  nationalen  Politik  auf  Seite  Preus- 
sens  dringender  als  je  geboten  sei  und  fährt  dann  fort: 

„Alles  das  ist  Euer  Eönigl.  Hoheit  hesser  als  mir 
bekannt.  Nicht  um  das  zu  sagen,  hätte  ich  gewagt,  eine 
Audienz  zu  erbitten.  Aber  J^anes  muss  ich  sagen,  weil  es 
vielleicht  Keiner  so  sagt. 

«Die  wahre  Rettung  kann  einzig  und  aliein  von  der 
ftiTstHcheii  Initiative,  nur  von  Euer  Eönigl.  Hoheit  Seiher 
kommen. 

,In  Deutschland  entscheiden  die  Fürsten  über  die 
grosse  Politik,  im  Guten  wie  im  Schlimmen.  Der  gegen- 
wärtige Krieg  beweist  das  unwiderleglich.  Es  ist  em  Segen 
Gottes,  dass  ßaden  von  einem  Forsten  regiert  wird,  wel- 
cher hochherzig  für  sein  \  ulk  und  zugleicli  für  die  natio- 
nale Entwickelung  Deutschlands  gasinnt  ist.  Auf  Eure 
KOnigl.  Hoheit  ganz  allein  sieht  das  badische  Volk  nun- 
mehr, seitdem  es  ängstlich  geworden  ist  und  unsicher,  ob 
seine  mancherlei  Führer  es  richtig  zu  leiten  wissen. 

»Die  Wendung  kann  nicht  kommen  von  den  Kam- 
mern. Die  Erste  Kammer,  ich  sage  das  nicht  ohne  innere 
Befriedigung,  hat  emstlich  vor  dem  Abwöge  gewarnt,  aber 
war  und  ist  nicht  stark  genug,  uro  der  Politik  die  Rich- 
tung zu  gei)en.  Die  Zweite  Kainmcr,  anfangs  besonnen 
und  nichts  weniger  als  geneigt,  den  Krieg  wider  Preussen 
zu  fördern  oder  zu  unterstützen,  hat  dennoch  am  Ende 
eine  bloss  leidende  Rolle  gespielt  und  ttberdem  sich  eben- 
lalls  machtlos  erwiesen. 

„Sie  kann  endlich  nicht  kommen  von  dem  X'olke,  dus 
sich  gauz  unreif  gezeigt  hat  für  die  Eikeuntnis  der  grossen 
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politischeil  Aufgabe  und  grossenteils  Beine  bewährten  Füh- 
rer verlassen  hat,  um  je  den  extremsten  VerfQhrem  ein 

williges  Ohr  zu  leihen.  Die  beiden  Extreme,  das  .schwarze 
und  das  rote,  waren  einige  Zeit  mächtiger  als  die  verstän- 
dige Mitte,  und  das  Wort:  «das  Volk  soll  sich  rühren" 
hat  keine  guten  Folgen  gehabt.  Baden  war  an  dem  Rande 
einer  Revolution.  —  Die  Besinnung  ist  zurückgekehrt  und 
ein  unzweideutiger,  starker  Umschwung  eingetreten.  Alles 
Volk  sehnt  sich  nach  Frieden.* 

Im  Herzen  hatte  der  Grossherzog  wohl  denselben 
Wunsch,  aber  vielleicht  nahm  er  nach  Art  der  Fürsten 
Änstoss  an  diesem  Schritte  und  sah  darin  eine  ungezie- 
mende Anmaassung  eines  Unberufenen,  vielleicht  hatte  er 
Scheu,  mich  zu  Kate  zu  ziehen,  da  ich  kurz  vorher  von 
der  schwarzen  und  der  roten  Presse,  als  der  gefährlichste 
Gegner  derselben,  aufs  heftigste  angegriffen  und  gewisser^ 
maassen  geächtet  worden  war.  Er  zog  es  vor,  Professor 
Geizer  aus  Ba^el  kommen  zu  lassen  und  denselben  mit 
geheimen  Aufträgen  an  den  König  von  Preussen,  seinen 
Schwiegervater,  zu  senden.  Die  weiche  gemütliche  und  da- 
bei doch  geistreiche,  zugleich  aufrichtige  und  nachgiebige, 
hingebende  ^V'eise  Gelzer  s  war  ihm  ofl'enbar  weit  sympa- 
tluscher,  als  meine  derbere  und  krättigire  Natur.  Sicher 
wurde  er  auch  vielflUtig  vor  mir,  als  dem  «geföhrlichen 
Fremden*  gewarnt^  und  es  fehlte  ihm  der  scharfe  Blick, 
um  in  meinem  Innern  zu  lesen.  Besorgnis  und  Scheu 
driiugten  das  keimende  Vertrauen  immer  wieder  zurück. 
De  nnoch  will  ich  es  nicht  verschweigen,  dass  ich  lange  die 
Überzeugung  festhielt,  wenn  er  mir  ganz  und  voll  ver^ 
trauen  wollte,  so  würde  dieses  Vertrauen  gerechtfertigt 
und  reichlich  vergolten  werden. 
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Die  Fortsetzung  des  Bundeskrieges  nach  den  ver- 

iiicliiemien  Sclilägen,  welche  Osterreich  erhtten,  war  ganz 
äiuiilos,  und  jeder  Tropfen  Blut,  der  jetzt  nocli  vergossen 
wurde,  zwecklos  vergeudet.  Erst  am  24.  .Juli  wurde  der 
Minister  Edelsheim  entlassen  und  am  28.  Juli  das  neue 
Ministerium  gebildet.  Stabel  ward  Statsminister  und,  ob- 
wohl eher  ein  Jurist  als  ein  8tati>inaiHi.  zugleich  Mini- 
ster des  Äussern;  Matliy  erhielt  das  Finanzministerium, 
Jelly  das  Innere,  v.  Freydorff  die  Justiz.  — 

Mein  Eintritt  kam  wieder  in  Frage,  und  Jelly  be- 
fürwortete denselben,  die  öffentliche  Meinung  erwartete 
dieses.  Ich  selb.st  wäre  damals  eher  als  früher  bereit 
gewesen.  Aber  die  Bedenken  des  Hofes  und  die  Gegner 
verhinderten  es.  Der  Grossberzog  mochte  fühlen,  dass 
etwas  verfehlt  sei,  und  zdgte  mir  bei  einer  Audienz  alle 
Liebenswürdigkeit,  die  ihm  eigen  ist.  Er  hielt  mich  über 
drei  Stunden  fest  und  sprach  sehr  vertraut  über  Alles. 
Aber  gerade  damals  empfing  ich  den  Eindruck,  dass  er 
in  höherem  Grade  die  Eigenschaften  eines  nobeln  Privat- 
mannes, als  eines  Hegenten  habe. 

Auch  Koggenbach  hatte  meine  Berufung  für  notwen- 
wendig  gehalten.  Trotzdem  wurde  ich  in  den  Skat  ge- 
legt. Damals  kränkte  mich  das;  später  war  ich  vergnügt 
darüber. 

Zu  Neujalii  1867  erhielt  ich  das  KonithuikiLuz  des 
Zähriuger  Ordens  mit  einem  freundlichen  Schreiben  von 
Jelly;  anstatt  einer  politischen  Wirksamkeit  —  Flittergold, 
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Kriegsrecht  und  Modernes  Völkerrecht  der  civilisierten.  Statcn. 
Ehrenbezeugung  der  Universitäten  Wien  und  Moskau.  Littera- 
rische und  mediclnische  Pläne.  In  der  Schweiz.  Die  Neugestal- 
tiing  Deatschlauds  und  die  Schweiz.  Der  norddeutsc  he  Bundesrat. 
Meine  Wahl  in  die  liadische  Generalsynode  und  zum  Präsidenten 
derselben.  Ai:k;iuf  eines  Gurtens  und  HauBl>au.  Juristontag  in 
München.  Helme.s.  Erste  Kammer.  Protestantentag  in  Neustadt, 
Bundesrat  oder  Zollparlament?  Plötzliche  Entlassuntj  der  Mi- 
nister Stabel  und  Ludwig.  Neubildung  des  Ministeriums  durch 
Jolly.  Weder  ich  noch  Lamey  berücksichtigt.  Der  Grossherzog. 
IiütachliiBa  mich  snrttoksnsieheii.  Wahl  in's  ZoUparlamont. 

Auch  wiilirend  der  Kämpfe  um  die  Neugestaltung 
Deutschlands  ruhten  die  wissenschaftlichen  Pläne  und  Ar* 
beiten  nicht. 

Im  Spätherbst  1865  &Bste  ich  den  Entschluas,  das 
Vdlkerredit  in  der  Form  ^nes  Rechtsbuches  zu  bearbeiten 

und  unmittelbar  vor  dem  Aii.sbruche  des  dcut.schen  Krieges 
vom  Sommer  1866  erschien  als  ein  vorweg  genommener 
Bestandteil  dieses  Werkes  «das  moderne  Eriegsrecht 
der  civilisierten  Staten*. 

Die  von  Professor  Franz  Lieber  veifasste  Instruc- 
tion des  Präöideiiten  Lincoln  an  die  nordamerikanische 
Armee  über  ihr  Verhalten  während  des  Krieges  der  Union 
gegen  die  Seoession  gab  mir  den  Anstoss  zu  diesem  Yer^ 
Sache  und  Lieber  selbst  ermutigte  mich  sehr  in  memem 
Vorhaben. 

Zunächst  hoffte  ich  durch  klare  Aussprache  des 
KriegsrechteSy  wie  es  den  heutigen  Sitten  und  den  An- 
sichten der  dviMerten  Welt  entspreche,  wohlthätig  em- 
zuwirken  und  wollte  vor  Barbarei  und  Wildheit  auch  die 

Führer  abmahnen.  Ich  dachte  so  einiger maassen  denselben 
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Zweck  mit  ähnlichen  Mitteln  zu  fördern,  wie  ihn  Lincoln 
mit  Hilfe  Lieber'8,  freilich  in  der  wirksameren  Form  stat- 
licher  Autorität  erreicht  hatte. 

In  der  Hauptsache  schienen  mir  die  nordamerikani- 
sehen  Vorscliriftun  ganz  eben«u  in  Europa  anwendbar,  und 
ich  bemühte  mich  nur,  dieselben  teils  juristisch  schärfer 
auszuprägen,  teils  zu  ergänzen.  Immer  aber  wollte  ich 
ebenso  die  Sicherheit  der  Armee  und  die  Energie  der 
Kriegsführung  beachten,  wie  das  naüii liehe  Hecht  der 
friedlichen  Bevölkerung  vor  Mishbiaucli  der  militärischen 
Gewalt  schützen.  Von  d^  falschen  Sentimentalität,  welche, 
um  Einzelnen  kleine  Leiden  zu  ersparen,  Über  ganze  Völ- 
ker und  Staten  grosse  Leiden  und  Opfer  herbeizieht,  wusste 
ich  mich  frei. 

Auch  im  tlbrigen  hatte  ich  bei  der  ^jCodificierung" 
des  Völkerrechtes,  die  ich  wagte,  nicht  die  Absicht^  ein 
System  des  Völkerrechtes  für  die  Schule  zu  schreiben.  Ich 
war  von  dem  Glauben  ei-füllt,  dass  das  Völkerrecht  in  einer 
notwendigen  Wechselwirkung  stehe  mit  der  wachsenden 
Civilisation,  und  dass  jeder  grosse  Fortschritt  der  Mensch- 
heit zugleich  ein  Fortschritt  des  Völkerrechtes  sei. 

Noch  im  November  1865  führte  ich  diesen  Gedanken 
in  einem  öffentlichen  ^  ortnige  „über  die  Bedeutung  und 
die  Fortschritte  des  modernen  Völkerrechtes"  aus,  welcher 
sodann  in  der  Sammlung  wissenschaftlicher  Vorträge  von 
Virchow  und  von  Holtzendorff  erschienen  ist  und  eine  noch- 
malige Auflage  erlebt  hat,  die  ich  dann  als  Einleitung  zu 
dem  Hauptwerke:  „das  moderne  Völkerrecht  der  ci- 
vilisierten  Staten  als  Kechtsbuch  dargestellf*,  erste 
Auflage,  Nördlingen  1867,  wieder  au&ahm. 

Die  Weltgeschichte  gab  am  unwiderleglichee  Zeugnis 
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für  die  langsame,  aber  stetige  yervoUkomiuiiiiiig  des  Völker- 
rechtes. Dieser  notwendigen  und  tröstlichen  Entwickelung 

sollte  das  KechtÄbuch  folgen  iiiid  in  ilnem  Geiste  mitar- 
beiten. Sie  sollte  sich  nicht  begnii^it  n,  die  in  Verträgen 
oder  alten  Gewohnheiten  Überlieferten  Bechtsvorschriften 
za  wiederholen,  —  das  schien  mir  teils  überflüssig,  weil 
dafür  die  älteren  Bücher  genügten,  teils  unerwünscht,  weil 
eher  geeignet,  den  Fortschritt  zn  hindern,  als  zu  ffirdcrii. 
Dasselbe  durfte  aber  auch  nicht  einem  erträumten  Ideale 
einer  iinsichem  Zukunft  naclgagen.  Ich  hatte  vielmehr 
die  Absicht,  in  dem  Geiste  des  gegenwärtigen,  geläuterten 
Rechtsbewusstseins  der  civilisieiten  Welt  und  iiacli  ihren 
heutigen  Bediii-fnissen  die  für  notwendig  und  brauchbar 
erkannten  Kechtsnormen  klar  und  richtig  auszusprechen. 
So  hoffte  ich  der  Fortbildung  des  Völkerrechtes  zu  dienen. 

Es  überraschte  mich  nicht  sehr,  dass  diese  Absicht 
in  Amerika,  in  Frankreich  und  in  Russland  rasclier  er- 
kannt und  unbedenklicher  gebilligt  wurde,  als  in  Deutsch- 
hind.  Überall  aber  wurde  das  Werk  günstig  aufgenommen, 
und  vielfältig  auch  in  praktischen  Fällen  als  Autorität  be- 
nutzt. Es  wurde  in  mehrere  Sprachen  übersetzt.  Das 
deutJ^che  Ori^^rinal  und  die  französische,  von  meinem  Freund 
und  vormaligen  Schüler  Dr.  Lardy,  schweizerischem  Le- 
gationsrat in  Paris,  gefertigte  Übersetzung  erlebte  in  kurzer 
Zeit  mehrere  Auflagen. 

Zwei  wissenschaftliche  Auszeiehnuni^en,  welche  ich 
gegen  Ende  d.  J.  1805  aus  Wien  und  auö  Moskau  erhielt, 
betrachtete  ich  als  „Herbstblumen**.  Die  Wiener  Universi- 
tät hatte  mich  bei  Gelegenheit  ihrer  fünfhundertjährigen 
Jubiläumsfeier  zum  Ehrenmitgliede  ihres  politisch-juristi- 
schen Doctor-CoUegiums  erwählt  und  mir  eine  schOne  Ur- 
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künde  zustellen  lassen,  und  die  Universität  Moskau  hatte 
mich  ebenso  zum  Ehrenmitgliede  ihrer  Körperschaft  er- 
nannt. 

Zu  Neujahr  1800  fasste  ich  den  Plan,  eine  moderne 
Statslehre  für  Gebildete  zu  schreiben,  der  später  ausge- 
führt wurde;  femer  den  Vorsatz,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
ich  die  altasiatischen  Gottes-  und  Weltanschauungen  in 
ilner  Bezielrung  zum  State  dargestellt  hatt^,  auch  die  Wir- 
kung der  hellenischen  Keiigion  und  der  alt-römischen  auf 
den  Stat  und  sodann  die  des  Christentums  in  seinen  ver- 
schiedenen Oonfessionen  und  Entwickelungsperioden  ebenso 
zu  betrachten.  Dieser  Vorsatz  ist  aber  bisher  nicht  zur 
Ausführung  gelangt. 

Dagegen  arbeitete  ich  nochmals  die  Darstellung  der 
Rehmer 'sehen  Lehre  von  Gott  durch,  die  mir  immer 
höchste  Befriedigung  gewährte.  Wann  wird  endlich  dieses 
Licht  die  Welt  erleuchten? 

Als  Präsident  der  akademischen  Krankenhaus-Com- 
mission  beschäftigte  ich  mich  damals  auch  mit  medidni- 
schen  Interessen,  die  meiner  Neigung  und  Kenntnis  ferne 
lagen.  Erinnern  will  ich  aber,  dass  ich  in  der  Kammer 
und  im  Ministeriuni  für  Errichtung  eines  neuen  akademi- 
schen Krankenhauses  tliätig  war  und  überdem  zwei  neue 
Institute  in  Vorschlag  brachte: 

1)  eine  Abteilung  der  medidnischen  Facultät  für 
Heranbildung  von  Arztinnen  für  weibliche  Krankheiten, 
mit  dem  Rechte,  denselben  auch  den  Doctortitel  zu  ver- 
leihen, 

2)  die  Ausbildung  von  Krankenpflegerinnen, 
analog  den  grauen  Schwestern  und  den  Diakonissinnen, 

aber  ohne  confessionelle  Beschränkung.    Ich  dachte 
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dieselben  »Samariterinneii'  zu  nennen  und  als  Orden  zu 

organisieren. 

Dieser  Gedanke  ist  in  der  Hauptsache  in  Kailsruhe, 
über  immerhin  in  religiös  engerem  Geiste  verwirklicht  wor- 
den, als  ich  es  gewünscht  habe. 

Die  Sommerferien  nach  dem  Kriege  1866  brachte  ich 
grüsstenteil-  zu  meiner  Krhohuig  in  der  Schweiz  zu,  vor- 
erst bei  meinem  Freunde,  Landammaim  Eoth  in  Teuffen, 
dann  in  dem  lieben  Brunnen  am  Vierwaldstädtersee,  zu- 
letzt in  Zürich,  wo  ich  Dnhs  sprach.  Es  lag  mir  daran, 
die  Schweiz  aufzukl&ren  nicht  bloss  über  die  deutschen 
Ereignisse,  soiitiern  vorzüglich  üboi-  die  veränderten  Ver- 
liältnifise.  Die  Schweiz  war  bisher  gewöhnt,  immer  nach 
Westen  zu  blicken  und  von  Paris  her  das  Schicksal  kom- 
men zu  sehen.  Ekst  in  zweiter  Linie  kam  Österreich.  Ita- 
lien und  Deutschland,  innerlich  gespalten,  schienen  macht- 
los. Nun  trat  Preussen  mit  dem  norddeutschen  Bunde  als 
Frankreich  ebenbürtige  Grossmacht  hervor  und  übte  auch 
auf  Süddeutschland  eine  starke  Anziehung  aus.  Für  die 
Schweiz  war  die  Verschiebung  der  Machtverhftltnisse  ttber- 
wichtig.  Schon  bislioi*  w  ai  sie  durch  ihre  Sprache  und 
Kultur  mit  Deutschland  mnig  verbunden.  Nun  war  sie 
berufen,  auch  politisch  mit  dem  neugegründeten  deutschen 
State  in  engeren  Verkehr  zu  treten.  Ich  betrachtete  das 
als  ein  glückliches  Ereignis  für  die  Schweiz;  denn  Deutsch- 
land bedi'ohte  ihre  Freiheit  nicht,  und  hinderte  vielmehr 
jede  Bedrohung  von  anderer  Seite. 

In  einer  anonymen  Schrift:  Die  Neugestaltung 
Bentscfalands  und  die  Schweiz,  die  noch  im  September 
1860  in  Zürich  erschien,  zeichnete  ich  den  politischen  Geist 
der  deutschen  Ereignisse  und  die  Wirkungen  der  Neuge- 
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staltung  für  die  Schweiz.  Die  Schrift  wurde  in  Deutsch- 
land nur  sehr  wenig  heachtet,  aher  in  der  Schweiz  mit 

grossem  Interesse  gelesen  und  überlegt.  Meine  Autorschaft 
blieb  der  Vermutung  nicht  verborgen.  Gelegentlich  wurde 
es  mir  verübelt,  dass  ich  .den  Schweizern  sage,  wie  sie 
denken  sollen".  Aber  gerade  die  selbständig  denkenden 
Politiker  fanden  sich  durch  die  Schrift  angeregt  und  billig- 
ten dieselbe.  Es  kam  damals  in  leitenden  Kreisen  sogar 
der  Gedanke  zur  Sprache,  mich  als  Gesandten  der  bchweiz 
nach  Berlin  zu  senden,  wo  jedenfalls  nun  eine  neue  Ge- 
sandtschaft errichtet  werden  musste.  Dieser  Gedanke  hatte 
för  mich  etwas  Lockendes.  Die  Schweiz  in  Deutschland 
zu  vertreten,  schien  mir  eine  schüne  Aufgabe  und  ein  wür- 
diger Abschluss  meines  politischen  Lebens.  Aber  es  sprach 
auch  Manches  in  meinen  V^hältnissen  dagegen.  Ich  war 
den  schweizerischen  Zuständen  und  Parteien  doch  fremd 
geworden:  die  alten  Gegner  waren  zwar  im  Grossen  freund- 
licher gestinimt,  aber  es  gab  auch  unverbühnliche  und  ge- 
hässige Feinde,  welche  mir  eine  solche  Wirksamkeit  mtss- 
gönnt  und  sehr  erschwert  hätten.  Die  ganze  Stellung  war 
unsicher  und  mein  Vermögen  zu  unbedeutend  fDr  solches 
AVagnis.  Der  Bundesrat  zog  es  vor  und  mit  Recht,  vor- 
erst einen  schweizei*ischen  allgemein  verehrten  IStatämauu 
(Landammann  Heer  aus  Glarus)  provisorisch  und  dann  den 
Oberst  Hammer  von  Solothum  definitiv  ab  Gesandten  nach 
Berlin  zu  schicken,  dessen  Nachfolger  später  der  Sohn  mei- 
nes Freundes  Roth,  Dr.  Arnold  Roth  von  Teuften  wurde. 

Bald  nachher  im  Februar  1867  hörte  ich  in  Karls- 
ruhe, dass  die  badische  Kegierung  die  Absicht  gehabt  habe, 
mich  als  hadischen  Gesandten  zu  dem  Zollbundesrate  nach 
Berlin  zu  senden,  aber  bei  einer  vorläuii^eji  Anfrage  in 
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Berlin  deshalb  auf  Widerspruch  gestossen  sei,  weü  diese 

Emermung  als  Eintritt  Badens  in  den  Nordbund  gedeutet 
würde,  was  zur  Zeit  zu  vermeiden  äei.  Aus  demselben 
Gnmde  sei  auch  der  Besuch  des  Grossberzogs  in  Berlin 
damals  verbeten  worden.  Ich  ersah  aus  dieser  mich  Über^ 
rascbenden  Mitteilung,  dass  das  Ministerium  daran  gedacht 
liattö.  mir  eine  politisclie  Wirksaiiikeit  zu  veröcliaffen.  Die 
Stellung  im  Bundesrate  hätte  mir  auch  besser  zugesagt, 
als  eine  Wahl  in's  Zollparlament.  Um  eine  neue  parla- 
mentarische Thätigkeit  zu  beginnen,  war  ich  nicht  mehr 
jung  genug.  Die  Hedoiiken  in  Herlin  begriff  ich:  sie  waren 
iiogai'  eluenvoll  tür  meine  Gesinnung  und  meinen  Kredit, 
aber  sie  verrieten  zugleich  eine  Pause  in  der  politischen 
Einigung. 

Um  so  ruhiger  konnte  ich  nun  an  den  friedlichen 

Arbeiten  der  evangelischen  Generalsynode  in  Karlsruhe 
mich  beteiligen,  in  welche  ich  von  den  V\  alilraännern  der 
Didoeee  Ladenburg-Weinheim  gewählt  worden  war.  Die 
Synode  wählte  mich  zu  ihrem  Präsidenten.  Ich  bemühte 
mich,  und  nicht  ohne  Erfolg,  das  Princip  zur  Anerkennung 
zu  bringen,  dass  die  Tlieologen  und  lieistliclien,  welche 
an  den  heiligen  Schriften  und  an  der  hergebrachten  Kir- 
ehenlehre  eine  wissenschaftliche  Kritik  üben,  nicht  min- 
der berechtigt  seien,  für  die  Kirche  zu  arbeiten,  wie  die, 
welche  an  den  alten  Bekenntnisformeln  ängstlich  oder  hart- 
näckig festhalten.  Dabei  suchte  ich  den  in  der  Natur  der 
Dinge  und  in  der  Geschichte  der  Kirche  wie  der  Wissen- 
schaft begründeten  Gegensatz  frei  zu  halten  von  dem  durch- 
aus untergeordneten  Streit  Über  das  Buch  von  Schenkel. 
Die  freiere  Richtung  erlangte  einen  entschiedeneu  Sieg,  der 
um  so  naclüialüger  wirkte,  je  mehr  er  von  Mäsüigung  und 
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Wahlwollen  begleitet  ward.  Der  Grossherzog  liees  uns  ge- 
wahren, aber  seine  Neigung  war  nicht  auf  unserer  Seite. 

In  Diiilach  wurde  ein  schönes  Schlussfest  gefeiert. 
Lamey  hielt  einen  feurigen  Toast  auf  das  Präsidium.  Ich 
hatte  ihn  noch  nie  so  glänzend  reden  gehOrt. 

Ich  hatte  schon  frtther  oft  gewOnscht,  in  Heidelberg 
ein  eigenes  Haus  mit  Garten  zu  besitzen.  Da  mein  Mfinch- 
ner  Hiuis  vci  kauft  war,  so  hatte  ich  die  Mittel  zu  solchem 
Erwerbe.  Ich  benutzte  nun  die  Gelegenheit,  als  der  Pfarr- 
garten neben  der  Pet.er8kirche  öffentlich  versteigert  wurde, 
denselben  zu  kaufen  und  blieb  Meistbieter  mit  10,000  Oul- 
den.  Als  ich  erfuhr,  dass  die  Stadt  den  Garten  zu  erhalten 
wünst'he.  liess  ich  erklären,  ich  trete  in  diesem  Falle  zu- 
rück. Aber  der  lUirgermeister  rechnete  darauf,  dass  mein 
Kauf  nicht  ratificiert  werde  und  er  dann  noch  Über  An* 
kauf  mit  der  Oberkirchenbehdrde  unterhandeln  könne,  und 
nahm  an  der  St^igirung  keinen  Teil.  Zu  .seiner  Über- 
raschung kam  die  Xacl nicht  von  der  Genehmigung  meines 
Angebots  aus  Karlsruhe  an  demselben  Tage  nach  Heidel- 
berg, an  welchem  der  Bürgermeister  den  Bürgerausschuss 
mit  der  Versicherung  beruhigte,  dass  der  Garten  nicht  ver^ 
kauft  werde. 

Das  (irundstück  war  überaus  günstig  gelegen,  aber 
in  einem  verwahrlosten  Zustande  und  durch  eine  höher  ge- 
legene Strasse  zwischen  Kirche  und  Garten  gedrückt.  Ich 
wusste  aber,  dass  diese  Strasse  abgetragen  und  in  einen 
Platz  und  Fussweg  umgewandelt  werde,  und  vertiaute 
dem  Geschick  meines  Solines  Fritz,  dass  er  dem  Garten 
ein  freundlicheres  und  heileres  Aussehen  verschaffen  werde. 

Der  Bau  des  neuen  Hauses  wurde  nun  durch  Fritz 
rüstig  in  Angiili  gcuuiiiuieii   und  innerhalb  Jahresfrist 
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vollendet.    Es  war  dies  der  erste  Privatbau,  den  er 

unternahni.  Der  Styl  des  Hauses  war  modern  mit  An- 
klängen an  eine  »chweizerische  Eine  geräumige 
Veranda  mit  hohem  Bogen  hatte  die  Aussicht  in  den  Char- 
ten, an  die  grfinen  mit  Kastanien  bewaldeten  Berge,  auf 
die  Peterskirche,  deren  Turm  von  Architekt  Frank  in  rei- 
nem gothischen  Styl  luttig  authlüliend  stx^bcn  ausgebaut 
worden  war.  Uber  den  Fenstern  meiner  Wohnung  wurden 
kurze  passende  Sprüche  in  Arabesken  angebracht,  welche 
später  Nachahmung  fanden  und  fortwährend  die  Aufinerk- 
samkeit  der  VorObergehenden  anzogen;  in  der  Mitte  der 
Veraiula:  Weisheit  regiere,  auf  beiden  Seiten:  riiede  walte, 
Liebe  wohne,  Ehre  ziere,  Arbeit  wii'ke,  Freude  lohne,  Treue 
halte.  Die  Bilder  und  Sprüche  wurden  in  der  damals  zu- 
erst wieder  angewendeten  Sgraffitomanier  ausgeführt.  Der 
Garten  war  klein,  aber  so  sinnig  durchgearbeitet,  dass  ich 
Blumenbeete,  liasenplätze,  Obst-  und  Zierbäume,  Wein- 
reben und  Koniferen,  einen  Hügel  mit  Gartenhaus  und 
einen  erhöhten  Weg  von  Felsen  eingerahmt  besitze.  Im- 
mer weht  vom  Klingenteich  her  eine  frische  Waldluft  und 
ei-fiiHcht  den  Abend  auch  an  heissen  uiui  silnvülen  Tagen. 
Die  reizende  Aussicht  war  vor  störenden  Bauten  gesichert. 
Die  Besitzung  ist  der  ganzen  Familie  ein  liebes  Heim  ge- 
worden. 

Im  August  nahm  ich  an  einer  Versammlung  süd- 
deutscher Abgeordneter  in  Stuttgart  Teil,  um  den  An- 
schluss  des  Südens  an  den  norddeutschen  Bund  zu  be- 
treiben. Man  kam  da  Überein,  diese  £änigung  nicht  direct 
in  Einem  Sprung,  sondern  auf  dem  Umwege  emes  militä- 
rischen und  eines  Zollbündui.sses  zu  eiieiclieu. 

Gegen  Ende  August  machte  ich  einen  Besuch  in 

Blaotschlif  Dr.,  J.  C,  Au«  meioem  Leben,  m.  12 


Digitized  by  Google 


178  MOnohki.  —  Helmes.  [rap.  10. 


München  und  warf  auch  einen  Blick  in  den  Juristentag, 
der  dort  versammeit  war.   Ich  hatte  im  Ganzen  den  Ein- 

drmk.  dass  der  Verein  durch  die  grosse  Umgestaltung  von 
Deuthclilaiid  seine  nationale  Bedontuiig  verloren  habe.  Die 
grossen  Fragen  sind  nun  erledigt,  für  Detailfragen  taugen 
grosse  Versammlungen  nichts. 

Ich  erlebte  in  Mttnchen  eine  seltene  Freude.  Als 
Student  zu  l^onn  1828  29  war  ich  öfters  mit  einem  Stu- 
diengenossen Helmes  aus  Bayern  zusannuen,  von  dem  ich 
seither  ,  nichts  gehört,  und  der  mir  dennoch  eine  treue  An- 
hänglichkeit bewahrt  hatte.  Helmes  hatte  inzwischen  ein 
gedrücktes  und  ärmliches  Dasein  als  Secretär  des  Ober- 
gerichts  tiLlulirt.  Ohne  eigenes  Vermr>j^^  n  hatte  er  ge- 
heiratet und  lebte  mit  seiner  Frau  und  Kindern  von  der 
dürftigen  Besoldung  von  nur  700  Gulden,  Dennoch  hielt 
er  sich  geistig  über  Wasser,  indem  er  noch  von  der  Liebe 
zu  der  Schelling'schen  Philosophie  gehoben  war.  In  seiner 
Wohnung,  welche  die  Frau  ohne  iMagd  besorgte,  sah  es 
ganz  anständig  aus.  In  seinem  Berufe  war  er  sehr  brauch- 
bar, nur  zu  sehr,  indem  Andere  seine  Arbeit  ausbeuteten 
und  ihn  in  der  abhängigen  Schreiberstellung  zurückhielten. 
Er  hatte  sich  bei  n]ir  in  Erinnerung  gebracht.  Als  ich 
ihn  nun  zu  Hause  autsuchte,  konnte  er  im  Anfang  vor 
Freude  und  Eühnmg  nicht  reden.  Dann  musste  seine  Frau 
ihr  Sonntagskleid  anziehen  und  die  für  seine  Verhältnisse 
enorme  Verschwendung  begehen,  eine  Flasche  Champagner 
und  Kuchen  holen  zu  lassen.  Er  Hess  sich 's  nicht  nehmen, 
den  alten  Freund  so  zu  ehren,  und  ich  hatte  das  Gefühl, 
niemals  eine  grössere  Ehre  erlebt  zu  haben.  Als  ich  weg- 
ging, überkam  mich  jene  stürmische  Rührung,  die  sich 
nur  in  den  bedeuteiidbten  Momenten,  dann  aber  mit  einer 
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ei-scliütternden  Gewalt  bei  mir  einstellt,  und  ich  nmssto 
weinen.  Nachher  sprach  ich  den  Präsidenten  von  Heinz 
und  bat  ihn  dringend,  dass  er  die  unbegreifliche  Schmach 
einer  so  fortgesetzten  Unterdrückung  beseitige  und  heile. 

Anfangs  September  war  ich  wieder  in  Karlsmhe  im 
L  iiplta^e.  Die  Thronrede  des  Grossherzogs  verkündete 
oöeu  adeii  icsten  Entschhiss,  der  nationalen  Einigung  mit 
dem  norddeutschen  Bunde  unausgesetzt  nachzustreben  und 
gerne  die  Opfer  zu  bringen,  die  mit  dem  Eintritt  in  die- 
selbe unzertrennlich  verbunden  sind/  Das  war  eine  kOhne 
und  patriotische  That.  mit  der  ich  lobhaft  sympathisierte. 

Die  nahezu  einstiuiiing  von  der  Ersten  Kammer  gut^ 
geheissene  Antwort  auf  die  Thronrede  war  von  mir  ver- 
fasst.  Sie  sprach  das  Bedürfnis  der  nationalen  Einigung 
mit  den  Worten  aus: 

„Ihre  Ruhe  und  ilu'cn  inneren  Frieden  wird  die 
deutsche  Nation  erst  dann  wieder  finden,  wenn  die  end- 
liche Form  gefunden  sein  wird,  um  zwischen  der  bereits 
erreichten  Einigung  der  norddeutschen  Macht  und  den 
süddeutschen  Staten  die  notwendige  nationale  Verbindung 
herzustellen  und  vollkommener  zu  gestalten  und  damit  dem 
deutschen  Volke  die  Bedingungen  seines  Lebens  und  seiner 
Wohlfohrt  zu  schaffen.  Und  Europa  wird  erst  dann  wie- 
der zum  Vollgefühl  seines  gesicherten  Friedens  gelangen, 
wenn  die  Neugestaltung  Deutschlands  diesseits  und  jen- 
seits des  Mains  vollzogen  sein  wirl;  denn  die  Einigung 
Deutschlands  bedeutet  die  Wahrung  des  natürlichen  Hech- 
tes, die  Achtung  der  Volkerfreiheitt  den  friedlichen  Fort- 
scliritt  der  Kultur  und  die  notwendige  Beschränkung  aller 
Eroberungspoliüiv. " 

im  Übrigen  erklärte  sich  die  Adresse  für: 

Vi* 
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1)  möglichste  Einheit  der  auswärtigen  Politik  und  des 

Heeros ; 

2)  inu^lidiste  Geineinsclialt  des  bürgerlichen  Hechtes 
und  des  wirtschaftlichen  Verkehrs ; 

3)  möglichste  Selhstfindigkeit  und  Freiheit  der  einzelnen 
Länder  mit  Bezug  auf  innere  Verwaltung,  Kultur- 
anstalten und  Wirtschaft. 

In  den  Tagen  vom  25.  bis  27.  September  war  der 
Protestanten  tag  in  Neustadt  an  der  Haardt  versam- 
melt Yergehlich  suchte  ich  mich  der  Leitung  desselben 
zu  entziehen.  Ich  musste  präsidieren.  Die  Pfälzer  hatten 
CS  verstanden,  aus  der  VeisiiinTuluiig  ein  grossartiges  Volks- 
fest zu  machen.  Die  Stimmung  war  zugleich  gehoben, 
ernst  und  freudig.  Das  Blut  des  Volkes  pulsierte  da.  Ich 
dachte,  die  Hofprediger  in  Berlin  werden  sich  doch  ver- 
gebhch  abmühen,  um  die  freiere  Bewegung  innerhalb  des 
religiösen  Lebens  zu  erdrücken  und  zu  ersticken. 

Das  Häuflein  derer,  welche  Friedrich  K ohmer  im 
Lehen  nahe  gestanden  waren  und  von  seiner  Wissenschaft 
Kenntnis  erhalten  hatten,  war  schon  sehr  klein  geworden. 
Eine  Zusammenkunft  schien  notwendig  und  sie  wurde  im 
Herbste  zu  Ulm  veranstaltet,  wo  Dr.  Wideimiann  wohnto. 
Ausser  diesem  und  mir  waren  noch  anwesend  Heinrich 
Hottinger,  Heinrich  Schulthess  und  Emst  Böhmer.  Der 
Beschluss,  die  Wissenschaft  und  das  Leben  Friedrich  Roh- 
mer's  in  einigen  Bcänden  herauszugeben,  wurde  gefasst. 
Die  Darstelhuig  des  Gottesbegriffs  hatte  ich  übernommen, 
ebenso  des  Lebens.  Widenmann  wollte  «Erkenntnis  und 
Bekenntnis"  schreiben  und  die  sechzehn  Grundkräfte  dar- 
stellen. Für  die  Logik  schien  Seyerlen  geeignet  und  ge- 
wonnen. 
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Um  indessen  auf  das  politische  Gebiet  zurückzukom- 
men, so  war»  wie  schon  bemei^ct»  für  einmal  keine  Aus- 
sicht fQr  den  Bundesrat  vorhanden.  Dagegen  eröl&iete  sich 

die  A\  in  den  Ivoichstag,  und  ich  sann  auf  Mittel,  wie 
der  Zutritt  zu  demselben  auch  in  anderen  als  Zollfragen 
ermöglicht  werden  könnte.  In  Bretten  und  Aglasterhausen 
zeigte  ich  mich  den  Wählern  und  hielt  öffentliche  Beden 
über  meine  Auffassung  der  Lage  und  der  Aufgaben. 

In  der  Ersten  Kammer  bemühte  ich  mich  damals  mit 
Erfolg,  über  dajs  Schulgesetz  eine  Verständigung  der  lie- 
gierung  und  der  Zweiten  Kammer  zu  vermitteln  und  als 
Berichterstatter  Über  das  Ministerverantwortlichkeitsgesetz 
iu  der  Hauptsache  meine  politische  AulTassung  im  Gegen- 
satze zu  einer  formal-juristischen  durchzusetzen. 

Da  starb  am  4.  Februar  1868  plötzlich  der  Stats- 
minister  Mathy,  der  in  hohem  Grade  das  Vertrauen  des 
Grossherzogs  besessen  hatte.  Ein  Ersatz,  um  die  politi- 
sche Lücke  auszufüllen,  war  unbedingt  notwendig;  daneben 
musste  für  die  Finanzen  und  den  Handel  eine  technische 
Kraft  gewonnen  werden.  Indessen  kam  die  Neubildung 
des  Ministeriums  überhau])t  zur  Sprache,  und  der  Gross- 
hcrzu^  \erliandelte  (l;irii!»er  mit  Jolly  ganz  im  Stillen,  so 
dass  auch  die  andereu  Minister  nichts  davon  erfuhren. 
Auch  ich  hörte  nichts. 

Am  12.  Februar  wohnte  ich  in  der  Loge  der  Ersten 
Kammer  der  Verhandlung  der  Zweiten  bei,  welche  über 
eine  sehr  bedeutende  Erhüliujig  des  Ki  ieL^shudgets  um  zwei 
Millionen  Beschluss  fasste.  Ich  sah,  wie  der  in  der  Kam- 
mer beliebte  Kriegsminister  Ludwig  sich  anstrengte,  diese 
Bewilligung  zu  empfehlen,  und  wie  erfreut  er  war,  die 
Zustimmung  der  Kammer  zu  erwerben.   Ich  hatte  keine 
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Ahnung  davon,  dass  JoUy,  der  am  Ministertisch  neben  ihm 
sass  und  ihn  unterstützte,  die  Entlassung  seines  Collegen 
bereits  in  der  Tasche  hatte. 

An  dem  Abend  dieses  Tages,  als  ich  mich  bereitete, 
zu  dem  Balle  zu  gehen,  zu  welchem  der  Minister  v.  Frey- 
dorff die  Mitglieder  der  Kammern  eingeladen  hatte,  er- 
hielt ich  die  erste  Nachricht  Ober  die  Bildung  eines  neuen 
Ministeriums  durch  ein  Billet  von  JoUy,  der  mir  zugleich 
anzeigte,  dass  zu  seinem  Bedauern  mein  Xame  nicht  in 
der  Combination  sei.  Bald  darauf  erschien  der  Schwager 
Jolly's,  Professor  Baumgarten,  bei  mir,  um  mir  Näheres 
zu  berichten.  JoUy  habe  dem  Grossherzog  geraten,  mir 
die  Bildung  des  Ministeriums  zu  übertragen,  dieser  habe 
aber  vorgezogen,  mit  Jolly  zu  verhandeiii.  Darauf  habe 
Jelly  mich  für  das  Justizministerium  vorgeschlagen,  auf 
die  Bedenken  des  Grossherzogs  jedoch,  welcher  fürchte, 
durch  mich  weiter  gedrängt  zu  werden,  als  er  wünsche, 
die  Sache  aufgegeben. 

Unter  den  Abgeoidneten  war  viel  Verbiütftheit  und 
Unmut  Lamey  war  schwer  verletzt,  so  ganz  bei  Seite 
gedrückt  worden  zu  sein.  Die  neuen  Minister  sind  poli- 
tische Neulinge  und  keiner  von  ihnen  ist  auch  nur  einiger- 
maassen  Jolly  ebenbürtig.  Es  ist  offenbar  ein  bureaukra- 
tisches  Ministerium,  in  dem  Jolly  unbedingt  allein  herrscht, 
der  einzige  Statsmann. 

Als  ich  Stabel  besuchte,  erzählte  mir  dieser  mit  ThrSr 
neu,  wie  rücksichtslos  ihm  begegnet  worden  sei.  Stabel 
hatte  keine  Ahnung,  da*?s  sein  Ministenum  irgendwie  in 
Frage  sei,  und  in  der  letzten  Zeit  noch  persönlich  mit  dem 
Grossherzog  verhandelt.  »Hätte  der  Grossherzog  auch  nur 
mit  einem  Worte  angedeutet,  dass  mein  Ausscheiden  nötig 
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oder  erwünscht  sei,  so  hätte  ich  sofort  mich  zur  Verfügung 
gestellt."  Aber  es  geschah  nicht.  Als  Minister  war  Stabel 

noch  zu  dem  Balle  eingeladen,  und  er  hatte  eine  Nichte 
einführen  wollen.  Nur  zufällig  ging  er  noch,  bevor  er  sich 
zu  dem  Balle  ankleidete,  auf  das  Ministerium  und  fand 
hier  zuerst  ein  kurzes  Billet  von  Jolly  vor,  welches  ihm 
seine  Entlassung  ankündigte.  Hätte  er  dieses  Billet  nicht 
ziiiallig  noch  gesehen,  so  wäre  iliiii  die  Beschämung  nicht 
erspart  worden,  als  vermeintlicher,  aber  entlassener  Mini- 
ster mit  seiner  Dame  vor  seinen  Coliegen  und  dem  üofe 
auf  dem  Balle  zu  erscheinen. 

Es  war  mir  in  der  That  unverständlich,  wie  ein  so 
rücksichtsloses  Verfahren  gegen  einen  Mann  geübt  wurde, 
welcher  die  höchsten  Stellen  des  Landes  und  ehrenhaft 
bekleidet  hatte.  Für  das  Unziemliche  dieser  Behandlung 
Batte  Jolly  oflfenbar  kein  Verständnis.  Damals  schon  sah 
ich  voraus,  dass  sicli  diesejs  an  ihm  liichon  und  auch  er 
dereinst  in  ähnlich  rücksichteioBer  V\  eise  aus  dem.  Amte 
entlassen  w^de. 

In  der  Nacht  nach  dem  Balle  überlegte  ich  mir  die 
Sache,  und  jt  mehr  ich  darüber  nachdachte,  desto  weniger 
gefiel  sie  mir.  Seit  Jahren  hatte  ich  mich  bemüht,  poli- 
tisches Denken  und  Handeln  zu  Ehren  zu  bringen,  und 
ÜEmd  nun  am  Schlüsse  die  Bureaukratie  trotziger  und  die 
Hofinirigue  mächtiger  als  zuvor.  Die  ganze  politische  Lage 
war  so,  dass  ich  schicklicherweise  nicht  zu  umgehen  war, 
und  trotzdem  wurde  ich  umgangen.  Ich  überlegte,  ob  es 
nicht  richtig  sei,  mich  ganz  auf  meine  akademische  Stel- 
lung zurückzuziehen  und  auch  aus  der  Ersten  Kammer 
auszutreten,  und  war  dazu  geneigt. 

Ich  giii^  darauf  zu  Prinz  Wilhelm  und  eröflfuete  ihm 
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meine  Absicht.  Er  schien  mir  erstaunt  über  das  Geschebeiio 
und  sagte  mir,  noch  vor  einer  halben  Stunde  habe  ihm  der 
neue  Kriegsminister,  der  preufisische  General  von  Beyer, 
seine  Erwairtung  ausgesproclien,  dass  ich  in  das  Ministe* 
rium  eintreten  werde.  Als  ich  dann  meinen  Schmerz  über 
das  unverdiente  ,,Mi8strauen  des  Grossherzogs  gegen  meine 
Person"  nicht  zu  verhehlen  vermochte  und  er  meine  innere 
Aufregung  sah,  so  rQckte  er  deutlicher  heraus.  Er  sagte 
mir,  der  Grund  liege  nicht  in  einem  Misstrauen,  sondern 
in  der  Charakterverschiedenheit.  Er  bat  mich  schliesslich 
dringend,  nicht  fortzugehen,  bis  er  den  Grossherzog  ge- 
sprochen habe.  Abends  berichtete  er  mir,  dass  der  Gross- 
herzog mich  selber  zu  sprechen  wünsche,  und  ihm  bezeugt 
habe,  er  habe  durchaus  kein  Misstrauen  gegen  mich;  im 
Gegenteil  wünsche  er  mich  für  eine  spätere  Zeit  zu  er- 
halten. Auch  brachte  er  zur  Sprache,  dass  von  meinen 
«weitgehenden  Äusserungen  in  religiöser  Hinsicht*  gespro- 
chen worden  sei.  Offenbar  lag  da  das  Hauptbedenken.  Da 
ist  mir  dei-  Einfluss  des  Berliner  llofcliristentums  sichtbar 
geworden;  der  Pferdefuss  der  theologischen  Politik  trat 
zu  Tage. 

Ich  war  nun  in  Karlsruhe  gebunden  und  konnte  nicht 
vor  dem  Schlussakte  weg.  Aber  ich  hatte  nicht  den  ge- 
ringsten Glauben,  da^ss  die  Dinge  noch  anders  und  heRser 
würden.  Auch  dem  neuen  Ministerium  Joily  gegenüber 
fühlte  ich  mich  völlig  frei.  Es  war  ohne  mein  Wissen 
und  in  durchaus  bureaukratischer  Richtung  gebildet  wor- 
den. Der  Rückfall  in  frühere  Zustände  war  nicht  aufzu- 
halten; er  war  gewollt.  Jolly  selber  hatte  sich  in  dieser 
Sache  wie  gegen  seine  früheren  Collegen  rücksichtslos,  so 
gegen  mich  unzuverlässig  und  dem  Grossherzog  gegenüber 
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Bcliwach  benommen.  Vielleicht  war  es  ihm  doch  erwünscht, 
Kiemanden  neben  sich  zu  haben,  der  ihm  poHtisch  unbe- 
quem werden  konnte.  Nun  war  er  allein,  und  alle  anderen 

beugten  sich  vor  ihm.  Ich  liattc  das  Bewusstsein,  da.*>s 
ich  im  umgekehrten  Falle  anders  g»  liandelt  hätte. 

Bei  dem  Schlussdiner  im  Schlosse  zeichnete  mich  der 
Grossherzog  auff&llig  aus.  Er  versicherte  mich  seines  vollen 
Vertraueiits  uiul  iiusseite  seine  Absiclit,  micli  zu  „schonen", 
da  noch  manche  Änderungen  kommen  konnten,  d.  h.  er 
stellte  mich  zurück,  um  mich  im  Kotfall  hervorzuholen. 
Ich  erwiderte,  ich  sei  nicht  mehr  so  jung,  um  meine  Zeit 
und  Kraft  auf  unfruchtbare  Dinge  zu  verwenden,  ich  mttsse 
haushalten  mit  meinen  Mitteln,  und  würde  dalier,  wvun 
ich  sähe,  dass  eine  politi»clie  Thätigkeit  für  mich  nicht 
offen  sei,  die  Jahre,  die  mir  noch  vergönnt  sein  möchten, 
ganz  der  Wissenschaft  zuwenden. 

Am  18.  Februar  fanden  die  Volkswahlen  zum  Zoll- 
parlaniente  statt.  In  meinem  Wahlkreise  Bretten-Eppingen- 
Mosbach  wurde  mir  von  den  verbündeten  Ultramontanen 
und  protestantischen  Orthodoxen  der  Führer  der  letzteren, 
Pfarrer  Mühlhftuser,  als  Candidat  entgegengesetzt.  Die 
Bauern  beteiligten  sich  ma.*<f^enhaft  an  dor  W  ahl.  Ich  siegte 
mit  11,1(>2  Stimmen  gegen  üöI4  btunmeu,  die  für  Mühl- 
häuser abgegeben  wurden.  Im  Übrigen  fielen  die  Wahlen 
nicht  so  günstig  für  die  Liberalen  aus,  wie  man  erwartet 
hatte.  Die  gebildeten  Mittelklassen,  der  dritte  Stand,  sind 
in  manchen  Wahlkreisen  von  den  Bauern  geschlagen  wor- 
den, welche  ihren  Pfarrern  folgton. 

Für  die  Führer  der  Zweiten  Kammer  war  dieser  Aus- 
fall der  Wahlen  sehr  entmutigend.  Das  kann  keine  Volks- 
vertretung ertragen,  gleichzeitig  von  oben  her,  wie  bei  der 
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Bildung  des  iieucu  Ministeriums,  und  durcli  die  unmittd- 
baieu  Volkßwahlen  ebenso  übergangen  zu  werden.  Mir 
sßldm  eine  Auflösung  der  Kanuner  geboten,  um  wieder 
eine  Harmonie  herzustellen.  Aber  das  war  nicht  die  Weise 
des  Grossherzogs,  und  Jelly  wollte  ebenfalls  lieber  bureau- 
kxatisch  verwalten,  als  politisch  regieren. 


11. 

Im  Zollparlament  1868.  Die  Frage  einer  Adresse  auf  die  Thron- 
rede. Eine  Besprechung  mit  Bismarck.  Boncroft.  Tschitsc  liorino. 
Kirchliche  Zuatttnde  in  Berlin,   Tagesordnung  beschlosKou.  Ein- 
druck.  Weitere  Berliner  Erlebnisse  im  Mai  1868. 

Am  27.  April  wurde  das  deutsche  Zollparlaroent,  die 

erste  anerkannte  Vertretung  des  deutschen  Volke>;.  in  Ber- 
lin eröffnet.  Über  diese  Zeit  habe  ich  mir  täglich  Notizen 
aufgezeichnet,  welche  ich  hier  im  Auszuge  benutze. 

27.  April.  .Vorerst  Gottesdienst  in  der  Schlosskapelle, 
einer  schönen  neuen  Kuppel  des  Schlosses.  Der  von  guten 
Sängern  ausgeführte  Chorgesang  hallt  und  wirkt  vortreff- 
lich; dagegen  findet  die  Einzelstimme  dos  Predigers  zu  viel 
Nachhall.  Der  Oberhofprediger  Hoffmann,  ein  geborener 
Schwabe,  machte  mir  den  Eindruck  eines  stark-sinnlichen 
Kirclienniamics.  der  jedenfalls  sein  Christentum  nni  reichen 
weltlichen  Ueniissin  zu  verbinden  weiss,  aber  durchaus 
nicht  eines  Fanatikers,  nicht  einmal  einer  specifisch-reli- 
giösen  Katur.  Die  Form  des  Gottesdienstes  gefiel  mir.  Sie 
ist  nicht  so  nttchtei  n,  wie  der  reformierte  Gottesdienst  und 
doch  nicht  so  übei*sch wenglich,  wie  der  katholische. 

gDie  Versauimlung  im  weissen  Sjial  war  sehr  zahl- 
reich und  glänzend.   Ich  traf  viele  alte  Bekannte,  leider 
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oft  nur  dem  Gesicht  und  der  Haltung  nach,  nicht  mehr 
dem  Namen  nach  Bekannte,  manche  derselben  in  Uniform. 

Einen  fast  komischen  Eindruck  liiathte  es  mir,  als  Gnif 
Bismarck  die  Thronrede  dem  ])a}  erisch©u  (icsaiidten  über- 
gab, damit  dieser  dieselbe  halte,  bis  jener  den  König  in 
den  Saal  geleitet  habe.  Dann  nahm  Bisnuirck  sie  ihm  ab 
und  fiberreichte  sie  dem  König  zum  Verlesen.  Bismarck 
sah  aus  wie  ein  Recke  aus  der  Zeit  der  Nibelungen,  riesen- 
haft, gewaltig,  mit  den  durchbohrenden  Augen  und  den 
waldigen  Augenbrauen.  Ob  die  Thronrede  mit  dem  Bundes- 
rate vereinbart  worden,  weiss  ich  nicht,  aber  ich  bezweifle 
nicht,  dass  vielen  verbündeten  Regierungen  es  überhaupt 
unangenehm  war,  dass  der  König  von  Pi  eusson.  gleichsam 
als  Haupt  des  ganzen  Bundeskörpers,  eine  Thronrede  halte. 
Der  bayerische  Qesandte  brachte  den  Toast  aus  auf  «König 
Wilhelm",  welcher  mich  an  die  Adresse  «König  Victor 
Kmanuel"  erinnerte,  womit  die  mittelstatliche  Diplomatie 
nach  1861  die  Anerkemiuug  des  kuuigs  von  Italien  zu 
umgehen  gesucht  hat. 

«Der  König  gefiel  mir  ausgezeichnet.  Wohlwollen 
und  Heiterkeit  strahlten  ihm  aus  dem  Antlitz.  Dabei  er- 
schien er  mir  sehr  kräftig  nnd  rüstig,  eher  wie  ein  Mann 
in  den  Fünfzigerjahren,  nicht  wie  ein  Greis  von  71  Jahren. 
£r  verbeugte  sich  wiederholt  gegen  die  Versammlung  und 
las  die  Thronrede  mit  fester  Stimme. 

„Zwischen  den  Clubs  wird  über  die  Wahl  des  Präsi- 
denten verhandelt.  Die  Tiboml-Xationalen  waren  für  Sim- 
Hon,  Hohenlohe,  Roggenbiich.  Die  beiden  ersten  Wahlen  sind 
fiast  notwendig.  Nur  die  dritte  ist  zweifelhaft.  Roggenbach 
wurde  vorgeschlagen,  um  den  unitarischen  Standpunkt  oder 
doch  den  nationalen  schärfer  zu  bezeichnen.    Man  wusst« 
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im  Korden  noch  nicht,  dafis  Roggenbach  heute  Hohenlohe 
naber  steht,  als  uns.  Ich  schlug  Bennigsen  als  Dritten 
vor,  weil  zwei  Süddeutsche  neben  einem  Norddeutschen 

uiiveriialtiiiisniiissis:  seien.  Es  zeigte  sich  aber  1)ald,  da.ss 
Bennigsen  bei  den  anderen  Fractioiien  nicht  durchzusetzen 
sei.  Auch  ich  kam  von  verschiedenen  Seiten  in  Vorschlag; 
aber  teils  lehnte  ich  entschieden  ab,  teils  wäre  meine  Wahl 
iiocli  scliwieiiger,  als  die  Roggenbach's  gewesen.  Die  Li- 
beral-Conservativen  wollen  nicht  von  ihrem  Veiiieter,  Her- 
zog von  Ujest  lassen,  obwohl  die  Zumutung,  zwei  Fürsten 
Hohenlohe  zu  wählen,  sehr  stark  ist  Die  Conservativen 
hätten  den  Oompromiss  mit  uns  eingegangen,  wenn  ihnen 
nicht  die  Liberal  -  Conservativen  den  unwiderstehlichen 
Trumpf  eines  preussischen  Aristokraten  aujsgcspielt  hätten. 

«Auch  die  Frage  einer  Adresse  ais  Antwort  auf  die 
Thronrede  wurde  besprochen.  Es  wäre  das  die  bequemste 
Gelegenheit,  das  Verhältnis  des  Südens  zum  Norden  zu 
klären  und  die  Gegner  zu  nötigen,  sich  auszusprechen.  Li 
unserer  Fraction  ist  die  Neigung  dazu  überwiegend.  Bam- 
berger schlug  sogar  einen  Entwurf  vor,  der  aber  venin-  • 
glückt  war.  Eine  Oommission,  in  die  ich  gewählt  ward, 
nullte  eine  neue  Kedaction  versuclien.  Die  Bayern  lialten 
sich  bei  Seite.  L>ie  bayerischen  ültramontanen  und  Parti- 
cularisten  sind  eng  verbündet 

«Heute  Vormittag  zeigte  mir  Boggenbach  einige  Stadt- 
teile. Vor  40  Jahren  war  Berlin  nur  Residenzstadt,  heute 
ist  sie  eine  grosse  Handels-  und  Fabrikstadt.  Abends  war 
ich  mit  Forckeubeck  und  Bennigsen  im  Tiergarten.  Diese 
beiden  ragen  vor  den  meisten  durch  politischen  Verstand 
hervor.  Ich  kann  mir  denken,  dass  Forckenbeck  ein 
äusserst  gewandter  Präsident  einer  grossen  Versammlung 
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ist.  Berlin  thut  nichts  zum  Empfang  des  ersten  Parlaments. 
Der  Ausfall  der  süddeutschen  Wahlen  scheint  die  Stimmung 
gedrQckt  zu  haben. 

^Manche  fürchten,  dass  die  Particularisten  , wütend 
abgehen  werden",  wenn  sie  durch  eine  Adressdebatte  ge- 
reizt wi  rdcii.  Die  liberalen  Bayern  vorzüglich  haben  diese 
Furcht.  Wer  aber  beweisen  wollte»  dass  das  Parlament 
nicht  zu  einer  Antwort  auf  die  Thronrede  berechtigt  sei, 
der  würde  zugleich  beweisen,  dass  der  König  niclit  boroch- 
tigt  war,  das  Parlament  in  einer  Tlironrede  anzusprcciieii. 
Ich  bin  noch  nicht  sicher,  ob  Bismarck  eine  wünscht  oder 
nicht  wünscht.  Aber  ich  bin  der  Meinung,  dass  dieselbe 
seiner  Politik  fftrd^iich  werden  könnte.  Hohenlohe  ist 
dagegen,  ebenso  Roggenbach,  Vielleicht  kläi't  sich  die 
Sache,  wenn  ein  Entwurf  vorliegt.** 

28.  April.  V Vormittag:  Constituierung  der  Abteilungen. 
Ich  bin  in  der  vierten  und  wurde  zum  Vorsitzenden  ge- 
wählt, nicht  ohne  Parteikanijjf.  Der  Ilerzug  von  liatibor 
war  der  Candidat  der  Gegner.  Erst  in  der  zweiten  Ab- 
stimmung kam  die  Wahl  heraus.  Jeder  von  uns  beiden 
hatte  18  Stimmen.  Dann  fiel  die  19.  auf  mich.  Gleich 
nachher  machte  ich  die  Bekanntschaft  des  Herzogs.  In 
meiner  Abteilung  sind  drei  Minister:  v.  Mühler  aus  Preussen, 
V.  Mittnacht  ans  Württemberg  und  v.  Schrenk  aus  Bayern. 
Es  ist  überhaupt  hdchst  merkwürdig,  wie  stark  in  dem 
Parlamente  Parteien  und  Stände  gemischt  sind.  Es  ist 
doch  ein  weiter  Weg  von  dem  Königlichen  Prinzen  Albrecht 
von  Preussen  bis  zu  Herrn  Bebel  aus  Leipzig;  und  doch 
sind  alle  —  „Collegen**.  Es  ist  derselbe  demokratische 
Zug  wie  in  der  Landwehr.  Das  wechselseitige  Verhältnis 
ist  übrigens  unbefiEmgen  und  doch  höflich. 
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^Die  Präsidcntonwalil  fiel  aiidiMs  uus,  als  erwartet 
worden,  und  zwar  durch  den  Beitritt  der  Particularisten 
zu  den  Conservativen  und  Freiconservativen.  Die  Liberal- 
Nationalen  waren  anfangs  so  zornig,  dass  sie  den  Frei- 
Conservativen  den  Kartei  kündigen  wollten.  Allmälicli  aber 
beruhigten  sie  «ich  wieder,  indem  sie  sahen,  dass  eher  per- 
sönliche als  politische  Rücksichten  jene  bestimmt  hatten, 
den  Herzog  von  Ujest  statt  Roggenbach  zn  wählen.  £s  ist 
ihnen  doch  unangenehm,  dass  sie  mit  Hilfe  der  Preussen- 
feindc  gesiegt  hatten. 

„Nachlier  wai*  Diner  aller  Pai*lamentsniitglieder  im 
königlichen  Schloss.  Es  mochten  ungefähr  600  Personen 
anwesend  sein.  Wir  Abgeordnete  aus  dem  Süden  speisten 
im  weissen  Saale,  wo  auch  die  königliche  Tafel  war.  Ton 
Badenern  hatten  sich  nur  Lindau  und  Hissing  ausgeschlos- 
sen. Von  den  Württembergern  war  nur  eine  Minderheit 
erschienen,  7  gegen  9,  die  wegblieben;  unter  jenen  doch 
Probst,  der  mir  sagte,  er  fQrchte  nichts  fOr  seine  Grund- 
sätze, wenn  or  schon  im  Schlosse  speise;  unter  diesen 
Scliäftle,  Mühl,  Österleii.  Ich  machte  Bekanntschaft  mit 
dem  C^eneral  Steinmetz,  mit  Savigny  und  Windthorst. 

«Die  geschmückten  Slle  und  die  glänzende  Versamm- 
lung weckten  das  Gefühl  eines  grossen  States.  Das  Diner 
war  weniger  reich,  als  es  in  München  und  Katlsnihe  zu 
sein  pflegt.  Die  Süddeutschen  wuideu  von  ihren  Gesandten 
vorgestellt.  Der  König  erschien  wieder  sehr  heiter.  Elr 
macht  einen  durchaus  natürlichen  und  gesunden  Eindruck, 
auch  geistig.  Die  Königin  ist  mit  einem  seltenen  Gedächt- 
nis begabt,  aber  mir  kam  es  vor,  dass  ihre  Nerven  auf- 
geregt waren.  Wie  Vieles  müssen  diese  Fürsten  doch 
aushalten,  was  meine  starken  Nerven  bis  zur  Raserei 
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reizen  würde.   Wie  viele  durchsicbtige  Xjarven  sehen  sie 

alle  Tage  um  sich,  mit  lächelnden  Mienen  und  innerlicher 
Fäulnis!  Wäre  ich  verurteilt,  an  einem  Hofe  zu  leben. 
80  glaube  ich,  ich  wüi*de  ein  Menschenfeind.  Ich  kani 
mQde  nach  Hause." 

28.  April.  „Noch  immer  schwankt  die  Frage:  Adresse 
oder  nicht  r  X  icle  drohen  mit  Anstritt,  wenn  eine  Adresse 
beschlossen  würde.  Bismarck  halte  dem  (irafeu  Schwerin 
gesagt,  er  könne  sich  weder  dafür  noch  dagegen  erklären, 
jenes  nicht,  weil  es  dann  hiesse,  er  habe  die  Adresse  be- 
stellt, dieses  nicht,  weil  er  sich  für  den  Fall,  dass  doch 
eine  Adresse  bcscli Jossen  würde,  keiner  Niederlage  aus- 
setzen wolle.  Da«  heiöht  docli  wohl,  er  ist  für  die  Adresse, 
wenn  sie  Aussicht  hat.  Das  bestärkt  mich  in  meiner  An- 
sicht, dass  die  Thronrede  mit  Absicht  so  gehalten  ist,  da- 
mit eine  Adi  esse  dasselbe  deutlicher  im  Namen  des  Volkes 
erkläre. 

^Abends  war  ich  zum  Thee  in  das  königliche  Palais 
geladen.  Die  Känme  sind  sehr  schön;  besonders  der  Ein- 
gang durch  einen  Palmenwald  gefiel  mir,  ebenso  die  blen- 
dend weisse  Rotunde,  ^ieniann  und  die  Lucca  sangen 
ausgezeichuet.  Ich  unterhielt  mich  vortreülich  mit  Graf 
Luxburg,  einem  meiner  ersten  Schüler  in  München,  den 
ich  oft  bei  Dönniges  gesehen.  Er  ist  ganz  derselbe  ge- 
blieben. Es  waren  übrigens  nur  etwa  ein  Dutzend  Ab- 
geordnete anwesend." 

2y.  April.  „Die  Sitzung  war  interessant,  weil  zum 
ersten  Mal  der  Particularismus  eine  Schlappe  erlitt.  Das 
bayerische  Gesetz  wurde  mit  grosser  Gemütsruhe  der  Bürste 
der  natioiiuieii  Logik  unterworfen.  Als  mein  Freund  Fenstel 
dasselbe  damit  verteidigte,  dass  jeder  Bayer  nur  zwanzig 
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Kreuzer  zu  bezahlen  brauche,  um  als  Wähler  zu  gelten, 
wurde  er  zu  seiuem  Erstaunen  durch  allgemeinee  Gelächter 
daran  erinnert,  dass  ein  solches  Eintrittsrecht  unerlaubt 

sei.  Die  Bayern  liatteii  zuvor  gewarnt,  lu.m  s(»lle  die  ge- 
fährliche Sache  iiiclit  berühren,  und  nun  erkläi-ten  zwei 
Bayern,  die  sich  als  Redner  gegen  den  Antrag  Miquel's 
eingeschrieben  hatten,  sie  würden  demselben  zustimmen. 
Nur  die  \  erhärteten  Particularisten  und  ein  Teil  der  Con- 
scrvativen  stimmten  dagegen,  die  grusse  Melirlieit  dafür. 
Ein  Beispiel  ist  nun  gegeben,  dass  auch  Bayern  eine  höhere 
deutsche  Macht  über  sich  hat. 

»Mein  Antrag  auf  Zulassung  der  Südstaten  zu  ge- 
meinsamen gesetzgeberischen  Arbeiten  des  Nordbunde.s  fin- 
det bis  jetzt  vielen  Anklang,  auch  ausserhalb  der  national- 
liberalen  Partei/ 

30.  April.  »Hohenlohe  hatte  Roggenbach  gesagt, 
jedes  einseitige  Vorgehen  von  Baden  und  Hessen  mache 
den  bayerischen  l*lan  einer  Vertrags veifassung  unmöglich. 
Was  lieisst  Vei-trags Verfassung?  Offenbar  das  Gegenteil 
einer  wirklichen  Verfassung.  Jenes  ist  zuzugeben,  aber 
der  Gedanke  ist  falsch  und  wir  dürfen  nicht,  um  einen 
falschen  Gedanken  zu  nähren,  uui  die  natürliche  Entwicke- 
lung  verzichten. 

«In  dem  gestrigen  Club  erschienen  auch  einige  Bayern. 
Sie  sprachen  ihre  Bedenken  aus,  aber  gaben  zu,  wenn  der 
Antrag  gestellt  werde,  so  würden  auch  sie  sich  in  natio- 
nalem »Sinne  äussern  müssen.  Kine  Ausspraelie  über  die 
Situation  wird  nach  allen  Seiten  hin  klären,  und  das  Ge- 
witter wird  die  Luft  von  bOsen  Dünsten  reinigen.  Die 
Schwaben  werden  nicht  zu  reden  wagen,  wie  in  Stuttgart 
und  verlieren  dann  ihren  liuhm  in  Schwaben.   Oder  wenn 
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sie  80  reden,  so  werden  sie  hier  von  aller  Welt  ausgelacht 
Die  preussischen  Oonservativen  aber  werden  merken«  dass 
sie  nicht  mit  jenen  zusammen  gehen  können.  Jede  Debatte 
wird  dem  nationalen  Gedanken  förderlich  sein. 

,An  Bismarck  schrieb  ich  heute  und  bat  um  eine 
Unterredung.  Er  lud  mich  umgehend  auf  heute  Abend 
ein.  Meine  Unterredung  mit  Graf  Bismarck  dauerte 
Abends  von  9  bis  10 '/^  Uhr.  Ich  war  höchst  bequem  mit 
ihm  allein  in  seinem  Arbeitszimmer,  bei  einem  Glase  Bier 
und  mit  Cigarren.  Den  Inhalt  des  Gesprächs  habe  ich  un- 
mittelbar nachher  aufgeschrieben. 

,Erfit  l)rachte  ich  die  Adrcöt>frage  zur  Sprache.  Bis- 
marck  verhehlte  nicht  seinen  Arger  über  die  Haltung  der 
Liberahiationalen  in  der  Frage  der  Verantwortlichkeit  der 
Behörde  für  Schulden.  Er  bemerkte:  ,Ich  habe  das  Wort 
gebraucht:  setzt  uns  nur  in  den  Sattel,  wir  werden  schon 
reiten.  Ich  habe  diese  Zuversicht  nicht  mehr.  Sie  nöti- 
gen unSy  als  Stallmeister  zu  reiten,  und  dabei  kommt  man 
nicht  vorwärts.  Sie  haben  mir  vorgeworfen»  ich  habe  sie 
brOsquieren  wollen.  Hätte  ich  auch  2U  viel  gesagt,  so  war 
das  kein  Grund,  die  Sache  zu  stören.  Ich  war  in  Wahr- 
heit voll  Rücksichten.  Ich  werde  künttig  diplomatischer 
verfahren  und  anfangs  weniger  gewähren  müssen,  um  nach- 
her durch  Zugeständnisse  das  Nötige  zu  erhalten.  Wir 
leben  nicht  in  einer  Zeit,  wo  der  Kreisrichter,  der  nichts 
von  Politik  vci-stcht  —  das  ist  ja  nicht  seine  Sache  — 
über  politische  Dinge  entscheiden  kann." 

«Darin  gab  ich  dem  Grafen  Hecht  und  bemerkte,  ich 
habe  das  meinen  Freunden  auch  gesagt,  dass  sie  einen 
grossen  politischen  Fehler  gemacht  haben,  aber  ich  sprach 
meine  Verwunderung  aus,  dass  man  nicht  einen  Aubweg 

^lonUctili,  Dr.  J.  C,  Aus  meinem  LcbcD   UI.  13 
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gefunden  habe,  denn  ich  sehe,  dass  der  Ausgang  auch  je- 
nen unangenehm  sei  und  sie  nicht  wOnschen,  Bismarck  zu 

hemmen." 

Bismarck:  „Es  sind  kluge  Leute  darunter  und  gerade 
die  Klügsten  haben  das  gethan,  Miquel»  der  kleine  Laa- 
ker u.  8.  f.  Die  Doctrin  steckt  ihnen  noch  im  Leibe.  Sie 
kommen  nicht  darQber  hinaus,  und  die  kleine  Eitelkeit  der 
Partei  spielt  noch  eine  allzu  grubse  Hollo.  Hätten  sie  das 
nicht  gethan,  so  wäre  die  Thronrede  noch  viel  entschie- 
dener in  nationalem  Sinne  ausgefallen.  Über  die  Adresse 
kann  ich  mich  nicht  erklaren.  Sage  ich,  dass  ich  einver- 
standen sei,  so  heisst  es,  Bismarck  hat  die  Adresse  be- 
stellt, und  ich  muss  die  Verantwoit liebkeit  dafür  über- 
nehmen. Ich  weiss  aber  nicht,  wie  die  Beratung  ausfällt. 
Bis  auf  einen  gewissen  Grad  ist  sie  unberechenbar.* 

Bluntschli:  „Die  ganze  Debatte  würde  nur  zur  Elfi- 
rung  dienen,  und  die  preussiscben  Conservativen  würden 
erfahren,  dann  sie  unmöglich  mit  den  süddeutscbcn  i'arti- 
culansten  zusammen  gehen  können.  Der  ganze  Wider- 
spruch schemt  mir  nur  aus  der  Besorgnis  des  Fürsten 
Hohenlohe  zu  entspringen,  dass  seine  Stellung  gefährdet 
würde.  leb  balte  diese  Furcht  für  irrig.  Die  Luft  würde 
freier  und  reiner." 

Bismarck:  „Darauf  allein  kommt  es  an.  Die  Frage 
ist:  Wird  die  Beratung  eher  den  verhaltenen  Gilt  ent- 
leeren und  dadurch  wohlthätig  wirken,  oder  die  Erbitte- 
rung vergröbsei-u  >    Darüber  lä^sst  sieb  streiten.* 

„Er  deutete  aber  an,  dass  seine  Natur  und  Anschau- 
ung eher  für,  als  gegen  eine  Erörterung  spreche. 

«Nun  ging  das  Gespräch  auf  Grösseres  Über." 

Bisinaiek:    „Es   wird   Ibneu  vielleicht  pbanta^tisch 
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vorkommen,  wenn  ich  behaupte,  es  ist  unter  dvn  Völkern 
wie  in  der  Natur,  die  einen  sind  männlich,  die  anderen 
weiblich.  Die  Germanen  sind  so  sehr  männlich,  dass  sie 
ftir  sich  allein  geradezu  unregierbar  sind.  Jeder  lebt  nach 
seiner  Eigenart.  Wenn  sie  aber  zusammengefasst  sind, 
dann  sind  sie  wie  ein  Struni,  der  Alles  vor  sicli  nieder- 
wirft, unwidei-ötehlich.  Weiblich  dagegen  sind  die  Slaven 
und  die  Kelten.  Sie  bringen  es  zu  nichts  aus  sich,  sie 
sind  nicht  zeugungsfähig.  Die  Russen  k<^nnen  nichts  ma- 
chen ohne  die  Deutschen.  Sie  können  nicht  arbeiten,  aber 
sie  sind  leicht  zu  iuhren.  Sie  haben  keine  Widerstands- 
kraft und  folgen  ihren  Herren.  Auch  die  Kelten  sind 
nichts  als  eine  passive  Masse.  Erst  als  die  Germanen 
hinzutraten,  erst  durch  die  Mischung  entstanden  statliche 
Völker.  So  die  Englander  und  auch  die  Spanier,  soluiige 
noch  Gothen  an  ihrer  Spitze  waren,  die  Franzosen,  solange 
das  fränkische  Element  leitete.  Die  französische  Kevolu- 
ticn  hat  dasselbe  ausgestossen  und  damit  der  keltischen 
Katur  wieder  das  Übergewicht  versdiafft.  Das  macht  die 
Franzosen  geneigt,  sich  der  Autorität  zu  unterwerfen.  Die 
Westphalen  und  die  Schwaben  sind  echte  Germanen  und 
wenig  gemischt,  deshalb  aber  auch  so  schwer  an  den  Stat 
sni  gewöhnen.  Wenn  sie  aber  von  einem  nationalen  Ge- 
danken erfasst  sind,  und  dann  wild  werden,  so  schlagen 
sie  Felsen  zusammen.  Das  aber  ist  selten.  In  der  Regel 
will  jedes  Dorf  und  jeder  Bauer  für  sich  sein.  In  den 
Preuasen  ist  eine  starke  Mischung  von  sUmschen  und  ger- 
manisehen  Elementen.  Das  ist  eine  Hauptursache  ihrer 
fctatlielien  Brauehbarkeit.  Sie  lml»en  etwas  von  der  Füg- 
samkeit des  slavibcheii  Wesrus  an  sich  und  zugleich  etwaa 
▼on  der  Kraft  und  Männlichkeit  der  Germanen.* 

IS* 
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Bluntschli:  ^Ich  habe  immer  die  Germanen  für  un- 

statliche  Niitureu  gehalten,  die  nur  schwer  zum  State  zu 
erziehen  seien,  aber  Ihre  Bemerkung  zündet  mir  ein  Liclit 
an,  welches  die  specifische  Befähigung  der  Preuseen  für 
den  Stat  klar  macht,  ganz  im  Gegensätze  zu  den  anderen 
deutschen  Stämmen.* 

Bismarck:  ^Dazu  kunimt  ein  Zweites.  Die  Hohen- 
zollern  haben  von  Anfang  an  ein  wirkliches  Fürstentum 
aufgerichtet  und  den  widerapenstigen  Adel  dem  State  unter* 
werfen.  Meine  Familie  gehört  zu  dem  Adel,  der  auf  dem 
linken  Ufer  der  Elbe  wohnte  und  auf  der  Seite  der  först- 
licheri  INIaclit  kämpfte,  um  den  Adel  auf  dem  rechtou  Elb- 
ufer  zu  bezwingen.  Uberall  sonst  in  Deutschland  hat  der 
Adel  eine  Unabhängigkeit  behauptet,  mit  der  kein  Stat 
bestehen  kann.  Nur  in  Preussen  hat  er  gelernt,  sich  dem 
State  zu  lü^iii  und  dem  State  zu  dienen. 

„Allerdings  liabcn  die  Fürsten  absolut  regiert,  aber 
ihr  Absolutismus  hat  doch  dem  State  gedient,  nicht  ihren 
Personen.  Sie  haben  zuweilen  auch  adelige  Herren  hängen 
lassen,  um  zu  zeigen,  dass  Niemand  m  Pk^ussen  dem  Ge- 
setze entgegen  handeln  dürfe. 

,So  ist  Preussen  gewachsen.  Wie  klein  war  es  noch 
unter  Friedrich  dem  Grossen,  der  es  aussprach,  dass  der 
Fürst  der  erste  Statsdiener  sei.  Diese  Lehre  haben  die 
Hohenzollem  nicht  vergessen.  In  diesem  Geiste  werden 
sie  erzogen,  und  er  ist  in  ilir  Blut  übergegangen." 

Mit  meiner  Bemerkung,  dass  das  Princip:  „Fürsten- 
tum ist  Statsdiensf  den  entschiedensten  Bruch  mit  dem 
ganzen  mittelalterlichen  Fürstentum  bedeute  und  der  Über- 
gang zu  dei  modernen  Statenbildung  sei,  erklärte  sich  der 
Graf  ganz  einverstanden. 


Digitized  by  Google 


cap.  II.] 


Dann  führ  Bismarck  fort:  »Die  Scheu  vor  Frankreich 

hält  mich  keinen  Augenblick  von  weiterem  Vorgehen  in 
der  deutscheu  Sache  ah.  Ich  fürchte  Frankreich  nicht. 
Wir  sind  den  Franzosen  weit  überlegen,  allerdings  vor 
einem  Jahre  noch  mehr  als  jetzt,  aber  auch  jetzt.  Ich 
sage  das  nicht,  um  zu  renommieren.  Das  ist  mir  ganz 
fremd.  Wir  haben  die  Sache  ganz  gmau  ülx'rlegt.  Alle 
unsere  (Generale  haben  dieselbe  Meinnng.  Freilich  köimen 
die  Franzosen  durch  einen  raschen  Überfall  bis  nach  Mainz 
und  Gohlenz  kommen.  Dann  aber  ist's  aus  und  sie  Stessen 
auf  einen  Widerstand,  den  sie  nicht  brechen.  Sie  haben 
nicht  mehr  als  3ÜU,ÜÜÜ  Mann  zum  Augrilf,  und  wir  kön- 
nen ihnen  au  jedem  entscheidenden  Punkte  eine  grössere 
Macht  entgegensetzen.  Im  letzten  Krieg  hatten  wir  640,000 
Mann  in  den  Waffen,  und  noch  immer  war  Stoff  vorrätig. 
Gegen  die  Franzosen  marschieren  Alle  bis  auf  die  3r)jä]i- 
rigen  Männer,  wenn  es  nicht  anders  sein  kann.  Es  ist 
etwas  anderes,  für  den  eigenen  Herd  streiten,  als  in  ein 
fremdes  Land  eindringen. 

„Möglich,  dass  die  Franzosen  durch  Überraschung  im 
Süden  vordringen.  Ich  ghiube  es  zwar  niclit.  denn  in  die- 
sem Falle  brauchen  sie  dafür  doch  jedenfalls  5Ü,UÜ0  Maua, 
welche  sie  dann  an  dem  Orte  entbehren  müssen,  wo  es 
zur  Entscheidung  kommt.  Aber  für  diesen  Fall  empfehle 
ich  Ihnen:  Lassen  Sie  die  Franzosen  wegnehmen,  was  sie 
kiic'gen  kiwmen.  aber  geben  Sie  ilnien  nichts.  Unterliandeln 
Sie  nicht,  machen  Sie  keine  Zugeständnisse.  Im  äussersten 
Falle  gehen  einige  Orte  und  Personen  zu  Grunde,  aber  das 
Ganze  wird  schliesslich  gewinnen  und  die  Verluste  werden 
Ihnen  reichlich  ersetzt  werden. 

,Ich  schätze  den  einzelnen  Fraiizoseu  doch  nicht 
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höher  als  den  Deutschen.   Wir  hahen  aher  die  Überzahl 

Wenn  nicht  Gott  uns  ungünstig,  und  den  1  i.mzosen  gün- 
stig iöt,  so  werden  wir  einen  fraii /(irischen  Angriff  ab- 
schlagen und  nach  dem  Siege  nach  Paris  marschiere. 
Napoleon  weiss,  dass  wir  so  stark  sind;  deshalb  behalten 
wir  den  Frieden.  Ich  rechne  mit  Zuversicht  darauf.  Bas 
dcutsclio  \n\k.  militärisch  geeinigt,  ist  die  grüsste  Macht 
der  Welt  und  hat  Nichts  zu  fürchten. 

,  Österreich  wird  unter  allen  Umständen  neutral  blei- 
ben. Abgesehen  von  seinen  Finanzverhältnissen  kann  es 
keinen  Krieg  führen.  Alle  seine  Interessen  sind  dagegen. 
Die  Deutöcli-(  ).sttnreiclicr  wissen,  da^s  der  Krieg,  der  für 
Östen'eich  einen  günstigen  Verlauf  nähme,  sie  wieder  um  , 
ihre  Errungenschaften  bringen  wttrde.  Die  Ungarn  wissen 
ebenso,  dass  ein  siegreiches  Österreichisches  Heer  sie  wie- 
der um  ihre  Verfärbung  brächte.  Die  österreicliisclien  Sla- 
ven  sind  den  russischen  Einwirkungen  ausgesetzt.  Im  Not- 
fall  halten  wir  mit  ßussland  Osterreich  gänzlich  im  Schach. 
Sie  werden  es  nicht  wagen,  das  Schwert  aus  der  Scheide 
zu  ziehen.  Ein  paar  Erzherzöge  freilich  wären  dazu  immer 
bereit.  Aber  was  hat  Österreich  für  ein  Interesse,  seine 
Existenz  auf's  Spiel  zu  setzen?  Es  wäre  verloren,  sogar 
dann,  wenn  Frankreich  siegte,  denn  dann  stünde  es  völlig 
ohnmächtig  vor  dem  französischen  Sieger  und  mflsste  thun, 
was  dieser  vorschriebe. 

„Den  Küssen  brauchen  Avir  gar  nichts?  zu  geben  für 
eine  eventuelle  Allianz  in  einem  Kriege  mit  Frankreich. 
Ihre  schwache  Seite  ist  Polen.  Ein  französisches  Bataillon 
wQrde  Polen  zum  Aufetand  bringen.  Die  Russen  können 
die  Franzo.sen  als  Alliierte  nicht  Ijniiiclien.  olme  dass  diese 
sie  in  ihren  wichtigsten  Interessen  bedrohen  würden.  Es 
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gibt  nur  etwa  5  Mfllionen  Polen.   Das  Übrige  (Litthauen) 

ist  früher  von  den  Polen  unterworfenes  russisches  Land. 
Die  Pulen  sind  genötigt,  in  ähnlicher  Weise  auf  uns  zu 
sehen  und  sich  an  ans  anzulehnen,  wie  die  Ungarn.  Das 
wird  sich  ganz  von  selber  so  machen  und  ist  heute  schon 
wahrnehmbar.  Wenn  die  Russen  fortfahren,  die  Polen  zu 
vernichten,  so  wird  das  nur  um  so  bälder  kommen. 

„Mit  England  stehen  wir  ausgezeichnet.  Die  Eng- 
länder hatten  sich  früher  auf  Österreich  gestützt,  weil  sie 
darin  eine  Sicherheit  gegen  Frankreich  fanden,  und  weil 
sie  glaubten,  dass  Osterreich  in  Deutschland  die  leitende 
Macht  sei.  Seit  dem  Kriege  von  IJ^G*»  lialu'ii  sie  als  prak- 
tische Leute  auf  eine  andere  Karte  gesetzt.  Sie  haben 
Nichts  gegen  dne  nationale  Gestaltung  von  Deutschland 
einzuwenden.   Sie  ist  ihnen  ganz  recht. 

.Der  Empfang  des  Kronprinzen  in  Italien  hat  Nie- 
manden überrascht,  als  den  Kronprinzen  selber.  Der  König 
hat  ihn  hingeschickt,  weil  wir  wussten,  dass  er  enthuMa- 
stisch  empfangen  werde,  und  weil  wir  ein  Ministerium  La 
Marmora  verhindern  wollten.  Das  hat  gewirkt.  Ein  uns 
feindliches  Ministerium  ist  nicht  m<)glic]i. 

»Sie  sehen,  wir  sind  unserer  Sache  sicher,  und  wir 
wollen  im  Frieden  an  der  Entwickelung  von  Deutschland 
arbeiten." 

Ich  brachte  nun  meinen  Antiag  zur  Sprache  fUr  ein 
gesetzgeb<>risclios  Zusanuncnwirken  des  Südens  mit  dem 
Norden,  je  nach  der  Wahl  des  ersteren. 

Bißmarck:  »Wir  haben  nach  dem  Sprüchwort  eine 
Seele  gerettet.  Wir  haben  ganz  denselben  Gedanken.  Da- 
bei muss  ich  freilich  sagen:  Ich  werde  vielleicht  genötigt 
sein,  mich  nicht  ganz  so  scharf  dafür  auszusprechen  und 
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unter  Umstanden  zu  diploroatimeren.  Meine  Stellung  macht 
mir  das  zur  Pflicht.* 

Auch  die  von  mir  geäusserte  Meinung,  dass  wir 
durchaus  nicht  stiile  stehen  dürfen,  sondern  in  dem  Par- 
lament einen  Schritt  vorwärts  machen  müssen»  bestätigte 
er  vollständig:  .Wir  können  nur  dann  die  Dinge  sich  ruhig 
entwickeln  lassen,  wenn  wir  wirklich  für  Entwickelung 
sorgen.    StillstÄnd  wäre  Rückschritt." 

Als  ich  die  Unmöglichkeit,  mit  blossen  A'ertiiigen 
zu  helfen,  auseinandersetzte  und  als  Beispiel  das  Oivii- 
processgesetz  erwähnte,  sagte  er:  «Nehmen  sie  als  Beispiel 
die  Freizügigkeit,  die  gegenwärtig  in  Frage  ist.  Wir  wer- 
den den  Antrag  der  Bflvern  ablrlmon,  ganz  wolilvvoUend. 
Wir  wollen  Bayern  schonen  und  ihm  Zeit  lassen,  sich  zu 
besinnen.  Aber  diese  Dinge  lassen  sich  nur  durch  eine 
gemeinsame  Gesetzgebung  ordnen,  nicht  durch  Verträge. 
Da  würden  wir,  wie  früher  im  Zollverein,  riskieren, 
12  Jahre  lang  stille  stehen  zu  müssen  und  nur  bei  der 
Erneuerung  einen  Schritt  thun  zu  kdnnen.  Das  geht 
nicht." 

Dann  kam  Bismarck  auf  1866  zu  sprechen:  »Nach 

der  Schlacht  von  Königgrätz  war  ich  ganz  allein  für  den 
Frieden.  Alle  wai'en  gegen  mich ;  es  ist  gar  nicht  zu  sagen. 
Der  König  war  ungehalten,  die  Generale  tobten  über  den 
Civilisten.  Ich  erklärte  dem  Könige:  «Ich  werde  die  Ver> 
antwortlichkeit  det  Fortsetzung  des  Krieges  nicht  auf  mich 
nehmen  und  zurücktreten.  Aber  wenn  der  König  trotzdem 
Krieg  führen  und  inoinethalb  ein  oströmisches  Kaiserreich 
gründen  und  nach  Konstantinopel  ziehen  wolle,  so  erbitte 
ich  mir  eine  Stelle  bei  der  activen  Armee,  um  zu  bewei- 
sen, dass  es  mir  nicht  am  Mute  telile.   Wir  hatten  damals 
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die  Cholera  im  Leib.  Die  Franzosen  konnten  eine  Diversion 
in  Sflddeutschland  machen.   Der  Sieg  Ober  sie  hätte  viel, 

auch  deutsches  Blut  gekostet.  Ich  war  der  Meuiung,  wir 
haben  eine  Höhe  erreicht,  von  wo  aus  die  Wasser  ganz 
von  selber  abwärts  fliessen,  ohne  Gewalt. 

„Auch  die  Indemnität  durchzusetzen  war  sehr  schwie« 
rig.  Die  andere^  Minister  wollten  nicht.  Der  Eömg  sah 
darin  eine  Gcfaln  für  seine  VAne.  Er  wolle  nicht  ^Abbitte 
thun"  vor  den  iiammeru.  Ich  habe  oft  ansetzen  und  Alles 
anstrengen  müssen,  um  ihm  begreiflich  zu  machen,  dass 
hier  Indemnität  nichts  Anderes  heisse  als:  Hätten  die  Kam- 
mern Alles  gekannt,  so  hätten  sie  rebus  sie  stantibus  ähn- 
lich gehandelt  wie  wir. 

„Der  König  hat,  nach  Art  der  Holienzollern,  ein  leb- 
haftes PflichtgefOhl  gegen  den  Stat.  £r  arbeitet  den  gan- 
zen Tag  und  lässt  sich  Alles  vortragen.  Ich  habe  ihn 
mehr  als  Einmal  hei  wichtigen  Gelegenheiten  mitten  in 
der  Nacht  wecken  lassen  und  ihm  im  Bette  l^efehle  zur 
Genehmigung  und  Unterschrift  vorgelegt.  Nichts  ist  ihm 
erwünschter,  als  etwa  die  Inspiderung  eines  Regiments. 
Dennoch,  wenn  er  eben  im  Begriffe  wäre,  zur  Inspiderung 
eines  neuen  Garderegiments  hinauszureiten,  und  ich  ihm 
sagen  üesse,  ich  habe  Vortrag  zu  machen,  so  wird  er  zwar 
sehr  ärgerlich  sein  über  die  Durchkreuzung  seines  Wun- 
sches, aber  er  wird  dableiben  und  mich  anhören.  Er 
war  ab  Militär  erzogen  worden,  ohne  einen  Gedanken,  an 
die  Regierung  zu  kommen.  Aber  als  er  dennoch  zur  Re- 
gif  Hing  kam,  fing  er  solbi*t  an  zn  arbeiten  und  möglichst 
viel  nachzuholen.  Er  las  nun  fleissig,  und  nach  richtiger 
Methode  —  von  hinten,  Acten.  Anfangs  ging  es  schwer, 
aber  der  sechzigjährige  Mann  hat  sich  doch  viel  bälder. 
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als  zu  erwarten  war,  in  die  Geschäfte  hineingearbeitet. 
Seine  einzige  Erholung  ist  Abends  das 'Theater. 

„Dabei  hat  der  König  das  Bewusstsein,  dass  seine 

Befehle  von  der  Armee  unbedingt  befolgt  uerden.  Wenn 
er  mir  sagte;  »»Scliicken  Sie  alle  die  Herren  des  Abge- 
ordnetenhauses nach  Spandau",  so  sage  ich  nicht,  daßs 
ich  das  als  constitutioneller  Minister  üam  würde  (mit 
Lächeln),  aber  ich  sage,  dass  der  König,  und  nicht  ohne 
Grund,  überzeugt  sei,  daas  sein  Befehl  von  der  Armee  be- 
folgt würde. 

,Als  es  sich  nach  dem  Kriege  um  die  Indemnität 
handelte,  war  auch  die  Frage  nach  Erneuening  des  Ab- 
solutismus ^vieder  liervurgeireten.  Ich  bin  persönlich  kein 
Anhänger  irgend  eines  Verfussungssystenis.  Mau  kann 
einen  Stat  mit  Erfolg  auch  absolut  regieren." 

Bluntschli:  «Unter  Umstanden  gewiss.  Aber  für  ein 
dvilisiertes  Volk  in  unserer  Zeit  nicht  mehr.  Der  Abeo- 
hitismus  ist  nur  möglieli,  wenn  grosse  Allen  weit  über- 
lugcue  Individuen  ihn  ausüben.  Datür  aber  haben  die  Völ- 
ker gar  keine  Gewähr." 

Bismarck:  „Allerdings  nicht  und  auch  dafür  nicht, 
dass  diese  Individuen  gut  sind.  Der  absolute  Regent  muss 
fiberdem  sehr  viele  Rücksichten  nolmien.  die  der  constitu- 
tionelle  nicht  zu  nehmen  braucht.  Dieser  kann  die  Ver- 
antwortlichkeit auf  die  Majoritäten  abladen,  jener  nicht. 
Ich  erklärte  damab  den  Herren:  ,Man  kann  Prenssen  auch 
absolut  regieren,  und  es  ist  unter  dem  absoluten  Regiment 
gross  geworden.  Aber  es  geht  nicht,  dass  man  bald  so, 
bald  so  regiere.  Der  Stat  kann  nicht  gedeihen,  wenn  er 
von  einem  System  zum  anderen  schwankt.  Habt  ihr  die 
Einwilligung  des  Kronprinzen  zur  Wiedereinführung  des 
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absoluten  Regiments?  Wenn  nicht,  so  dllifen  wir  die  Wege 

der  Verfassung  niclit  verlassen  und  nicht  zum  Absolutismus 
zurückkelu  oii :  denn  dieser  würde  doch  nicht  länger  halten, 
als  bis  zur  Thronbesteigung  des  Kronprinzen.  Diese  Er- 
wftgimg  hat  durchgeschlagen,  da  man  wusste,  dass  der 
Kronprinz  nicht  zustimmen  wfirde.* 

Über  den  Eintritt  Hadens  in  den  Norddeutschen  Bund 
bemerkte  Bismaick:  „Wir  müösen  Bayern  schonen.  Wäre 
Baden  im  Nordbunde»  so  mUsste  Württemberg  nachfolgen. 
Nun,  das  hätte  ao  viel  nicht  auf  sich.  Aber  Bayern  würde 
dieee  Umarmung  als  eine  Bedrohung  empfinden  und  sich 
vielleicht  dadurch  zu  falschen  Schritten  treiben  lassen.  Am 
Knde  niüssten  wir  dann  Bayern  mit  den  Waffen  zwingen. 
Das  wünsche  ich  zu  vermeiden.  Es  soll  mit  meinem  Willen 
kein  deutsches  Blut  mehr  im  Kampf  von  Deutschen  mit 
Deutschen  vergossen  werden. 

„Wir  Wüllen  den  Bayern  Zeit  lassen,  dass  sie  sich  be- 
sinnen können.  Sie  müssen  inzwischen  an  den  Wänden 
herum  tasten  und  nach  einem  Ausweg  suchen,  sie  werden 
keinen  finden.  Dann  werden  sie  sich  schliesslich  in  ihr 
Schicksal  fiigon. 

.Wir  haben  Zeit,  weil  wir  den  Krieg  nicht  zu  füi'chten 
brauchen.  Es  lässt  sich  Alles  friedlich  mit  Bayern  ab- 
machen. Allerdings  dürfen  wir  nicht  stille  stehen.  Es  muss 
vorwärts  gehen.  Aber  schonen  wollen  wir  die  Bayern.  Ich 
habe  das  auch  Ihrem  Grossherzog  gesagt.** 

,,Als  ich  einmal  an  die  Notwendigkeit  erinnerte,  der 
Nation  auch  eine  geistige  Befriedigung  zu  verschaffen,  er- 
klärte sich  Bismarck  einverstanden,  aber  dieser  Punkt  wurde 
nicht  näher  besprochen,  bleibt  daher  för  später  vorbehalten. 

„So  reckenhttit  und  fast  antediluvianiisch  mir  der  Mann 
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erRchieneii  war,  als  icli  ihn  zum  ersten  Mal  erblickt«,  so 
machte  er  niir  nun  bei  dieser  Unterredung  einen  ganz  andern 
£uidruck.  Er  war  überaus  liebenswürdig  und  bei  seiner 
staunenswerten  Offenheit  durchaus  behaglich.  Oft  lachte 
er  ganz  von  Herzen.  Seine  Stimme  offenbarte  auch  zarte 
und  sogar  weiche  Empfindungen.  Ein  paar  Mai  aber  leuch- 
teten die  Augen  wie  Blitze.  Ich  war  in  hohem  Grade  von 
der  ganzen  genialen  Weise  befriedigt.' 

3.  Mai.  «Savigny,  dem  ich  auf  der  Strasse  begegnete, 
verhehlte  mir  seine  Verstini nuum  gegen  Bismarck  nicht, 
ohne  ihn  zu  nennen.  Er  entwickelte  seine  Bedenken  gegen 
die  Adressdebatte.  Die  Particularisten  wollen  den  Saal  ver- 
lassen, bis  die  Beratung  vorüber  sei,  wenn  es  dazu  kommen 
sollte.  Das  wäre  ja  ganz  gut;  sie  würden  sich  dadurch 
nur  um  so  melir  blamieren.  Aus  seinen  Äusserungen  ersah 
ich,  dass  die  Conservativen  eine  sehr  geringe  Meinung  haben 
von  der  Regierungsfähigkeit  der  Liberal-Nationalen.  Schuld 
ist  die  Yielrednerei.  Die  Conservativen  sind  zwar  Freunde 
der  preussischen  Macht,  aber  voll  Bedenken  gegen  den  „libe- 
ralen Schwindel**.  Die  Uniüusivcrsuche  von  1849  sind  nach 
Savigny  nur  daran  gescheitei-t,  dass  der  preussische  Adel 
die  Union  nicht  wollte.  Seither  aber  habe  derselbe  doch 
in  dem  Verständnis  der  nationalen  Politik  grosse  Fort* 
schritte  gemacht. 

«Abends  zum  Diner  bei  dem  amerikanischen  Gesandten 
Bancroft,  der  mich  vorher  aufgesucht  hatte.  £s  waren 
noch  eingeladen  Virchow,  Löwe  mit  Frau  und  Bamberger. 
Bancroft  spricht  gut  deutsch  und  hat  in  Deutschland  1820 
promoviert.  Er  wird  also  1870  sein  Jubiläum  feiern.  Da- 
ran wollen  wir  uns  erinnern.  Seine  Frau  spricht  nur 
englisch  und  ein  wenig  «french".   Die  Unterhaltung  war 
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daher  nicht  leicht  und  doch  lebhaft.  £s  fiel  ihr  —  Frauen 
haben  darin  ein  Urteil  —  die  gänzliche  Verschiedenheit  auf 
der  »Gesellschaft'^  in  Bngland»  Amerika,  Frankreich  auf 

der  einen  Seite  und  in  rlin  auf  der  andern  Seite.  Dort 
findet  siel;  alles  zusammen,  was  von  Bedeutung  ist,  und 
man  trifft  einen  grossen  Keichtum  an  interessanten  Men- 
schen. Hier  dagegen  bewegt  sich  die  Gesellschaft  in  ganz 
engen,  kleinen  Kreisen.  Es  sind  immer  dieselben  Personen, 
die  man  je  nach  seinem  blaiidi  überall  trifft.  „Wir  (Ban- 
crofts)  allein  sehen  auch  Andere."  Virchow  bemerkte,  das 
sei  f&r  die  litterarischen  Männer  ein  Glück,  sie  würden  zu 
viel  Zeit  für  ihre  Arbeiten  verlieren.  Mir  scheint  jene 
"Wahrnehmung^  auch  viele  politische  Missgriffe  zu  erklären. 
Unsere  Gesellschaft  ist  noch  ständisch  exciusiv,  währeud 
die  Institutionen  des  Stats  auf  der  Mischung  aller  Classen 
bemken.  Das  ist  ein  Widerspruch  zwischen  Stat  und  Ge- 
sellachafl. 

,Bancroft  sagte  mir,  er  sei  beinahe  der  Einzige  unter 
den  hiesigen  Gesandten,  der  von  Herzen  der  Einigung 
Deutschlands  zugethan  sei.  Als  ich  auch  den  italienischen 
Gesandten  nannte,  schien  er  damit  einverstanden. 

,,Zü  Hause  traf  icli  eine  Karte  meines  Freundes  Tschi- 
tscherine,  der  mich  zweimal  aufgesuciit  hatte  und  Abends 
nach  Petersburg  abreist.  Ich  suchte  und  traf  ihn.  Er  kam 
von  Paris  und  geht  auf  sein  Gut.  Den  Statsdienst  hat  er 
aufgegeben.  Mit  der  Einigung  Deutschlands  erklärte  er 
sich  in  abstracto  einverstanden,  aber  nicht  in  concreto,  wie 
l*reussen  sie  vollzogen  habe,  d.  h.  ihm  ist  die  Einheit  als 
Phrase  recht,  aber  nicht  als  derbe  Wirklichkeit  Er  meinte, 
Deutschland  habe  seit  1815  Nichts  zu  fürchten  gehabt.  — 
Wohl,  aber  auch  Nichts  zu  sagen. 
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«Aus  Allem  sehe  ich,  dasa  die  Russen  den  deutschen 
Stat  fürchUn.  Das  drückte  er  so  aus:  „Einheit  ist  ganz 
gut,  aber  Einheit,  die  im^  dem  Recht  und  der  Freiheit  er- 
wächst, und  nicht  die  Einheit  eines  Militärstates'*.  Ich  ver- 
teidigte natürlich  unsre  Position,  brachte  dann  aber  die 
liede  auf  Polen. 

'J'scbitscherine:  „Wir  haben  für  die  l^uleii  \\ üiüvvuiieu 
gehabt  und  ihnen  Wielopokky  gegeben.  Der  hätte  es  machen 
können.  Da  wurde  er  durch  die  polnische  Revolution  ge- 
stört und  nun  braust«  das  russische  Nationalgefühl  auf. 
Wir  wollen  alle  Littliaut  ii  ruüsiticieren.  Das  ist  ursprüng- 
lich russischer  Boden,  den  die  Polen  erobert  hatten.  Wir 
waren  daher  im  Recht,  den  polnischen  Gutsherren  in  Lit- 
thauen zu  sagen:  Verkauft  eure  Güter  und  zieht  nach  Polen. 
Aber  es  war  unlogisch,  wie  es  geschehen  ist,  zu  sagen: 
Ihr  dürft  nicht  iu  Littliauen  bleiben,  ihr  müjsst  nach  Polen, 
aber  ihr  soUt  auch  in  Polen  zu  Russen  werden.  Wir  können 
wohl  Litthauen  russisch  machen,  aber  keineswegs  Polen. 
Das  ist  meine  Überzeugung.  Einige  meiner  Freimde  gehen 
einen  Schritt  weiter,  und  sie  sind  gegen wiütig  in  der  Lei- 
tung. Diese  sagen:  \V  ir  können  freilich  nicht  ganz  Polen, 
aber  einen  Teil  von  Polen  russisch  machen,  Polen  bis  an 
die  Weichsel.  Das  Polen  westlich  von  der  Weichsel  müssen 
wir  an  Deutschland  Überlassen.* 

Ich:  „Wir  werden  keine  Lust  haben,  eine  fremde  Na- 
tion einzuverleiben.  Dus  erhöht  nicht  die  Macht,  sondern 
schafft  nur  Verlegenheit  Wir  können  uns  zu  einem  selb- 
ständigen Polen  ebenso  freundlich  stellen,  wie  zu  Ungarn.* 

Tschitscherine:  „Ich  teile  Ihnen  die  Meinung  meiner 
Freunde  mit,  ich  bin  damit  nicht  einverstanden.  Eine  neue 
Teilung  Polens  verbindet  Russland  uut  Deutschland  (NB. 
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durch  ein  gemeinsames  Verbrechen).  Sie  können  Ihren 
Teil  germanisieren.  Aber  auch  ich  glaube  nicht,  dass  diese 

Veniiühtung  l'üleiKs  müglich  sei.  Wir  J»ussen  leiden  gegen- 
wartig an  dei*  Verdauung,  VVü-  brauchen,  wie  Sie  auch, 
Ruhet  ^  zu  verdauen." 

Als  ich  ihn  an  ein  früheres  Worfc  (in  München)  er- 
innerte, dass  in  Russland  der  Kaiser  allein  die  entscheidende 
Macht  sei  und  Alles  übrige  Nichts,  nur  eine  passive  Masse, 
erwiederte  er:  Damals  ja,  jtstzt  nicht  mehr. 
Ich:  «Wer  hat  denn  jetzt  die  Macht t^" 
Tschitscherine:  «Niemand,  der  ZufeU,  wenn  Sie  wollen; 
es  ist  Alles  aufgelöst.* 

Ich:  „Dann  wii-d  auch  nichts  daraus  werden.* 
Tschitscherine:  «Seit  zwei  Jahren  haben  wir  Pross- 
freiheit. Ich  habe  selbst  ein  politisches  Buch  geschrieben. 
Ihr  Allgemeines  Statsrecht  ist  wirklich  in's  Russische  über- 
setzt worden,  ziiuäclist  der  Ersie  Teil.  Ich  bin  ersucht 
worden  —  damals  hatten  wii-  noch  die  Censur  —  bei  dem 
Minister  die  Erlaubnis  einzuholen.  Die  Sache  ist  bis  an 
den  Kaiser  gekommen,  und  der  Kaiser  hat  die  Erlaubnis 
erteüt.' 

Er  sprach  viel  von  Recht,  das  durch  das  gewaltsame 
Vorgehen  Preussens  verletzt  worden  sei,  Dynastenrecht, 
Bundesrecht,  sogar  Naturrecht,  weil  die  Bevölkerung  nicht 
abstimmte.  Wenn  die  Russen  von  Recht  reden,  so  kann 
man  doch  nur  lächeln.  Er  selber  hatte  mir  vor  Jahren 
außgefübrt,  dass  die  Küssen  den  Kechtsbegriff  überhaupt 
nicht  kennen.  Ich  begnügte  mich  übrigens,  ihn  auf  das 
natürliche  Recht  der  Entwickelung  eines  grossen  Volkes 
hinzuweisen,  welches  doch  weit  höher  stehe,  als  das  ge- 
schriebene Bundcbrecht,  und  zu  erwidern,  dass  nur  die  Ab- 
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Stimmung  des  gesamten  deutsclien  Volkes,  welche  je  durch 
die  Walilen  zum  Kuichstag  vorliege,  und  nicht  der  Parti- 
cularismus  einzelner  Stämme  und  Provinzen  Ober  das  Schick- 
sal des  Ganzen  entscheiden  könne.  Meine  Versicherung, 
dass  die  Deutschen  in  Amerika,  Afrika,  Aekn  überdl  besser, 
als  die  im  Inland  erkeiinon,  wie  viel  wir  gewonnen  haben, 
reizte  ihn  zu  der  Bemerkung,  dass  seither  in  Russland  die 
öffentliche  Meinung  den  Deutschen  weniger  günstig  geworden, 
weil  man  Besorgnis  habe,  dass  sie  um  sich  greifen.  — 
Sie  trauen  uns  Angrifle  zu,  während  wir  niemals  Freunde 
angreifen." 

10.  Mai.  »Ein  ruhiger  Tag.  Ich  habe  die  Cai-tons 
von  Cornelius  gesehen.  Alles  grosser  Styl  mit  Einer  be- 
deutungsvoUen  Ausnahme.   Eine  Farbenskizze  stellt  den 

König  Friedrich  Wilhelm  IV.  mit  dem  königlichen  Hofe 
dar,  knieend,  wie  ein  Bischof,  vor  dem  Altar,  auf  dem  ein 
goldenes  Kreuz  steht  Auf  Wolkenschichten  darüber  er- 
heben sich  Propheten,  Heilige,  Engel  bis  hinauf  zu  dem 
Herrn.  Eine  krankhaftere  und  gemachtere  Frömmigkeit  ist 
mir  noch  nie  vorgekommen.  Das  ganze  Bild  ist  katholisie- 
ronde  Romantik,  ohne  alle  Wahrheit  und  ohne  alle  Lebens- 
fähigkeit, und  trotzdem  leider  Gottes  ein  Spiegel,  in  dem 
sich  eine  ganze  Geistesrichtung  unsrer  Zeit  darstellt. 

, Abends  bei  den  Männern  des  Unions Vereins.  Dio 
religiösen  Zustände  Berlins  sind  scliauerlich.  Die  Massen 
verhalten  sich  völlig  tailnabmlos  und  negativ.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  Geistlichen  dagegen  bekenntdne  engbeschränkte 
Orthodoxie.  In  den  höhem  Regionen  ist  Übrigens  auch 
noch  einer  wider  den  andeni,  wie  insbesondere  der  Ober- 
hofprediger Hoffmann  und  der  Cultusminister  von  Mühler, 
beziehungsweise  Frau  von  Mühler  (Ministerium  Adelheid). 
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Jener  will  die  Union  halten,  dieser  sie  untc  rgi  aben.  Noch 
Avird  in  liorlin  bei  dimhaus  politischen  AiistiUiuigeii  sehr 
aiü'  kirchliubu  iiechtgläubigkeit  gcschuii.  Das  gcschielit 
noch  iro  neunzehnten  Jahrhundert  und  in  dem  State  Fried- 
riche des  Grossen.  Der  König  ist  nicht  exclnsiv,  aber  seine 
Umgebung  grösstenteils;  der  Kronprinz  denkt  freier.  Die 
Kronprinzessin  wird  von  der  Heuchelei  abgestossen  und 
durchschaut  sie.  • 

»Ich  wurde  ersucht,  in  dem  Vereine  einen  Vortrag  zu 
halten  fiher  den  Zusammenhang  der  politischen  Freiheit  mit 
der  religiösen.  Ich  habe  g»  i  iiige  Erwartungen  von  der  Wirk- 
samkeit einer  solchen  Rede,  aber  ich  will  mich  in  den 
Jahren,  die  ich  noch  zu  leben  habe,  keiner  Pflicht  entziehen, 
wenn  sie  an  mich  heran  kommt  Je  resignierter  ich  bin, 
um  so  freier  werde  ich.* 

6,  Mai.  ,Die  Adre.sse  hat  wenig  Chancen.  Schümm 
wäre,  wenn  die  einfache  Tagesordnung  beöclüossen  würde. 
FOr  dieselbe  stimmen  1)  die  süddeutschen  Particulansten, 
2)  die  Conservativen  grossenteils,  3)  die  Fortschrittspartei, 
4)  die  Socialisten  und  5)  die  Polen.  Gegen  dieselbe  stimmen : 
1)  die  Naiiuiial-Liberalen,  2)  die  Freiconservativen,  3)  die 
Fraction  Bockum-Dolffs  und  1)  einige  Wilde. 

vLasker  rechnet  auf  165  Stimmen  gegen  die  einfache 
Tagesordnung.  Entweder  soll  ich  oder  Lasker  gegen  die- 
selbe sprechen,  insbesondere  ich  dann,  wenn  der  Ausgang 
zweifelhaft  ist,  damit  ein  SüddeuUcher  zu  Wort  komme. 
Wird  die  einfache  Tagesordnung  beschlossen,  dann  hat  auch 
mein  Hauptantrag  keine  Aussicht  mehr.  Deshalb  ist  die 
Sache  wichtiger,  als  die  Meisten  wissen." 

7.  Mai.  .Für  die  heutige  Frage  hängt  Alles  davon 
ab,  ob  es  noch  gelingen  wird,  einige  Consorvative  herüber 

BluntscliU.  Dr.  J.  C.  Aus  juciutm  LeLeu.  IIL  \^ 
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ZU  ziehen,  dass  sie  mit  uns  gegen  die  Tagesordnung  stimmen. 

Ich  werde  sie  bei  der  Ehre  und  bei  ihren  Vorurteilen  zu 
packen  suchen;  aber  sie  sind  sehr  bockiitinig.  Von  den 
Fortschrittsmännern  und  den  Polen  ist's  böswillig,  dass  sie 
•  für  Tagesordnung  stimmen.  Kur  die  Particularisten  sind 
dabei  in  bona  fide  und  handeln  zugleich  im  Sinne  ihrer 
Politik  verständig." 

8.  Mai.  «Wir  sind  geschlagen  worden  bei  der  Ab- 
stimmung, trotz  des  Sieges  in  der  Debatte.  Wir  wussten 
das  bei  Beginn  der  Sitzung,  da  wir  berichtet  wurden,  die 
ConseiTativen  hätten  die  Instruction  erhalten,  für  die  ein- 
fache Tagesordnung  zu  bliiimien.  Ich  sah  während  meiner 
Rede  gogon  die  Tagesordnung  ein  starkes  Schwanken  in 
den  Reihen  der  Gegner.  Manche  wussten  augenscheinlich 
nicht  mehr,  ob  sie  stimmen  sollten,  wie  ihnen  vorher  em- 
pfohlen worden  war,  oder  wie  sie  jetzt  für  liuhtiger 
hielteu.  Da  stelltt  Bismarck,  indem  er  mit  Moltke  sprach, 
die  schwankenden  Reihen  wieder  her.  Viele  stimmten  dann 
Ja*  ganz  widerwillig.  Manche  Gonservative  gestanden  das 
hinterdrein  selber  zu. 

^Damit  ist's  ontschiedon.  Die  Entwickelung  ist  zum 
Stillstand  gekomintu.  Mein  llauptantrag  unterbleibt  nun 
selbstverständlich.  Koggenbach  und  die  liberalen  Bayern 
haben  moralisch  unsre  Niederlage  verschuldet,  jener,  indem 
er  sich  von  Anfang  an  dagegen  aussprach  und  die  Conser- 
vativou  zum  Widei*stand  ermutigte;  diese,  indem  sie  alch 
mit  den  Fortschrittsmännern,  statt  mit  uns  verbanden  und 
dadurch  unsre  Position  schwächten.  Jetzt  sind  sie  beide 
mit  uns  in  der  Minderheit  geblieben.' 

9.  Mai.  „kh  bunierke  heute  mehr  Verstiiuiming  als 
gestern.  Das  GelüliI,  dass  das  Parlament  ,die  Blume  ver- 
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loren",  ist  aUgemein.  Ein  Andrer  sagte:  „Der  Rahm  ist 
abgeschöpft,  mul  die  wiUsri<^e  Milch  ist  geblieben.* 

10.  Mai.  in  Potsdam.  .,Der  Gesamteindruck  war 
geistiger  und  freier  als  in  Versailles»  wenn  auch  nicht  so 
gross.  Die  Erinnerung  an  Friedrich  den  Grossen  ist  noch 
sehr  lehendig  in  der  Anlage  des  Ganzen  und  im  Detail, 
^aii  erkennt  in  jenem  das  Genie  und  hndet  in  diesem  die 
kleinen  Launen  und  Liebhabereien  grosser  Könige,  Cäsa- 
rische  Anklänge  werden  oft  vernehmbar.  Es  war  doch 
fiirchthar  kShn,  drei  Beherrscherinnen  grosser  Staien,  die 
beiden  Kaiserinnen  Maria  Theresia  von  Osterreich  und  Ka- 
thanna II.  von  Russland  samt  der  Marqnise  von  Pompa- 
dour auf  der  Höhe  des  neuen  Palais  in  dem  freien  Kostüm 
hellenischer  Grazien  zu  Trägerinnen  der  preussischen  Kö- 
nigskrone  zu  machen  und  aller  Welt  zu  zeigen.  Mich 
frappiite  aneli  iUv  Liebhaberei  des  Königs,  alle  Gebäude 
mit  Statuen  und  Skulpturen  zu  beleben.  Wie  ungeniert 
hat  er  in  seinem  Wohnzimmer  in  einer  Keihe  von  Bildern 
seine  Geliebte,  die  Tänzerin  Barberini,  als  Nymphe  und 
sich  selber  malen  lassen,  wie  er  ihr,  halb  Hirte,  halb  Faun, 
naht. 

„Das  Orangeriehaus  von  Fiiedrich  Wilhelm  iV^  iu  flo- 
rentinischem  Styl  ist  in  Verbindung  mit  den  Terrassen 
prächtig,  aber  die  Raphaelgallerie  gibt  ein  falsches  Bild 

von  Raphael,  freilich  entsprechend  den  in  Deutschland 
herrsclieiidea  \  ürstelluugen.  Tn  Honi  lernt  man  Raphael 
besser  auch  von  der  heiteren  und  freieren  Seite  kennen, 
nicht  als  Heiligenmaler,  sondern  wie  einen  durch  die  hei* 
Ionische  Kunst  befreiten  neuerstandenen  Athener. 

„Ich  versammelte  die  liberalen  Süddeutschen  zu  einer 
Besprechung,    lu  dem  Pailanieule  selber  ist  nicht»  zu 
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inaclien,  nur  nebenher.  Das  Parlament  ist  ein  oolossales 
und  prachtvolles  Instrument,  aber  man  kann  darauf  nichts 

Kpielen.  Vit  llticlil  kommt  ein  grosser  Moment,  in  dem 
man  einen  mächtigen  Akkord  intonieren  kann.  Dana  hat 
es  seinen  Dienst  gethan  und  kann  zerlegt  werden.  Einst- 
weilen kann  das  Parlament  weder  leben  noch  sterben. 

„Vielleicht  kommt  es  zu  einer  Erklärung  der  Süd* 
deutschen,  dass  sie  mit  dem  Norddeutschen  Bunde  eine 
Gesetzesgemeiusciiaft  wünschen.  Der  Schwerpunkt  liegt 
aber  auch  dann  im  Reichstage,  nicht  im  Zollparlament. 
Auch  das  geht  nur,  wenn  Bismarck  es  für  zeitgemfias  hfilt. 

^In  der  Fractionssitzung  der  Liberalnationalen  brachte 
Barth  zui*  Öpraclie,  dass  für  Hayern  ein  Piäcipuum  gewährt 
werden  müsse,  nämlich  a)  ein  selbständiges  Gesandtenrecbt 
und  b)  ein  selbständiges  Heer.  In  allem  Anderen  könnte 
Bayern  sich  dem  Norddeutschen  Bunde  unterordnen.  Wären 
wir  erst  so  weit,  die  Schwaben  würden  uns  daun  nicht 
aufhalten. 

«£s  ist  auf  Decentralisation  der  Verwaltung  zu  drin- 
gen. Die  provincielle  Autonomie  macht  es  den  anderen 
dentschen  Ländern  möglich,  sich  einzufügen.  Nur  die  Po- 
litik muss  straft  im  Centmin  geleitet  und  die  Hechtsgemein- 
Schaft  über  ganz  Deutschland  ausgebreitet  werden. 

,Die  Überlegenheit  der  NorddeuiBchen  zeigt  sich  auf- 
fallendy  aber  auch  ihre  spröde-  Härte.  Das  ist  ein  Volk 
von  Stall!,  bereit,  Alles  niederzusäbeln,  was  sich  seinem 
Wachstum  widersetzt. 

,Bei  dem  Diner  bei  Prinz  Albrecht  sagte  mir  der 
württembergische  Minister  Mittnacht:  «Wenn  es  zum  Kriege 
kommt,  dann  wird  Deutschland  sehr  rasch  zu  Einem  Gan- 
zen zusammengeschmiedet.  Auch  wir  wollen  von  den  Fran- 
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zosen  nichts  wissen  und  werden  treu  zur  Nation  stehen. 
Über  die  süddeutbchen  Demokraten  sprach  er  sich  sehr 
wegwerfend  aus. 

,,Der  Minister  von  Schleinitz  sagte  mir:  „Wenn  wir 
fiher  den  Main  gehen,  so  haben  wir  nicht  bloss  die  Fran- 
zosen,  sondern  auch  Osterreich  gegen  uns.  In  diesem  Falle 
begegnen  wir  einer  französisch-österreichischen  Allianz."  Er 
meinte,  sogar  die  Schaffung  eines  gemeinsamen  Organs  für 
die  Gesetzgebung  würde  die  Frage  auf  die  Spitze  treiben. 

„Bei  einer  neuen  Zusammenkunft  liberaler  Süddeut- 
scher mit  den  Führern  der  Liberalnationalen  kam  fol^j^ende 
Erklärung  zu  Stande,  welche  ich  in  V'orseldag  gebracht 
hatte:  «Bis  die  Ausdehnung  des  Norddeutschen  Bundes 
auf  das  gesamte  Deutschland  erreicht  wird,  sind  wir  en\r 
schlössen,  dahin  zu  wirken,  dass  einem  jeden  der  süddeut- 
schen Ötaten  die  Möglichkeit  gewähl  t  wird,  für  einzelne  Fälle 
der  Gesetzgebung  seine  Vertreter  im  Zollbundesrat  und  im 
Zollparlament  an  den  Verhandlungen  und  Beschlossen  des 
Norddeutschen  Bundesrates  und  Reichstags  teilnehmen  zu 
hisscn  und  in  dieser  Weise  Gemeinsamkeit  der  betreffenden 
(iesetze  und  ihrer  Vollziehung  für  das  Gebiet  des  Nord- 
deutschen Bundes  und  des  zur  Teilnahme  zugelassenen 
Südstates  herbeizuführen." 

15.  Mai.  „Gestern  Diner  bei  Bismarck.  TJngeflÜir 
4"  Personen.  Ich  sass  zwischeu  H.  von  Rothschild  und 
Graf  Betliusy-Huc  (frei-conservativ).  Als  Wirt  war  Bis- 
marck sehr  liebenswürdig»  politisch  blieb  er  reserviert.  Im 
Garten  sagte  er  mir,  er  kdnne  Nachts  nur  etwa  zwei  Stun- 
den schlafen,  er  müsse  vitde  Stunden  warten,  bis  ein  wenig 
Schlaf  komme.  Er  wolle  auf  Monate  weggehen  zu  seiner 
Erholung.  Schon  deshalb  will  er  jede  grosse  Unternehmung 
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vertagen.  Kommt  der  Kiieg»  wie  Moltke  glaubt,  dann  ist's 

anders.    Dann  wird  er  wie  Cavour  sein  Leben  einsetzen. 

„O.liwohl  Bismarck  sehr  gewandt  und  .sicher  ist  in 
Beiner  Kede,  so  scheint  er  mir  doch  nicht  angelegt  zu 
einem  Leiter  des  Parlaments.  £r  überwirft  sieb  zn  leicht 
mit  den  Parteien  und  Personen,  und  es  fehlen  ihm  die 
Vermittler,  welche  die  momentane  Gereiztheit  abspaniu  ii 
und  ausglätten.  Und  nun  .soll  er  gar  mit  drei  Fai-lamenteu 
verhandeln,  den  prenssischen  Kammern,  dem  Reichstage 
und  dem  Zollparlamente.  Dieses  Räderwerk  wäre  für  einen 
parlamentarischen  Minister  unhandbar,  und  nun  soll  ein 
Mann  von  so  gevvaltiLTor  Natur  wie  Bisniaick  mit  dieser 
Maschine  arbeiten.  £r  kann  dieselbe  in  Bewegung  setzen, 
aber  dann  nicht  hindern,  dass  die  Räder,  ohne  etwas  zu 
leisten,  brausend  umlaufen.  Das  Ende  wird  freilich  sein, 
da.ss  Abgeordiieteiiliaiis  und  Zollparlament  sich  zuletzt  im 
Reichstage  auflösen,  der  dann  aber  der  Diäten  nicht  ent- 
behren kann.  Gegenwärtig  ist  die  Kraftverscfawendung 
ungeheuer." 

15.  M^.    „Die  Erklärung  bleibt  erfolglos.   Ein  Teil 

der  Bayern  will  nur  insgeheim  dazu  stimmen,  nicht  unter- 
schreiben. Am  Ende  behält  der  stumm«'  Moltke  Recht,  der 
Alles  mit  dem  Degen  machen  will.  Die  Liberalen  vermö- 
gen nichts  ohne  Bismarck  und  unterstützen  ihn  doch  nur 
halb.  Die  Conservativcn  haben  mehr  Chance,  wenn  Nichts 
wird,  weil  si(»  im  Besitze  der  Gewalt  sind.  In  Preussen 
sind  Äusseres,  Heer  und  Finanzen  gut,  Inneres  und  Kultus 
lassen  viel  zu  wünschen  ttbrig.  Letztere  sind  aber  im  Frie- 
den entscheidend.  Schlimme  Aussichten  für  die  nächste  Zeit. 

„Ich  dachte  ei  nst lidi  an  die  HeimreibL',  da  doch  Nichts 
zu  machen  sei.  Simson  hielt  mich  zurück:  «Wenn  bie  gehen, 
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so  bedeutet  das:  Das  ZoUparlament  hat  Fiasco  gemacht» 
und  das  darf  nicht  sein." 

«Abends  sprach  ich  in  dem  ünionsverein  Ober  die 
nationale  Bedeutung  des  Protestanten-Vereins.  Dms  Publi- 
cum war  nicht  sehr  zahlreich.  Die  Berliner  kümmern  sich 
um  religiöse  und  kirchliche  Fi*agen  wenig  und  am  wenig- 
sten die  freigesinnten.* 

16.  Mai.  „Die  Tabakfrage  wurde  entschieden.  Die 
meisten  Süddeutschen  aus  beiden  Lagern  «timmten  gegen 
den  Antrag  Twesten,  der  die  Mehrheit  erhielt;  nur  Bam- 
berger und  ich  stimmten  mit  dieser.  Die  Gefahr  war  gross, 
dass  gar  keine  Mehrheit  zu  Stande  komme.  Dann  jubilierten 
die  Particularisten,  und  das  Parlammt  war  völlig  diskre- 
ditiert. Der  Süden  muss  lernen,  dass  die  blosse  Negation 
nicht  geht.  Delbrück  ^^  inkte  durch  seine  Handbewegung 
den  Oonservativen,  aufzustehen.  Die  Naivetät  erregte  schal- 
lendes Gelächter.* 

17.  Mai.  „Vertrauliclie  Unterredung  mit  Simson.  Die 
Liberal-Nationalen  wollen  öich  nicht  einfach  der  Führung 
Bismarck  s  hingeben;  sie  verlangen  Garantien  auch  für  die 
liberalen  Interessen.  Ohne  einen  oder  ein  paar  Minister 
von  dieser  Partei  halte  ich  eine  Allianz  mit  Bismarck  für 
unmöglich,  (iraf  Eulenburg  i.st  durchaus  nicht  ohne  Be- 
gabung, aber  zu  schwerer  ernster  Arbeit  nicht  geneigt. 
Mühler  ist  ein  fähiger  Rat»  aber  ein  nichtiger  Minister; 
die  Leitung  des  Cultus  ist  blödsinnig  borniert.  Vieles  wird 
durch  die  Intriguen  der  Frau  von  Mühler  und  anderer  Damen 
bestimmt.  Die  kirchlichen  Zustände  sind  heillos  verfahren. 
Der  Minister  untergräbt  die  Union,  auf  d(  r  die  Zukunft 
der  evangelischen  Kirche  beruht.  Bei  der  Besetzung  der 
Lehrstühle  der  Theologie  wurd  nach  wissenschaftlicher  Be- 
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föhigung  nichts  gefragt;  je  ortliodoxer,  desto  mehr  Aus- 
sicht. In  den  »Synoden  Yorscliläge  ü])er  Kii'chenziicht.  Haus- 
gebet und  dergleichen,  nur  nicht  über  praktische  Dinge. 
Preussen  ist  hier  unter  dem  Niveau  der  deutschen  Wissen- 
schaft, nicht  mehr  an  der  Spitze  des  geistigen  Lebens. 
Deimoch  kaini  die  Vcrbesäenmg  im  Kultusministerium  auf 
sich  warten  lai<sen.  Dringender  sind  die  Reformen  im 
Innern,  in  Gemeinde,  Kreis,  Provinz.  Die  Entwickelung 
des  deutschen  States  kann  nur  von  innen  heraus  kommen. 
Der  Krieg  ;kann  die  lialin  erüftiKMi,  aber  das  Werk  niclit 
bauen.  Mit  dem  Degen  kaiui  man  ein  Land  erobern,  nicht 
ein  Volk  regieren.  Die  Lage  vieler  pi  eussischer  Beamter 
ist  elend.  Man  sollte  dieselben  auf  die  Hälfte  reducieren 
und  dann  die  bleibenden  besser  besolden.  Simson  ver^ 
siclierte,  da.ss  manche  Kreisrichter  höchstens  an  zwei  Tagen 
in  der  Woche  Fleisch  auf  dem  Tische  haben.  Die  Univ«  !- 
sitätsstipendien  verlocken  arme  Jünglinge,  denen  doch  die 
Mittel  auch  spater  fehlen. 

„Von  dem  Kronprinzen  erzählte  Simson  ein  merk- 
würdiges Wort.  Jener  hatte  diesen  iil)er  die  Interpellation 
Bennigsens  in  der  Luxemburgers;i<  Ix  fra^t.  Darauf  hatte 
Simson  erwidert:  ^Wenn  Frankreich  und  Holland  bereits 
abgeschlossen  haben,  so  bedeutet  das  den  Krieg."  Ganz 
erregt  sagte  nun  der  Kronprinz:  »Sie  haben  den  Krieg 
nicht  gesehen.  Hätten  Sie  ihn  gesehen,  so  würden  Sie  das 
Wort  nicht  so  ruhig  aussprechen.  Ich  habe  den  Krieg  er^ 
fahren,  und  ich  muss  Ihnen  sagen,  es  ist  die  grOsste  Pflicht, 
wenn  es  irgend  möglich  ist,  den  Krieg  zu  vermeiden." 

„In  der  Ihat,  Kri(\ix  zu  maehon  ist  eine  furchtbai*e 
Verschuldung.  Sogar  wenn  ein  Statsnninn  die  Notwendig- 
keit des  Krieges  voraus  sieht,  darf  er  ihn  nicht  künstlich 
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herbeiziehen,  ausser  wenn  er  ein  Genie  und  des  Schicksals 

sicher  ist.  Sonst  heisst  das  Gott  versuchen.  Aber  den 
Krieg,  wenn  er  kommt,  erwarten  und  bestehen,  das  ist 
Mannespflicht.  Besser,  der  nächste  Krieg  sei  ein  Angriffis* 
krie^  der  Franzosen,  als  ein  Angriffskrieg  der  Deutschen. 
In  jenem  Falle  ist  die  öffentliche  Meinung  und  der  Himmel 
mit  uns. 

»Hier  ist  mau  auf  Alles  gefasst;  aber  man  will  den 
Angriff  erwarten,  und  Napoleon  sich  hinein  stQrzen  lassen. 
Über  den  endlichen  Sieg  der  Germanen  ttber  die  Romanen 
hat  Simson  so  wenig  Zweifel  als  ich  und  zwar  aus  welt- 
geschichtlichen und  psychologischon  Gründen.* 

18.  Mai.  ^»Endlich  brach  die  politische  Debatte  doch 
los.  Offenbar  hat  Bismarck  den  wachsenden  Übermut  der 
Färticularisten  dämpfen  und  sich  den  Liberalen  wieder  nähern 
wollen.  Er  schlug  dem  hessischen  Bundesgesandten  ziem- 
lich derb  auf  den  Kopf  und  erhob  gegen  daa  Ausland  einen 
warnenden  Finger.  Es  war  vergnüglich,  die  Nationallibe- 
ralen Bamberger  und  Lasker  mit  den  Fortschrittsmännem 
Löwe  und  Waldeck,  dem  Bayern  Volk  und  dem  Conser- 
vativen  VVagener  in  Einer  Linie  käinpfVn  zu  sehen  wider 
Ultramuntane,  Particularisten  und  Sociaii^ten.  Wie  ein  Kiese 
erhob  sich  Bismarck.  Als  er  das  schneidige  Wort  sprach: 
«Der  Deutsche  kennt  die  Furcht  nicht',  ging  ein  elektrischer 
Schlag  durch  die  ganze  Versammlung.  Auch  an  heitern 
Monieiiten  fehlte  es  nicht.  Sogar  der  schweigsame  Moltke, 
der  nie  eine  Miene  verzieht  und  immer  wie  eine  »Statue 
ruhig  sitzt  oder  steht,  konnte  dem  schallenden  Gelächter 
nicht  widerstehen  und  lachte  herzlich  mit,  als  Windthorst 
in  seiner  Angst  erklärte,  die  Nähe  des  Generals  Moltke 
habe  für  ihn  eine  beruhigende  Wirkung.   Zufällig  stand 


Digitized  by  Google 


218      BlSXABOK^S  VxBüXLTNIS  ZU  DBK  NaTI0NAL-LiBBBA1.KM.    [cEp.  U. 


Moltke  zienilicli  ferno  von  Wiiidlhorst,  dagegen  General 
Steinmetz  ganz  nahe.  Der  Gegensatz  war  Überaus  komisch. 
Ich  glaube  nicht,  dass  eine  andere  grosse  Versammlung  so 
leicht  zu  Heiterkeit  und  Lachen  ei'regt  wird,  wie  unser 
Parlament  oder  das  preussiselie  Abgeordnetenhaus.  Deii- 
nocli  bedeutet  das  durcliaus  nicht,  wie  ich  früher  venuutet 
hatte,  bevor  ich's  erlebte,  eine  leichte  und  ftivole  Ge- 
sinnung. Es  ist  viehnehr  der  kalte,  klare  Verstand,  ver- 
bunden mit  überlegener  Ironie,  die  sich  so  äussern.  Der 
alte  FHtz  hat  das  seinem  Volke  so  eingepflanzt,  wie  Moses 
seinen  Juden  den  religiösen  Eifer." 

20.  Mai.  j,Die  Petroleumsteuer  Mit.  Es  ging  nicht, 
dass  das  Parlament  gleichzeitig  den  Weinzoll  herabsetzte 
und  eine  neue  Steuer  einführte,  welche  diu  Massen  lästij: 
ist.  Der  vierte  Stand  hätte  sich  mit  Recht  über  die  Wi- 
tretung  des  dritten  Standes  beklagt.  An  sich  hatte  ich 
nichts  gegen  die  Petroleumsteuer  und  enthielt  mich  daher 
der  Abstimmung. 

,Bt'i  dem  Diner  der  Partei  im  Hotel  de  Russie  brachte 
ich  den  Toast  aus  auf  die  liberal-nationale  Pai  tei  und  .sprach 
auch  einige  Wahrheiten  über  sie  aus,  die  nicht  schmeichel- 
haft waren,  das  wurde  aber  gut  aufgenommen. 

„Ich  ü:ing  mit  Bennigsen  allein  nach  Hause.  Wir 
sprachen  über  Bisniaick  und  sein  Verhältnis  zur  IWtei. 
Es  ist  in  dem  antediiuvianischen  Manne  eine  seltsame  Vei> 
bindung  von  lauterster  Ofifenheit  und  tiefster  Verschlagen- 
heit, von  rflckhaltloser  Wahrhaftigkeit  und  bewusster  Täu- 
schung. Er  muss  die  Diplomaten  fürchterlich  angelogen 
haben.  In  den  Fällen,  in  denen  er  mit  Forckenbeck  und 
Bennigsen  unterhandelt  hatte,  war  er  wahr  und  fest,  und 
nur  die  Oberfläche  mit  trQgerischem  Schaume  bedeckt 
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«Auch  Bennigsen  meinte,  die  Äufisening  Bismarcks 
im  Parlament  sei  nicht  durch  Probst  veranlasst  worden. 

Er  wollte  oinen  droluMiden  Finger  gegen  Paris  erheben. 
Es  scheint  in  der  That»  als  treiben  wir,  wenn  nicht  dem 
Kriege,  doch  der  Kriegsgefahr  entgegen. 

«Simson  spricht  Musik.  Seine  Rede  klingt  wie  Orgel* 
ton  feierlich  nnd  voll,  pathetisch.  Volk  spricht  aus  der 
breiten  Brust  heraus  mit  Gemütskraft  und  Wärme.  For- 
ckenbeck und  Bennigsen  sprechen  vom  Kopf  aus,  wie  die 
meisten  Norddeutschen,  logisch  scharf  und  rasch.  Am 
schneidigsten  s])richt  Lasker  und  äusserst  gewandt.  Von 
(U  r  Fu{  i.-^ühiittspai-tei  sind  nur  L(>we-Calbe  und  Schultze- 
Delitzsch  eben])ürtige  Redner.  Bethusy-Uuc  ist  ein  war- 
mer Patriot,  aber  lüs  Redner  nicht  so  sicher.  Braun  ist 
gelegentlich  glänzend  und  pikant,  aber  er  hat  etwas  Über- 
schüssiges, was  wieder  den  Eindruck  schwächt  und  aufhebt.^ 

22.  Mai.  „Bei  Fürst  Hohenlohe  nach  Verabredung. 
Am  Schluss  kam  Völdenidorflf  hinzu. 

^Der  Gedanke,  den  ich  ihm  entwickelte,  sehien  ihm 
einzuleuchten.  Wenn  sich  Bayern  an  die  Spitze  der  Mittel- 
staten stellt,  sü  wird  es  niclits  erreichen;  denn  in  diesem 
Falle  greift  es  die  Lebeubbedingung  der  deutschen  Ent- 
wickelung  an.  Unsere  Zeit  läset  keine  Würzburger  Politik 
mehr  zu.  Wenn  dagegen  Bayern  im  GefQhl  seines  Schwer- 
gewichtes fOr  sich  allein  eine  bevorzugte  Stellung  anstrebt, 
so  hat  es  (.'luince  des  Erfoliros  für  sich  und  hilft  uns  an- 
dern zu  nationaler  Kinigung.  Ks  kann  in  eine  Stellung  zu 
Deutschland  kommen,  wie  der  Mond  zur  £rde.  Im  grossen 
muss  es  dem  Laufe  dieses  folgen,  aber  als  relativer  Stats- 
ktirper.  In  der  Gesetzgebung  muss  Einheit  sein.  Da  ist 
kein  Vorrecht  möglich;  wohl  aber  in  der  Diplomatie,  ob- 
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wolil  eine  bayerische  Diplomatie  wenig  bedeutet,  und  die 
bayerischen  Interessen  in  den  deutschen  enthalten  sind  und 
am  Ende  auch  befiser  vom  Ganzen  besorgt  werden.  Auch 
in  dem  Militärwesen,  obgleich  es  für  dasselbe  besser  wäre, 
unter  die  preussiscbe  Leitung  zu  kommen.  Es  sind  das 
Zugeständnisse  an  die  reale  Maelitstollung  und  au  die 
Schwierigkeiten  der  Lat^e,  nicht  an  sich  zweckmässige 
Einrichtungen.  Vielleicbt  Hesse  sich  noch  eine  Ehrenstel- 
lung finden,  analog  dem  früheren  Reichsvikariat,  aber  sie 
dürfte  nur  eine  formelle  Ehre  sein,  dem  bayerischen  Stolze 
zu  genügen.  Wenn  daa  ßundespräsidium,  was  es  im  Grunde 
sein  soll,  zur  Monarchie  ausgebildet  und  mit  demselben 
eine  eigentliche  Kegierungsgewalt  mit  Bundesministem  ver^ 
bunden  wird,  dann  konnte  Bayern  vielleicht  einen  Ehren- 
vorsitz im  ] iiiinU'srate  bekommen,  der  aucli  zu  einer  natio- 
nalen Institution  umzubilden  wäre.  Könnte  sich  Bayern 
mit  Preussen  verständigen,  so  wäre  alles  fertig  und  auch 
uns  in  Baden  geholfen. 

.Der  Fürst  führte  mir  die  Schwierigkeiten  vor,  den 
bayerischen  Hof  und  die  bayerischen  Kammern  zu  einem 
Entschlüsse  zu  bringen,  räumte  aber  auch  ein,  dass  blosses 
Zuwarten  zu  einer  gewaltsamen  Katastrophe  führe,  zu  der 
die  Macht  der  Dinge  hmtreibe. 

^Es  gibt  zwei  Wegt  :  Entweder  man  lässt  die  Dinge 
gehen,  indem  man  die  Hände  faltet.  Dann  bekonnnen  wir 
eine  gewaltsame  Umgestaltung,  die  Yiele  innerlich  wün- 
schen, vielleicht  nicht  in  der  abscheulichen  Form  emes  er- 
neuten Bürgerkrieges,  eher  in  der  Form  eines  Krieges  mit 
Frankreich.    Dann  diktirt  der  Sieger  die  \'erfa.ssnnL!:. 

,Oder  man  bereitet  im  Frieden  die  Einigung  vor. 
Letzteres  wäre  für  die  Freiheit  nützlicher  und  mit  dem 
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Rechte  besser  in  Harmonie.  Aber  dann  muss  man  vor- 
wärts macben." 

, Hohenlohe  ersuclite  mich,  ihm  meine  Ansicht  schrift- 
lich zu  formulieren.  Kr  gab  zu,  dass  der  süddeutsche  Sta- 
tenverein  unausführbar  sei,  weil  die  andern  eher  noch  sich 
Preussen  als  Bayern  unterordnen. 

„Auch  er  hält  den  Ultramontamsinus  für  den  wahren 
Feiiul  der  fortschreitenden  Menschheit,  fürchtet  denselben 
aber  für  Bayern  nicht.  ^Ycn^  es  demselben  nicht  gelingt, 
in  Allianz  mit  Österreich  und  Frankreich  die  Dynastie  zu 
gewinnen. 

, Hohenlohe  fürchtet,  wenn  die  Frage  einer  gemein- 
samen Gesetzgebung  ernstlich  komme,  so  werde  die  Kriega- 
frage  in  den  Vordergrund  treten.  Obwohl  auch  er  dem 
Ausgange  des  Krieges  mit  Hoffnung  und  Zuversicht  ent- 
gegen sieht,  wünscht  er  doch,  den  Krieg  zu  vermeiden. 

„Vüldenitlurt  meinte,  Jiaycni  sei  durchaus  noch  niclit 
reif,  um  sich  bei  einer  gemeinsamen  Gesetzgebung  zu  be- 
teiligen, aber  es  reife  durch  blosses  Warten  allmalich  heran." 

23.  Mai.  ,In  der  Ftthrer-Conferenz  der  National-Libe- 
raleu  ward  beschlossen: 

1)  Hessen  mag  vorerst  den  Eintritt  in  den  Norddeut- 
schen Bund  betreiben. 

2)  Der  Antrag,  die  einzelnen  süddeutschen  Staten  zu 
gemeinsamer  Beratung  und  Schlnsslassung  über  ge- 
meinsame Gesetze  zuzulassen,  soll  im  Reichstag  oin- 
gcbraclit  werden,  sobald  Aussicht  ist,  dass  Bismarck 
denselben  gewShren  lässt 

Nun  drängen  sich  die  Vergnügungen  heran,  während 

zu  Anfang  der  Session  alles  still  und  kühl  war.  Ich  eile 
nach  Hause  zur  Ai-beit.* 
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öffentliche  Vorträge.  Protestantentag  in  Bremen.  Manifest  des 
deutschen  Protestnntenvereins  gegen  die  Berliner  Pastoren.  Die 
Bürgerweiho.  Grosse  Protestantenvei  sannnlung  in  "Worms.  Aus- 
zeichnungen. Hausbau  vollzogen.  Besuche.  Grossfurbtm  Helene. 
Roliiner'acho  Werke.  Brater  und  Wackernagel  tot.  VerfasJ'ung 
der  Gro88lop;c  zur  Sonne.  Beriifssorn:cn.  Der  Otfenburgor  Streit, 
JoUy  und  die  liberalen  Kammeriülirer.  Neue  Yerständigong. 

In  dieser  Poriodc  meines  Lebens  Hess  ich  mich  üfters 
bestimmen,  auch  in  andern  deut.^then  Städten  öffentliche 
Vorträge  zu  halten  vor  einem  grösseren  gemischten  Publi- 
kum. Die  einen  wurden  honoriert,  die  andern  nicht.  Ich 
that  es  aber  immer  nur,  wenn  ich  in  dieser  Form  fQr  die 
politischen  oder  rcligiitsi'u  Ideen  und  Interessen  vviikuu 
konnte,  die  mir  teuer  waren. 

So  hielt  ich  in  Köln  (März  1868)  einen  Vortrag  aber 
„die  Religion  des  modernen  Stats".  Ich  führte  aus,  dass 
auch  der  Stat  einer  Hezirluing  zu  Gott  d.  h.  der  Religion 
nicht  entbehren  küune,  doss  aber  für  sein  Leben  die  allge- 
meine, allen  Gulturvölkern  gemeinsame,  und  alle  geschicht- 
lichen Religionen  verbindende  Religion  der  Humanität  aus^ 
reiche.  Die  Freiheit  des  religiösen  Einzellebens  und  der 
Kirchen  wird  dabei  vollständig  gewahrt. 

Gewissermaassen  die  Ergänzung  dazu  und  eine  wei- 
tere Ausführung  des  Grundgedankens  enthielt  mein  Vor^ 
trag  auf  dem  deutschen  Protestantentage  zu  Bremen  zu 
Pfingsten  1808.  Ich  habe  denselben  in  die  , Gesammelten 
kleinen  Schrüten"  (U,  Bd.  Nördlingen  1881)  aulgenommen. 

Wir  waren  in  der  freundlichen  und  wohlhäbigen 
Kaufmannsstadt  sehr  gut  aufgenommen.  Ich  wohnte  bei 
Herrn  Mösle.    Line  Anzahl  Berliner  TcUitoren,  zu  einer 
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Conferenz  versammelt,  hatten  sieb  bewogen  gefunden,  in 

orthodoxem  Eifer  und  mit  zelotischer  Uiululdsanikoit  ein 
ött'eutUcbeä  Verdanimungsui'teil  gegeii  den  Protestantenver- 
em  auszusprechen.  Ich  arbeitete  den  Entwurf  einer  Er- 
widerung gegen  diese  Bannbulle  aus,  welcher  von  dem 
Ausschusse  gebilligt  wui'de.  Diese  Antwort  war  ein  Mani- 
fest vor  der  Nation  über  die  Gesinnung  des  deutschen 
Protestantenvereins.  Ich  teile  es  daher  hier  vollständig  mit. 

Der  Ausschuss  des  deutschen  Protestanten-Vereins 
an  die  deutschen  Protestanten. 

^Xaeh  dem  dritten  in  der  Ptiii^stwoche  zu  BreiiitMi 
abgehaltenen  Protostantentage  hat  eine  grosse  Anzahl 
von  Pastoren  der  Berliner  Pastoral -Conferenz  am 
10.  Juni  eine  Erklärung  verdffentlicht,  welche  die  Mitglie- 
der des  deutschen  Protestantenvereins  beschuldigt,  „mit  der 
evangelischen  Kirche  thatsächlich  gebrochen  und  den  Glau- 
ben verlassen  zu  haben,  auf  den  auch  sie  getauft  sind". 

«üneingedenk  der  Mahnung:  .Richtet  nicht,  auf  dass 
ihr  nicht  gerichtet  werdet*,  und  ohne  Vollmacht  von  irgend- 
wem,  haben  sich  diese  Pastoren  ein  Kichteramt  über  dtii 
deutechen  Protestantenvei  ein  aiigemaasst  und  gegen  densel- 
ben nach  Art  der  römischen  Curie  eine  Bannbulle  erlassen. 

,Da8  ist  in  dem  State  der  Hohenzollem  geschehen, 
die  von  jeher  die  religiöse  und  geistige  FieilRit  wider  die 
Verdammungsucht  engherziger  Eiferer  geschützt  haben.  In 
Berlin,  der  Hauptstadt  des  Norddeutschen  Bundes,  wo 
Friedrich  Schleiermacher  w&hrend  eines  Menschenalters  vor 
Allen  als  Lehrer  der  Geistlichkeit  geleuchtet  und  die  Ge* 
l>ildeten  wieder  dem  (  liristeutum  zugeführt  hat,  da  unter- 
fängt sich  eine  üeselischaft  von  Pastorou,  die  SSchülcr 
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Schleiennacliers  als  Ungläubige  von  der  kirchlichen  Ge- 
meinschaft wegzuweisen. 

^Dieses  unchristliche  und  unprotostautische  Oebahron 
veranlasst  un«,  die  Mitglieder  des  engeren  Ausschu.s^cs  des 
deutschen  Protestantenvereins,  zu  einer  öffentlichen  £r^ 
widening,  nicht  an  diese  Pastoren,  aber  an  die  Gemeinden, 
welche  sie  vor  uns  verwarnt  haben. 

^ Unter  schweren  Seelenleiden  und  indem  sie  ihre  ganze 
Existenz  dafür  eintjesotzt,  hat  die  deutsche  Nation  im  secha- 
zehnten  Jahrhundert  den  Kampf  wider  die  kirchliche  Hier- 
archie unternommen  und  siegreich  durchgeführt.  Seither 
ist  der  protestantische  Geist  der  Gewissenhaftigkeit  und 
der  religiösen  Freiheit  in  dem  deutsclicii  Volke  wirk- 
sam gohliobcn.  Furwaiir,  nicht  deshalb  hat  Christus  die 
Menschheit  auch  von  dem  «göttlichen"  Gesetze  des  Moses 
und  der  jüdischen  Priester  befreit,  damit  sie  wieder  von 
dem  Dogmengesetze  der  christlichen  Theologen  gebunden 
werde.  Nicht  deshalb  hat  Luther  das  christliche  üewibsen 
von  dem  Zwang  und  Bann  des  Papstes,  der  Concilien  und 
der  Bischöfe  befreit,  damit  es  neuerdings  in  den  Bann  von 
Pastoralconferenzen  falle. 

„Die  deutsche  Nation  hat  neben  jener  ersten  religiö- 
sen und  kirchlichen  Errungenschaft  noch  eine  zweite  gei- 
stige und  weltliche  Errungenschaft  zu  bewahren  und  zu 
pflegen,  den  Reichtum  ihrer  Litteratur  und  die  Schätze 
ihrer  WissenschafI;.  Die  wissenschaftliche  Freiheit  ist 
die  jüngere  e])eiil>ürtige  Schwester  der  altem  religiösen 
Freiheit,  die  volle  Wahrhaftigkeit  des  denkenden  Geistes 
die  notwendige  Ergänzung  der  Gewissensfreiheit.  Auch  da- 
für haben  Hunderte  und  Tausende  der  besten  Söhne  unserer 
Nation  alle  ihre  Lebenskraft  eingesetzt. 
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^Im  Angesichte  nun  der  unseligen  Entzweiung,  vvelulie 
zwischen  der  teils  herkömmlichen,  teils  neuerdings  wieder 
rückwärts  geschraubten  Pastorentbeologie  einerseits  und  der 
Denk-  und  Sprechweise  der  modernen  Bildung  andererseits 
eingetri'tcn  ist,  hat  sich  dvv  deutsche  Protostaiiteiiveiein  in 
der  Absicht  gebildet:  »Auf  dem  Grunde  dt  <  i  Viiiigelischen 
Christentums  eine  Erneuerung  der  protestantkcheu  Kirche 
Im  Qeiaie  evangelischer  Freiheit  und  im  Einklang  mit  der 
gesamten  Culturentwickelang  unserer  Zeit  anzustreben." 
(Statut  des  Prot.-Ver.) 

,Eben  die  Herrscbalt  jener  geistesbeschränkten  und 
hierarchischen  Richtung  innerhalb  der  protestantischen  Geist« 
Hchkeit,  welche  seit  einem  Menschenalter,  nach  dem  Vor- 
bilde der  verwandten  jesuitischen  Richtung  in  der  katho- 
lischen Kirche,  sieb  in  die  tlieologiyclieii  Facultüttii  und  in 
daa  Kirchenreginient  eingeschlichen  und  die  Wissenschait 
und  die  Praxis  vielfach  verdorben  hat,  treibt  die  gebildeten 
Clasaen  mehr  und  mehr  aus  der  Kirche  thatsachlich  hinweg. 

„Wir  halten  diese  Entfremdung  für  ein  nationales 
Unglück,  weil  sie  das  tiefe  religiijse  Bedürfnis  des  deut- 
schen Volkes  unbefriedigt  lääst  und  auf  Abwege  verleitet 
Würde  das  weiter  so  fort  gehen,  so  würde  die  Kirche  zu 
einer  Secte  zusammenschrumpfen  und  die  Bildung  sich  von 
dein  so  verengten  Christentume  gänzlich  lossagen.  Diesen 
drohenden  Übeln  entgegen  zu  wirken,  betrachtet  der  deutsche 
Protestantenverein  als  seine  Hauptaufgabe. 

.Jene  Berliner  Pastoren  besdiuldigen  uns  nun,  nicht 
mehr  an  die  heilige  Schrift  als  «das  Wort  Gottes*  zu 
glauben.  Mit  diesem  ^ Worte  Gottes"  ist  in  der  protcstan- 
tiBchen  Kirche  unsäglicher  Missbrauch  getrieben  worden. 
^^fi  kann  den  Glauben  daran  consequenterweise  bis  zu 

Bltitttsetilif  Dr.  J.  d,  Am  meinem  Leben,  m.  |5 
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dem  Wahne  steigern,  den  auch  ein  „rechtgläubiger*  Ber* 
Huer  Pastor  neuetsi^ns  zum  Knstaunen  der  gebildeten  Welt 
bekannt  hat,  dass  die  naiv-kindliche  Anschauung  der  Bibel, 
welche  in  der  Erde  die  grosse  ruhende  Mitte  des  ganzen 
Weltgebäiides  erblickt,  um  welche  sich  das  Himmelsge- 
wölbe mit  allen  wamleliiden  kleinen  Gestirnen  dri'lit.  Wahr- 
heit und  alle  Entdeckungen  der  Aijtiononiie  Irrtum  seien. 
Man  kann  wieder  in  consequenter  Weise  mit  dieser  Be- 
rufung den  völligen  Umsturz  unseres  ganzen  europäischen 
Stats*  und  Rechtssystems  und  die  Wiederherstellung  einer 
jüdischen  Theukiatie  fordern.  W^ir  haben  es  ja  wiederum 
in  diesen  Tagen  erlebt,  dass  nicht  blos  der  Papst  die  mo- 
derne Verfassung  und  die  Gesetze  in  Österreich  aus  diesem 
Grunde  fQr  nichtig  erklärt  hat,  sondern  auch  wieder  luthe- 
rische Pastoren  in  Sachsen  die  Drohung  des  Priesters  Sa- 
muel, welcher  den  König  Saul  im  Namen  Gottes  zwang, 
einen  kriegsgefangenen  König  grausam  hinzuschlachten,  als 
ein  passendes  Vorbild  für  unser  heutiges  Gott  Lob  mensch- 
licher gewordenes  Völker-  und  Statsrecht  erklärt  haben. 
Wir  lassen  uns  allerdings  nicht  mehr  in  dieseni  Aetze 
fangen. 

„Wir  verehren  die  Bibel  als  das  „ehrwürdigste  Ur- 
kundenbuch  der  göttlichen  Offenbarung*  (Protestantentag 
in  Bremen),  aber  wir  erblicken  zugleich  in  jeder  unwissen- 

schaliliLlien  lioschrünkung  der  Schriftforschung  ein  Attentat 
auf  die  evangelische  Wahrheit  und  eine  Verletzung  der 
protestantischen  Freiheit. 

„Jene  Berliner  Pastoren  vermessen  sich  femer,  unsen 
Glauben  mit  dem  Maasstab  der  Trinitätsformel  zu  messen, 
welche  in  den  uiili  uchtbaren  Streitereien  der  byzantinischen 
Theologen  im  vierten  Jaiu'hundert  entstanden  ist 
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,T)ie  McillUilgen  Ubt^r  diese  doginatischeii  Fragon  sind 
in  Wahrheit  unter  uns  selber  verschieden.  Auch  der  Glaube, 
den  jene  Pastoren  bekennen»  wird  in  unserm  Verein  weder 
ausgeschlossen  noch  verdammt.  Aber  darin  sind  wir  einig, 
dcuss  die  hrutiüe  Welt  aiicli  m  ilireni  religiösen  Gefühle 
nicht  mehr  von  jenem  dogmatischen  Kampf  bewegt  wird, 
welcher  das  verfallene  griechisch-römische  Kaiserreich  zer- 
rQttet  und  seinem  Untergänge  näher  geführt  hat. 

«Unsere  Zeit  legt  überhaupt  den  Schwerpunkt  nicht 
mehr  in  das  tlieoht^ixlic  Dogma,  sondern  in  das  cluif>tliclio 
Leben.  Sie  schätzt  die  christliche  Gottes-  und  Menschen- 
liebe weit  höher  als  alle  iiechtgläubigkeit  Der  deutsche 
Protestantenverein  vertritt  das  Recht  der  modernen  pro- 
testantischen Welt,  80  zu  sein  und  so  zu  denken,  und  Übst 
öich  durch  keine  Bannbulle  davon  abschrecken. 

,Mit  Entrüstung  weisen  wir  die  Verläumdung  zurück, 
dass  wir  nicht  mehr  an  den  lebendigen,  schöpferischen 
Gott  glauben.  Aber  wenn  ein  sehr  grosser  Teil  der  heu- 
tigen Christen  sich  Gott  nicht  im  W  idurspruch  mit  den  — 
auch  göttlichen  —  Natuigeöetzen  denken  kaim  und  des- 
halb den  Gedanken  eines  , widernatürlichen*'  Wunders  ver- 
wirft, 80  behaupten  wir  ihr  Recht,  diese  Meinung  inner- 
halb der  protestanischen  Kirche  auszusprechen.  Wir  glau- 
ben, dass  der  lebendige  Gott  ancli  in  der  modenieii  Geistes- 
eutwicklung  sich  wirksam  erweise,  und  sehen  in  dem 
ohnmächtigen  Versuche,  dieselbe  in  die  Qebundenheit  frü- 
herer Jahrhunderte  zurttck  zu  zwängen,  eine  schwere  Ver- 
kennung der  göttlichen  Weltleitung. 

,AVir  gestehen  jenen  Pa^storen  das  Recht  niclit  zu, 
uns  darüber  zu  verhören,  ob  wir  glauben,  dass  Jesus 
Christus  »wahrhaftiger  Gott**  sei.   Koch  weniger  sind  sie 

15* 
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befugt,  in  unserm  Namen  die  Frage  zu  beniitworten.  Aber 
wir  wollen  die  unbestreitbare  Thatsache  nicht  verheim- 
licheD,  dass  die  antike  heidnifiche  Welt  der  Griechen  und 
Römer  eher  an  Christus  glauben  lernte,  wenn  er  ihr  ak 
Gott  gepriesen  wurde,  und  die  lieiitige  moderne  Welt  mit 
ihrem  erweiterten  Gotteöbewusstsein  und  Naturbegrift'  weit 
eher  für  Christus  gewonnen  und  erwärmt  wird,  wenn  er 
ihr  als  Mensch  menschlich  dargestellt  wird.  Wir  behaup- 
ten auch  hier  das  volle  Recht  der  protestantischen  We1t> 
Christus  geschichtlich  zu  erfassen  und  iiieuselilich  zu  be- 
greifen. Wer  ihr  dieses  Recht  abstreitet,  der  nötigt  einen 
sehr  grossen  Teil  der  Gebildeten  entweder  zu  offenbarer  Heu- 
chelei oder  zur  Lossagung  vom  Christentum.  Wir  wollen  um- 
gekehrt, dass  sie  aufrichtige  Menschen  und  Christen  bleiben. 

„Jene  Berliner  Pastoren  werfen  uns  ferner  vor,  wir 
glauben  nicht  an  den  heiligen  Geist  als  „die  dritte  Per- 
son der  Dreieinigkeit".  Ob  sie  selber  daran  glauben  und 
was  sie  darunter  denken,  wissen  wir  nicht.  Aber  wir  wis- 
sen, dass  der  heutigen  Welt  der  alte  Strrit  der  Theologen 
über  die  Natur  des  heiligen  Geistes  durchweg  unverständ- 
lich und  infolge  dessen  gleichgiltig  geworden  ist.  Wir  wis- 
sen femer,  dass  der  Geist  der  Heuchelei,  des  geistiichen 
Hochmuts,  der  Unduldsamkeit  und  der  orthodoxen  Ver- 
ketzerungssucht  kein  heiliger  Geist  ist.  Wir  wissen,  dass 
in  dem  ernsten  Streben  niich  Wahrheit,  in  dem  Geiste  der 
freien  Forschung,  in  dem  Geiste  der  Wissenschaft  heiliger 
Geist  ist.  Dafttr,  dass  dieser  heilige  Geist  in  der  protestan- 
tischen Kirche  wirksam  und  hochgeehrt  bleibe,  arbeiten  wir 
und  voitrauen  der  Gemeinde,  dass  sie  diesen  Geist  nimmer 
aus  ihrer  Mitte  verbannen  und  nicht  von  ihrer  Führung 
verdrängen  lassen  werde. 
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,Es  ist  nidit  wahr,  daas  wir  .der  Majorität  der  Ge- 
meinde' eine  willkürliche  Macht  über  den  Glauben  der 
Kirche  einräumen.   Aber  wir  sind  der  Meinung,  dass  die 

Geistliclieii  nicht  berufen  sind,  die  Kirche  zu  beherrschen, 
sondern  der  Gemeinde  zu  dienen.  Um  keinen  Preis  wollen 
wir  auf  die  grosse  Errungenschaft  der  Keformation  Ver- 
zicht Idsten,  welche  die  Laien  aus  der  Knechtschaft  des 
Klei-us  befreit  und  zu  mündigen  und  vollberechtigten  Mit- 
gliedern der  Kirche  erhoben  hat.  Es  ibt  eine  aige  Ent- 
stelliirjg  unserer  Gesinnung,  wenn  jene  Pastoren  uns  be- 
schuldigen, wir  wollten  den  Glauben  und  den  Unglauben 
für  gleichberechtigt  in  der  Kirche  erklären.  Wir  fordern 
nur  die  Gleichberechtigung  der  verschiedeneu  theologischen 
iüchtungen  und  kirchlichen  Parteien,  welche  sich  innerhalb 
der  evangelischen  Kirche  kraft  der  naturgemässen  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft,  der  Bildung  und  des  Geistes^ 
lebens  geschichtlich  ausgebildet  haben.  Wir  protestiren 
gegen  die  aumaa.sisliche  Selbstüberhebung  einer  kirchlichen 
Partei,  welche  diesen  Fortschritt  des  Lebens  durch  starre 
Formeln  zu  hemmen  uncl  die  Ohnmacht  ihrer  Gründe  durch 
die  Keckheit  ihrer  Bannsprttche  zu  verbergen  sucht. 

, Es  ist  wieder  nicht  wahr,  dass  wir  uns  von  dem 
, Bekenntnisgrund"  der  Reformation  losgesagt  haben. 
Auf  dem  i*rotestantentage  zu  Neustadt  1867  haben  wir  die 
Bekenntnisse  der  Eeformationszeit  als  «die  Niederschläge 
der  wunderbaren  Lebensglut,  welche  damals  durch  die 
Adern  des  deutsclien  Volkes  strömte",  gebührend  anerkannt. 
Aber  wir  verwerfen  allen  Götzendienst,  der  mit  diesen  Be- 
kenntnissen getrieben  wird,  als  unproteetanüsch  und  inner- 
lich unwahr,  und  behaupten  unser  gutes  Recht»  auch  die 
Form  und  den  Inhalt  derselben  zu  prüfen  und  je  nach  der 
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redlich  gewonnenen  Überzeugung  zu  berichtigen.  Wir  geben 
nicht  zu,  dass  diese  Bekenntnisse,  welche  das  religiöse  Be- 
wusstsein  ihrer  Zeit  bezeugen,  zu  Schlagbäumen  missbraucht 

werden  dürfen,  uu\  die  Beweginm  des  kiiclilielien  Lebens 
einer  zurückgebliebenen  Priesterschaft  tributpÜichtig  zu 
machen  und  den  Fortschritt  der  Geister  zu  untersagen. 

,Wir  preisen  die  Union  hoch  als  eine  weltgeschicht- 
liche That,  durch  welche  der  Ausschliessungs-  und  Ver- 
damninngseifer  der  lutlieii>-i  lieii  und  relonniei'ten  Ortho- 
doxie, welche  den  Protestantiönnis  entzweit  und  gefährdet 
hat,  überwunden  worden  ist.  Wir  wollen  auch  diese  Er- 
ningenschaft  unseres  Jahrhunderts  sowohl  gegen  offenen 
Aii^iiil"  als  gegen  heimliche  Untergrabung  schützen  helfen. 

„Wir  nehmen  tüj-  uns  und  für  unsere  Orlaubens-  und 
Denkgenossen  das  volle  Kecht  in  Anspruch,  ächte  Söhne 
des  Protestantismus  zu  sein,  und  wir  protestiren  laut  und 
feierlich  vor  der  Nation  wider  die  Anmaassung  aller  hier- 
ui  cbiscli  gesinnten  Pastoren  ini><  rlm  und  auderwärts,  welche 
da.s  neunzelinto  Jahrhundert  auf  den  Ötaiidjumkt  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  des  traurigsten,  welches  die  deutsche 
Nation  erlebt  hat,  zurückzuführen  unternehmen  und  uns 
unfler  Heiroatsrecht  in  der  protestantischen  Kirche  streitig 
machen  wollen. 

„Auch  wir  vertrauen  auf  den  „Fels  des  Heils".  Aber 
der  Fels  des  Ueils  ist  uns  nicht  der  tote,  in  die  Leichen- 
tücher überlieferter  Formeln  eingehüllte  Christus,  sondern 
der  lebendige  Christus,  dessen  Geist  in  dem  Geiste  der  fort- 
schreitenden Menschheit  fortlebt  und  vun  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  »ich  verjüngend  mit  unsterblicher  Jugendkraft 
fortwirkt.' 

Als  ich  von  KOln  nach  Hause  reiste  und  in  Bonn  Sy- 
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bei,  Bluhme  und  Beseler  gesehen  hatte,  übernachtete  ich  in 
Boppard  und  spazierte  am  Morgen  darauf  auf  die  Anhülie. 
Hier  kam  mir  der  Gedanke,  der  Stat  sollte  in  älmlicher 
Weise,  wie  die  Kirche  durch  die  Confinnation  und  ihren 
Confirmationsunterricht  auf  ihre  jugendlichen  neuen  Mitr 
glieder  wirke,  di(  jungen  Statsbürgcr  zuvor  in  die  Haupt- 
begriffe und  Gesetze  des  8tates  einführen  und  dann  in 
feierlicher  Weise  als  Bürger  aufnehmen.  Diese  .Bürger- 
weihe'  sollte  die  Jugend  mit  Statsgeist  erfüllen,  sie  er^ 
heben  und  zum  Volksfeste  werden.  Ich  habe  den  frucht- 
baren Gciiaiiken,  der  mich  damals  niächtio:  oroa'üV,  in  der 
»G^enwarf  von  Paul  Lindau  in  Berlin  näher  entwickelt; 
aber  meine  Hofihung,  dass  die  preussische  Begierung  und 
dass  Bismarck  denselben  aufiiehme  und  zu  patriotischen 
Zwecken  ausführe,  ging  nicht  in  Erfüllung. 

Ebenso  hielt  ich  im  März  1869  einige  Vorträge  in 
Köln,  Aachen  und  Elberfeld  über  nationale  Statonbildung 
und  Legitimität  und  über  die  Einwirkung  der  Nationalität 
auf  die  religiösen  Verhältnisse,  welche  auch  in  die  ge- 
sammelten Schriften  aufgenommen  worden  sind.  (II.  Band 
S.  70  tr.,  132  fl.) 

Sowohl  in  Köln,  als  in  Aachen  fand  ich  das  pro- 
testantische Element  der  Bevölkerung  in  hervorragenderer, 
durch  höhere  Bildung  und  mehr  Beichtum  ausgezeichneter 
Stelhmg.  In  den  Maasen  sali  es  noch  finster  aus.  In  dem 
Kreuzgange  des  Aachener  Domes  sah  ich  noch  betende 
Weiber  in  gekreuzter  Lage  mit  dem  Ausdruck  einer  an 
Blödsinn  grenzenden  Stupidität,  die  mir  mitleidswQrdig 
schien. 

In  Elberfeld  wolmte  ich  in  der  anmutiijon  Villa  mei- 
nes Freundes  Walther  Öiuions,  eines  giostteu  iiuuluiannä. 
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und  seiner  Gattin,  einer  sehr  liebenswürdigen,  verstfindigen 
lind  energischen  Frau,   läne  echte  deutsche  Familie  mit 

allen  iliren  Vorzügen. 

Die  leuchtendste  Erscheinung  in  der  Geschichte  des 
deutschen  Protestantenvereins  war  aber  die  Protestanten- 
Versammlung  zu  Worms  am  31.  Mai  1869. 

Das  prachtvolle  Lutherdenkmal  zu  Worms  war  noch 
im  Jahr  1808  in  Gf^genwaii  vieler  Fürsten  imd  kirchlicher 
Würdenträger  feierlich  enthüllt  worden.  Unsere  Versamm- 
lung war  veranstaltet  worden,  um  im  Namen  der  prote- 
stantischen Bevölkerung  auf  die  anmaassende  Aufforderung 
des  l*iq)stt'8  Pius'  IX.  (vom  13.  September  1868),  in  den 
Öcliafstall  der  römisuhon  Kirche  zurückzukehren,  eine  echt 
protestantische  Antwoii  zu  geben.  Von  allen  Seiten  ström- 
ten die  Bürger  und  Bauern  herbei.  Die  grosse  Dreifaltig- 
keitskirche vermochte  die  Menge  nicht  zu  fassen.  Ungeföhr 
0000  Personen  landen  darin  Platz,  eine  grössere  Anzalil 
wartete  draussen  vor  der  Kirche. 

Die  Verbandlungen  begannen  Vormittags  10  Uhr 
mit  einem  von  Pfarrer  Briegleb  gesprochenen  Gebete,  dem 
GesaiiiJ:  eines  MäiiiHMTliores  und  der  Begrüssung  durch 
Dr.  Sclirüder.  Dann  schilderte  Schenkel  in  einer  meister- 
haften Rede  die  Bedeutung  des  Ortes,  wo  einst  Luther 
die  heiligen  Bechte  des  Gewissens  und  der  Wahrhaf- 
tigkeit wider  die  päpstliche  Bedrohung  verteidigt  habe, 
und  die  merkwürdigen  Zeichen  unserer  Zeit,  in  der  wie- 
der ein  Papst,  von  dem  Jesuitenorden  getriehen,  sich 
erkühnt  habe,  die  protestantische  Welt  durch  die  Auf- 
forderung zu  beleidigen,  dass  sie  ihre  Freiheit  aufgebe, 
auf  ihre  Oultur  und  ihr  Wissen  verzichte  und  sich  der 
römischen  absoluten  Herrschatt  unterwerfe.    Im  Namen 
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des  Ausschusses  trug  or  dann  eine  Anzahl  Resolutionen 
vor,  welche  einen  Beifallssturm  erregten.  £s  sprachen  sich 
noch  aus  Pfarrer  Otto  Schellenherg  aus  Mannheim,  Pro- 
fessor von  Ildltzcmlorft'  ans  Horliii,  Dr.  Hase  von  Bielitz. 

Als  Präsident  lud  ich  nun  die  Versanimlnng  ein,  wenn 
sie  der  Erklärung  zustimme,  ,im  Angesichte  Gottes  ihre 
Hände  zum  Himmel  zu  erhöhen*.  Es  war  ein  ergreifen- 
der Moment,  als  plötzlich  sich  Aller  Hände  erhohen. 

Dann  sprach  sich  die  Versammlung  auch  noch  für 
das  Gemeindeprincip  als  den  Grundgedanken  der  protestan- 
tischen Kirchenverfassung  aus,  welches  von  Hofgerichts* 
advokat  Ohly  aus  Dannstadt  begründet  und  von  Prediger 
Dr.  Lisco  aus  Berlin,  Manchot  aus  Bremen  und  Steinacker 
aus  Buttelstedt  verteidigt  wurde. 

Damit  schloss  die  Versammlung  in  der  Kirche.  Ihr 
folgte  der  grosse  volkstümliche  Akt  auf  dem  Marktplatze, 
zu  dem  alles  Volk  durch  Olockengeläute  eingeladen  ward. 
Es  standen  da  und  in  den  (lahiuriiliiciiden  Stnissen  hei 
zwanzigtausend  Menschen.  Alle  Fenster  der  umliegenden 
Häuser  waren  besetzt.  Als  Präsident  verkündete  ich  vor 
der  ernst  gestimmten  in  lautloser  Stille  horchenden  Menge: 

»Auf  die  rOmische  Einladung  zur  Rückkehr  in  den 
Schafstall  Petri  gehört  eine  deutsche  Antwoi  t.  Wir  wollen 
nicht  Zwietracht  stiften  zwi>^(  hen  Protestanten  und  Katho- 
liken, wir  wollen  leben  in  Frieden  und  Freundschaft  als 
Söhne  derselben  Nation.  Es  ist  jetzt  aus  mit  Pfaffenlist 
und  Pfaffentrug.  Das  mögen  sie  vernehmen  an  der  Tiber. 
Nicht  wieder  soll,  nach  den  bitteren  I]i  tahruiiiien  des  dreis- 
sigjährigen  Krieges,  der  confessionelle  Friede  in  Deutsch- 
land gestört  werden.  Aber  wir  verleugnen  den  durch  die 
Kefbnnation  gewonnenen  Fortschritt  nicht  mehr.  Rom 
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darf  nicht  mehr  über  uns  herrschen.  Wir  treten  allezeit  ein 
für  die  deutsche  Freiheit  wider  römischen  Geistesdnick." 

Darauf  wurde  von  der  Menge  das  Lutherlied  gesungen: 
»Ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott*.  Die  Posaunen  begleiteten 
den  Volksgesang,  die  Glocken  hallten  feierlich  darein.  Vieler 
Augen  füllten  sich  mit  Thränen  heiliger  Rührung. 

Mit  wenig  Worten  entlieas  ich  die  Versammlung, 
nachdem  ich  sie  noch  aufgefordert  hatte,  ein  Hoch  auf 
die  That  Lutlier  s  und  auf  die  protestaiitiMlie  Glaubens- 
und Gewissensfieilieit  auszubringen.  Ein  Sturm  des  Bei- 
falls brauste  empor.  Das  Volksgemüt  war  in  der  Tiefe 
ergriffen.  Der  Tag  von  Worms  mit  seiner  gehobenen  und 
begeisterten  Stimmung  war  ein  beredtes  Zeugnis  für  den 
zugleich  religiösen  und  freien  Geist  unseres  Volkes. 

Auch  einige  Anerkennung  meiner  wissenschattliuhen 
Thätigkeit  erfreute  mich  in  dieser  Zeit.  Voraus  wurde 
ich  durch  eine  Anzahl  Artikel  in  der  Norddeutschen  All- 
gemeinen Zeitung  im  Juli  1868  Überrascht,  welche  geradezu 
die  Rohmer'sche  Parteienlelire  auf  die  Parlamentsparteien 
im  Reichstage  in  Anwendung  brachte,  und  sich  rücksichts- 
los auf  die  Autorität  ßohmer's  und  Bluntschli's  berief. 
Nach  25  Jahren  die  erste  offene  Erklärung  eines  deutschen 
Reglern ngsorgans  für  diese  Lehre,  die  berufen  war,  in  die 
V^erwirnmg  Licht  und  Ordnung  zu  bringen.  Woher  kam 
das?  War  das  ein  Zeichen  wirklichen  Verständnisses?  Mein 
College  V.  Treitschke  hatte  das  Prindp  nicht  begriffen  und 
in  den  preussischen  Jahrbüchern  noch  seine  Bedenken  aus* 
ges|uochen  (s.  unten  Gap.  14).  Verstanden  ^\  'm\  es  erst, 
wenn  dereinst  die  Rolnner  .scho  Psychologie  verstanden  wii-d. 

Von  Berlin  erhielt  ich  den  Kronenorden  zweiter  Classe 
und  von  Boston  die  Aufnahme  in  die  dortige  Akademie 
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der  Wissenschaften,  beides  ganz  ungesucht  und  unerwartet. 
(JuH  1868). 

Mit  Hilfe  von  Dr.  Edgar  Löning  wurde  nun  auch  eine 

Herausgabe  des  kleinen  Statswürterbuclic»  in  drei  Bänden 
unternommen. 

Im  August  1868  bezog  ich  mein  neues  Haus  (PlOck- 
strasse  68). 

Von  interessanten  Besuchen  mt  Sommer  und  Herbst 
ISßS  erwähne  ich  den  amerikanischen  Gesandten  Bancroft, 
dem  zu  Ehren  ich  ein  genieinsames  Abendessen  veranstal- 
tete. Später  kam  der  Dekan  der  herrlichen  Westminster- 
abtei  Stanley,  in  dessen  Familie  ich  einen  schönen  Abend 
mit  Helmholtz  verlebte.  Stanley  goliöi-t  der  liberalen  Kich- 
tuug  innerhalb  der  englischen  lluchkiiehe  an  und  sprach 
wie  ein  deutscher  Gelehrter  von  guter  Art.  Die  Damen, 
die  ihn  begleiteten,  seine  Frau,  eine  Tochter  des  Lord 
Elgin,  und  deren  Schwester,  waren  durchaus  einfach  und 
fein,  wie  die  ccht^  Aristokratie  im  Gegensatze  zu  den 
protzigen  Gründerseelen. 

Endlich  die  Grossfürstin  Helene  von  Russland. 
Sie  empfing  mich  ganz  allein  eines  Abends  bei  einer  Tasse 
Thec.  Das  Gesprftch  war  ganz  frei  und  ernst.  Sie  be- 
merkte, dass  sie  anch  die  Einführung  der  lickiantnisfrei- 
heit  für  liussland  wünsche,  dass  da  aber  noch  grosse  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  seien,  vorzüglich  in  dem  Volke 
wegen  der  vielen  Sekten  und  des  zum  Aberglauben  ge- 
neigten Charakters  der  Russen.  Sie  meinte,  Preussen  werde 
in  liussland  als  ein  Ötat  gefürchtet,  der  Erol)erungen  nuichen 
wolle.  Für  die  Hussen,  die  eher  eine  weibliche  als  männ- 
liche Rasse  haben,  ist  das  deutsche  Element  in  den  Ostsee- 
provinzen unentbehrlich.   Ohne  die  Deutschen  vermögen 
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sie  Nichts.  Aber  der  deutsche  Adel  in  den  Ostseepro- 
vinzen  ist  eng  und  hochmütig  gesinnt.  Um  die  Bauern 
kümmert  er  sich  nichts.  Auch  vor  Oesterreich  hat  man 
Besorgnisse.-  Man  fürchte,  Osterreich  könnte,  von  England 
und  Frankreich  getrieben,  sich  der  orientaUschen  Frage  be- 
mächtigen und  nach  Konstantinopel  gehen.  Der  Kaiser 
Alexander  H.  ist  persönlich  geneigt,  Freiheit  zu  gewähren. 

Sie  erzählte  folgende  Anekdote  von  dem  Czaren  Ni- 
colaus. „Während  seiner  letzten  Kiaukheit  besuchte  er 
mich.  Ich  war  um  ihn  befolgt  und  bat  ihn,  sich  besser 
zu  schonen.  Darauf  gab  er  mir  die  Antwort:  ,Je  suis 
comme  un  cheval  de  poste,  qui  fait  Bon  mieuz,  jusqu'ä 
ce  qu'il  creve." 

Auch  die  Herausgabe  der  Rohmerischen  Werke 
wurde  neuerdinga  auf  zwei  Zusammenkünften  in  München 
besprodien.  Bei  der  ersten  waren  noch  Brater,  Emst  Roh* 
mer,  H.  Schulthess  und  Ghist  Widenmann  anwesend  (8.  Oc* 
tober  18(38).  Bei  der  zweiten  (10.  October  18G9)  hatte 
sich  auch  Seycrlen  eingefunden.  Ich  übernahm  die  Heraus- 
gabe der  Wissenschatt  von  Gott  und  das  Leben  Friedrich 
Kohmer's.  Beide  Arbeiten  hatten  mich  schon  lange  ernst- 
lich beschäftigt.  Seyerlen  sollte  mit  meiner  und  Widen- 
manns  Hülfe  die  Psychologie  (Wissenschaft  vom  Menschen) 
und  die  Logik  bearbeiten.  Die  übrigen  Freunde,  unter 
denen  Hottinger,  sollten  die  Kleinen  Schriften  sanmieln. 
Noch  fehlt  viel,  um  die  Vorsätze  zu  erfüllen. 

Auch  der  von  Friedrich  Rehmer  am  2.  Janu«*  1844 
gestiftete  Orden  „der  frei  gewordenen  Wissenschaft**  wurde 
besproehen.  Bereits  waren  zwei  Hauptstellen  (Theodor  Koh- 
mer  und  Alexander  Bruckmann)  erledigt,  für  andere  drohte 
die  Todesgefahr.   Dennoch  konnte  an  eine  kräftige  Er* 
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gänzung  jetzt  nicht  gedacht  und  musste  alles  Weitere  ver^ 

tagt  werden. 

Wenige  Tage  nach  der  zweiten  Zusammenkunft  starb 
mein  treuer  Freund  Brater  (20.  October  1869).  Er  hatte 
an  den  Verhandlungen  noch  einen  innerlichsten  Anteil  ge- 
nommen, auch  an  den  religiOeen,  entschiedener  noch  als 
in  früheren  Zeiten,  in  denen  er  sich  oft  reserviert  gehalten 
hatte,  ganz  frei  von  allen  Hücksichteu,  wie  ein  verklärter 
Geist.  Als  er  von  mir  Abschied  nahm,  sprach  sein  Auge 
deutlich  aus,  was  der  Mund  verschwieg,  dass  er  mir  zum 
letzten  Male  in  diesem  Leben  begegnet  sei. 

Mit  ihm  ibt  ein  edler  Mensch,  ein  verläis^iger  Freund, 
ein  Patriot,  der  Alles  was  er  besaas  und  sich  selbst  dem 
Vaterlande  zu  opfern  stets  bereit  war,  dahin  gegangen. 
Sein  Leben  war  ein  langes,  kampfbereites  Martyrium  für 
die  Befreiung  und  Einigung  des  deutschen  Volkes  von  dem 
Drucke  einer  engherzigen  Bureaukratie  und  einer  partiku- 
laristischen  Dynast^npolitik  und  der  elenden  Zerklüftung 
und  zwietrftchtigen  Ohnmacht  des  Bundes. 

Ich  fühlte  mich  nun  einsamer,  als  ich  je  ftlr  möglich 
gehalten;  aber  die  l^insanikeit,  in  der  grosse  Erinnerungen 
an  bedeutende  Männer  mich  umschwebten,  war  mir  doch 
heber  als  die  schale  Gesellschaft,  in  welcher  der  Leib  Uber* 
sättigt,  aber  der  Durst  und  Hunger  des  Geistes  nicht  ge- 
stillt wurden. 

Zwei  Monate  später  starb  auch  mein  Schwager  Wil- 
helm Wackernagel  in  Basel  (22.  Dec.  18(39).  Ich  wusste 
vorher  nicht  einmal,  dass  er  krank  war,  und  konnte  auch 
dem  Begr&bnis  nicht  beiwohnen.  Er  war  ein  grosser  Ge- 
lehrter als  Germanist,  ein  guter  Professor,  ein  warmer 
jbVeund  seiner  adoptiven  Vaterstadt  Baöel  und  ein  geliebte^ 
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Faniilienhrtiipt.  Für  iiuiiie  Natur  und  Ideen  hatte  er  kein 
rechtes  Yeretändnis.  Er  betrachtete  sie  mit  einer  acbtangB- 
voUen  Scheu  zweifelnd  aus  der  Ferne. 

Auch  in  frei maurerischen  Angelegenheiten  war  ich 
damals  thätiir.  Ich  hatte  im  Auftrage  der  G ru.-!>.sluge  zur 
Sonne  in  Bayreuth  eine  neue  Bundesverfassung  für  dieselbe 
entworfen.  Dieser  Entwurf  wurde  auf  einer  Konferenz  zu 
Stuttgart  im  October  1868  beraten  und  gutgeheissen,  so- 
wohl in  seinen  allgemeinen  Grundsätzen  als  in  der  Organi- 
sation, welcliu  nach  föderativen  Principien  bearbeitet  war: 
ein  gewählter  Grossmeiater  auf  eine  Amtsdauer  von  drei 
Jahren,  höchstens  auf  zwei  Amtsdauem  zu  wählen;  dn 
Bundesrat  in  Bayreuth,  aus  Vertretern  der  einzelnen  Logen; 
eine  Grosslogenversammlung  mit  wechselndem  Sitze  aus 
Repräsentanten  (Vorsitzende  und  Abgeordnete)  der  Logiii. 

Trotz  aller  dieser  zerstreuten  Thäügkeit  oder  vielmehr 
eben  wegen  derselben,  überkam  mich  das  Gefühl,  dass  es 
80  auf  die  Dauer  nicht  fortgehe.  Meine  Wirksamkeit  an  der 
Universität  litt  spürbar  darunter.  Die  Zahl  der  Studieren- 
den in  Heidelberg  hatte  in  letzter  Zeit  abgenuminon  und, 
was  für  mich  besonders  empfindlich  war,  die  Zahl  der  Aus^ 
länder  vornehmlich.  Wieder  erhob  sich  die  Frage:  Soll 
ich  auf  die  politische  Thätigkeit  ganz  verzichten  und  mich 
ausschliesslich  aui  die  akademische  und  &chrifUs tellerische 
beschränken?  Ich  war  wohl  entschlossen,  kein  eigentliches 
Statsamt  anzunehmen,  aber  ohne  jede  politische  Teilnahme 
als  blosser  Gelehrter  zu  leben,  das  genügte  meiner  Natur  doch 
nicht.  Nur  so  viel  war  mir  klar,  ich  musste  mich  wieder 
mehr  auf  meinen  Lehrberuf  concentrieren.  Ich  sagte  mir: 
.So  lange  der  Süden  noch  vom  Norden  politisch  getrennt 
bleibt,  so  lange  muss  ich  im  Süden  bleiben.   Wenn  aber 
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später  der  Süden  ffeeinicft  sein  wird,  dann  werde  icli  zu  alt 
sein,  um  mich  in  eine  neue  Ötellung  hineinzubegebeu,  und 
nochmals  mich  mit  meiner  Familie  umpflanzen  zu  lassen. 
Dabei  geht  zu  viel  Kraft  und  Lehen  verloren.  Eine  Pro- 
fessur in  Berlin  sagt  mir  nicht  zu.  Ein  anderes  Amt  ist 
zur  Zeit  uinnüglicli.  Via  einzige  Möglichkeit  für  mich,  eine 
praktische  Wirksamkeit  in  Berlin,  aiisserhalh  dos  Reichs- 
tags» und  zugleich  meine  Universitätsstellung  in  Heidelberg 
zu  verbinden,  wttre  eine  Stelle  im  Bundesrat.  Aber  eine 
solche  gibt  es  einstweilen  noch  nicht.* 

Im  Spätlior])st  18G8  bis  in  das  Frühjahr  1800  ent- 
brannte ein  erbitterter  Streit  innerhalb  der  bisherigen  li- 
beralen Partei  in  Baden,  der  unter  dem  Namen  des  Offen- 
burger  Streites  bekannt  ist,  und  an  dem  ich  mitbetei- 
ligt war. 

Der  Schluss  der  letzten  Kannnersitzung  hatte  mit  einei' 
harten  Dissonanz  geendigt.  Die  schroffe  Entlassung  der 
Minister  Stabel  und  Ludwig  und  die  gegenüber  der  Kammer 
rOcksichtslose  Bildung  des  Ministeriums  Jolly  hatte  eine 

•  bittere  I^lissstinnnung  hervorgebracht.  Insbi sondere  die  Füh- 
rer der  zweiten  Kammer,  Lamey,  Eckhard,  Kieler,  waien 
tief  verletzt.  Das  Misstrauen,  dass  Jolly  im  Gegensatze  zu 
der  bisherigen  badischen  Politik  in  illiberaler  Weise,  ge- 
stützt auf  die  Beamten  und  die  Polizei gewalt,  die  Regie- 
rung dv^  Landes  leiten  wolle,  wurde  durch  einzelne  Vor- 
lalle gereizt.  Auch  an  der  Universität  erfuhr  man  mit 
Unwillen,  dass  Jolly,  unter  dem  Einflüsse  für  Orthodoxie 
schwärmender  Damen,  den  Oberkirchenrat  moralisch  ge- 
nötigt habe,  sich  gegen  eine  Anstellung  des  holländischen 
Geistlichen  Piereon  auszusprechen,  obwohl  die  Kirchenbe- 
hörde geneigt  gewesen  war,  ein  günstiges  Gutachten  ab- 
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zugeben,  und  fürchtete  auch  auf  kirchlichem  und  wissen- 
schaffclichem  Gebiete  ein  reactionäres  Vorgehen.  Die  Wahlen 

zun)  Zollparlamonte  %vaivii  ülx  rdrin  ungünstig  ausgefallen 
für  die  liberaleu  Führer  der  zweitou  Kumnicr.  (ierade  die 
entschiedensten  und  hervorragendsten  unter  denselben  waren 
gegenüber  den  Ultramontanen  in  der  Minderheit  geblieben. 
Früher  hatte  zwischen  der  Regierung  und  der  Volksver- 
tretung ein  wechselbeitiges  Vertrauensverhältnis  bestanden, 
Aftö  jetzt  ei-schüttert  war.  Die  liberale  Partei  konnte  nicht 
zugleich  eine  geringschätzige  Behandlung  von  oben  und 
die  Anfeindung  von  unten  ertragen.  Die  Stellung  gegen- 
über der  Regierung  bedurfte  einer  Kläruu-. 

So  traten  am  8.  Kovember  eine  Anzalil  von  Kammer^ 
mitgliedem  zu  Offenburg  zu  einer  vertraulichen  Besprechung 
zusammen,  ausser  den  obengenannten  auch  Fauler,  Hebting, 
Holtzmann,  Kusel,  Paravicini,  Turban  und  andere.  Da  ich 
in  der  ersten  Kaniiaer  immer  in  lieundlielicr  Fühlung  mit 
den  Führern  der  zweiten  Kammei*  geblieben  vvai%  so  folgte 
ich  der  dringenden  Einladung,  an  dieser  Beratung  Teil  zu 
nehmen. 

Einstimmig  wurde  beschlossen,  die  liberale  Partei  zu 
selbständiger  und  tlmtkräftiger  Wirksamkeit  wieder  zu  sam- 
meln. Dieser  Eutschluss  wurde  mit  sachlichen  Vorschlägen 
in  einem  vertraulichen  Kreisschreiben  an  die  Freunde  ver- 
sandt und  Ministerialrat  Kiefer  in  Karlsruhe  als  Adresse 
bezeichnet,  an  welche  die  Beitrittöerkläiungen  nntzuteilen 
seien. 

Mir  schien  die  Frage  so  zu  liegen:  Bleibt  Baden  ein 
wirklich  constitutioneller  Stat,  oder  sinkt  es  wieder  in  das 

frühere  Beamtenregiment  zurück?  D.  Ii.  wird  der  badische 

ätat  im  Einverständnis  von  Uegieruag  und  Volksvertretung 
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oder  einseitig,  oline  RQcksiclit  auf  diese,  verwaltet?  Soll 
die  ganze  nihinieiche  Zeit  der  liberaleu  Erhebung  wieder 
begraben  werden? 

Zugleich  mit  dem  Kreisschreiben  wurde  der  Entwurf 
zu  einem  Programm  der  liberalen  Partei  mitgeteilt.  Darin 
wurde  voraus  erklärt,  „dass  aucli  in  Zukunft  mit  allem 
Nachdruck  ein  mügliciiät  baldiger  und  möglichfit  enger  An- 
schluss  des  Südens  und  insbesondere  Badens  an  den  nord- 
deutschen Bund  angestreht  werden  solle",  aber  auch  die 
Meinung  ausgesprochen,  „dass  in  der  Zwischenzeit  nicht 
jede  Reform  auffrcsehohen  worden  dürfe,  sondern  im  Gegen- 
teil durch  Ausbildung  der  budisehen  Verfassung,  Gesetz- 
gebung  und  Selbstverwaltung  das  badische  Gemeinwesen 
möglichst  zu  vervollkommnen  und  als  gesundes  Glied  in  den 
Körper  des  deutschen  Reiches  einzuführen  sei.*  Im  Militllr- 
wcöeu  wurde,  soweit  das  bewährte  System  der  preussischeu 
Heeresorganisation  es  gestatte.  Sparsamkeit  empfohlen. 

Das  Programm  sprach  sich  gegen  eine  Nachahmung 
der  Politik  des  preussischen  Gultusministeriums  (vonMflhler) 
ans,  welche  eine  beschrilnkte  Orthodoxie  und  einen  krank- 
haften Pietisnms  begünstige  und  die  geistigen  Interessen 
der  deutschen  Nation  dadurch  schwer  schädige.  £s  ver- 
langte entschiedene  Durchführung  der  Rechte  des  States  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  gegenüber  der  Kirchengewalt. 

Dasselbe  trug  ferner,  nicht  ohne  Bedenken,  auf  eine 
Reform  der  Wahlordnung  der  zweiten  Kannner  an,  in  dem 
Sinne,  dass  anstatt  des  Ortsbttrgerrechtes  das  BtatsbUrger- 
recht  SEur  Grundbedingung  des  Stimmrechtes  gemacht,  die 
geheime  Stimmgebung  eingeführt-,  die  Verteilung  det  Wahl- 
kreise einer  Kevision  unterworfen  und  die  dirocte  W  ahl 
statt  der  Wahl  durch  Wahlmänner  eingeführt,  endlich  die 

Alantaclili.  Dr.  J.  C,  Aas  meinem  Leben.  UI.  10 
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Wahlen  je  auf  vier  Jahre,  mit  Erneaerung  der  Hälfte  je  m 
zwei  Jahren«  vorgenommen  werden. 

Auch  die  Reform  der  Ersten  Kammer  zur  Ausglei- 
chung der  seit  der  Gründung  der  Verfassung  eingetretenen 
socialen  Wandlungen  (die  früheren  Grundherren  waren  blosse 
Grossgrundbesitzer  geworden)  und  zur  verstärkten  Vertre- 
tung der  Elemente  höherer  Cultor  (Wiasenschaft,  Industrie 
und  Handel,  grosses  Vermögen)  wurde  empiohlen. 

Ein  einjähriges  Budget  und  das  Kecht  der  Initiative 
für  jede  Kammer  wurde  beantragt 

Femer  wurde  eine  Reform  der  Gemeindegesetzgebung 
und  eine  Revision  den  Gümeindebteuerwc\seiis  angeregt. 

Endlich  wurden  noch  besondere  Punkte  bezüglich  der 
Verwaltung  und  der  Lösung  der  socialen  Fragen  der  nähe- 
ren Erwägung  vorbehalten. 

Der  offenbar  gewordene  Konflikt  zwischen  der  Kam- 
mermehilieit  und  dem  Ministerium  Jolly  liätte  sicli  bei 
sachliclier  und  leidenschaftsloser  Er<">i  terung  unschwer  aus- 
gleichen lassen.  Aber  Jolly  war  wüthend  über  die  Kündi* 
gung  des  Vertrauens,  und  die  Regierungspresse  zog  es  vor, 
anstatt  die  Reformanti^ge  zu  prüfen  und  je  nach  Umstan- 
den zu  billigen  oder  zu  bekämpfi  n  und  zu  berichtigen, 
gegen  die  Personen  der  liberalen  Führer  einen  erbitterten 
Kampf  zu  beginnen,  ihre  Motive  zu  entstellen  und  ihr 
Streben  zu  verdächtigen.  Da  so  ziemlich  alle  selbständi- 
gen und  bekannten  Kammeimitglieder  der  liberalen  Partei, 
auch  die  als  vorzugsweise  regierungsfreundlich  und  gemäs- 
sigt geltenden,  wie  Kirsner,  Paravicini,  Turban,  die  Offen- 
burger Erklärung  unterzeichnet  hatten,  so  machten  diese 
persönlichen  Angriffe  einen  höchst  peinlichen  Eindruck. 

\\>llciids  wurde  es  aber  wie  eiu  Fuust^chlag  in 's  Ge- 
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siebt  der  liberalen  Fübrer  empfunden,  als  Jolly  den  Mini- 
sterialrat  Kiefer  in  ein  Postamt  versetzte  und  dadurch 
nöti*Tto.  dtii  Statsdionst  überhaupt  aufzugeben.  Zwar  liatte 
der  Minister  Kecht,  nicht  zu  dulden,  dass  ein  Ministerial- 
bureau  zum  Centnim  und  Sammelplatz  der  Kammeroppo- 
sition gemacbt  werde,  und  insofern  Grund,  die  Versetzung 
Kiefers  zu  fordern ;  aber  chi.s  niiisste  dann  auf  eine  seinen 
Kenntnissen  und  seiner  Stellung  angemessene  Stelle  ge- 
schehen. So  hatte  vor  dem  Bürgerkriege  von  1866  auch 
Lamey  den  damaligen  Ministerialrat  Jelly  in  den  Verwal- 
iutigsgerichtshof  versetzt.  Die  brüske  Art  der  Versetzung 
Kielers  aber  erbitterte  auf's  äusberste  und  ti'ug  vieles  dazu 
bei,  den  Streit  zu  erhitzen  und  zu  vergiften. 

Das  Publikum  war  auf  dieses  Zerwürfnis  nicht  vor- 
bereitet und  verstand  den  Streit  nicht  recht.  Um  so  hef- 
tiger to})te  derselbe  in  den  Zeitungen. 

ich  wurde  von  diesem  Streite  aueh  innerlich  betroüen. 
Ich  hatte  Jahre  lang  mit  Jolly  freundlich  zusammen  ge- 
wirkt, und  ee  war  mir  schmerzlich,  wahrzunehmen,  dass 
er  persönlich  sich  von  mir  in  demselben  Maasse  entfremdet 
habe,  wie  die  Regierung  von  der  Volksvertretung  und  den 
liberalen  Intentionen  derselben.  Es  kam  mir  vor,  wie  wenn 
auf  die  fruchtbare  Periode  liberaler  Beform,  an  der  wir 
gemeinsam  gearbeitet  hatten,  nun  ein  trauriger  Rückfall  in 
vergangene  Zeiten  folge.  Ich  erinneite  mich,  dass  ganz 
gewöhnlich  in  Deutschland  auf  eine  kurze  Spanne  liberalen 
Au&chwiinges  oder  nach  einer  revolutionären  Erhebung  eine 
lange  Zeit  der  Erschlaffung  und  der  Reaction  zu  folgen 
pflege,  so  schon  1818  nach  den  Beh^iungskriegen  von 
1»! 8— 1815.  dann  wieder  18il2  nach  der  Erhebung  von 
1830,  nochmals  1851  nach  der  Umwälzung  von  1848,49. 

16* 
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Deshalb  war  ich  entschlossen,  damit  nicht  ebenso  nach  1866 
wieder  dieselbe  rttckläuiige  Wendung  eintrete,  den  liberalen 

Gruiuldiaraktor  der  nationalen  Dewegung  bewahren  zu  helfen. 

Ich  schrieb  damals :  „Wer  die  ungeheiu'en  Anstreng- 
ungen kennt,  welche  in  der  ganzen  katholischen  Welt  im 
Hinblick  auf  das  ökumenische  Concil  zu  Rom  gemacht 
werden,  um  die  Herrschaft  der  mittelalterlichen  Hierarchie 
wieder  aufzurichten,  den  niodenien  Stat  zu  bekämpfen  und 
die  Cultur  des  neunzehnten  Jahrhunderts  mit  der  Macht 
der  Unwissenheit,  des  Aberglaubens  und  des  Fanatismus 
zu  unterdrücken,  der  weiss  auch,  dass  dieser  Gefahr  nicht 
mit  blossen  Regierungsniaassregeln  zu  begegnen  ist,  der 
wird  die  Erweckung  des  denkenden  Volksgeistes  und  die 
Sammlung  der  liberalen  Partei  in  jedem  von  jener  Herrschaft 
bedrohten  Lande  für  ein  dringendes  ZeitbedOrinis  halten. 

„Wer  endlich  bedenkt,  dass  in  Baden  die  noch  nicht 
überall  gesicherte  nationale  Oe^^innung  nicht  durch  den  Be- 
amteneinfiuss  alh'in,  so  wichtig  derselbe  ist,  befestigt,  aus- 
gebreitet und  erfrischt  wird,  dem  wird  es  auch  verständ- 
lich werden,  wesshalb  die  Offenburger  einen  so  grossen 
Nachdruck  auf  die  Wiederbelebung  des  Zusammenhangs 
mit  dem  Volke  legen."  ' 

Eine  neue  Zusammenkunft  der  Partei  in  Offenburg 
setzte  das  Programm  derselben  fest  (26.  Dec.  1868).  Dasselbe 
wich  nur  wenig  von  dem  Entwürfe  ab.  Die  nationale  Gesin- 
nung wurde  noch  entschiedener  betont,  aber  eine  unzweideu- 
tig liberale  i^olitik  als  Grundbedingung  ihi'es  Krfolges  her- 
vorgehoben. Ob  die  Wahlen  zur  zweiten  Kammer  direct  oder 
indirect  geschehen  sollen,  wurde  als  offene  Frage  bezeidmet 

Auch  auf  die  Universität  wirkte  das  Zerwfkrfnis  stö- 
rend ein.    Nach  der  Übung  schien  meine  Wahl  zum  Pro- 
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rector  für  das  Jahr  Ostern  1869  bis  Ostern  1870  gesichert. 
Aber  nun  fiel  die  Wahl  mitten  in  den  Offenburger  Stielt 
hinein  und  wurde  nun  plötzlich  bestritten.  Eine  Anzahl 
Ultramontane  und  vormalige  GroEsdeutache  waren  ohnehin 
abgeneigt.  Nun  traten  denselben  anch  die  pFeussisch  ge- 
sinnten Uniturier,  von  v.  Trcitscliko  für  JoU}'  geworben, 
bei.  Den  Ausschlag  gaben  die,  welche  fürchteten,  nieme 
Wahl  in  diesem  Augenblick  bedeute  eine  Demonstration 
gOgen  das  vorgesetzte  Ministerium.  So  einigte  sich  eine 
Mehrheit  fUr  die  Wahl  von  Kopp. 

Meine  nahezu  einstinuuige  Wahl  zum  Mitgliede  des 
akademischen  Senats,  die  einige  ANOchen  später  erluigte, 
bewies  mir  indessen,  dass  nicht  Abneigung  gegen  meine 
Person,  sondern  wesentlich  politische  Rücksichten  auf  das 
Ministerium  die  Nichtwahl  zum  Prorector  bestimmt  hatten. 

Mit  Unrecht  wurde  ich  übrigens  von  Vielen  und  auch 
in  der  radikalen  Presse  als  der  eigentliche  Autor  des  Streites 
betrachtet.  Ich  hatte  nur  zögernd  mich  angeschlossen,  und 
die  leidenschaftliche  Polemik  war  mir  nichts  weniger  als 
synipathisch.  Fortwährend  bemühte  ich  mich,  auch  auf 
lüefer,  der  mit  Grund  sehr  erregt  und  von  Natur  heftig 
war,  ermdssigend  einzuwirken.  Im  Angesichte  der  steigen* 
den  ftusseren  Gefahren  wünschte  ich  sehnlich  eine  Yerstftn- 
digung  innerhalb  der  zerklüfteten  liberalen  und  nationalen 
Partei  und  geriet  sogar  in  den  wiederum  ganz  falschen 
Verdacht,  dass  ich  die  Otlenburger  Sache  preiszugeben  ge- 
neigt sei.  Bei  der  grossen  Landesversammlung,  welche  am 
23.  Mai  stattfand,  lag  mir  vornehmlich  das  schwere  Werk 
ob,  zwischen  den  verschiedenen  Richtungen  Frieden  zu 
stiften.  Ich  war  entschlossen,  entweder  die  Verständigung 
unter  den  Liberalen  herzustellen,  die  ich  um  Badens  und 
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Deutschlands  willen  für  durchaus  notwendig  erachtete,  oder 

mich  ganz  von  der  Politik  zurückzuziehen. 

Noch  am  20.  Mai  (Ibüllj  fand  in  dem  grossen  Sanle 
der  Harmonie  in  Heidelberg  ein  erregter  E[ampf  ixmerhalb 
der  Partei  statt.  Wir  (Holtzmann  und  Wundt  mit  mir) 
hatten  als  Abgeordnete  die  Wfthler  dazu  eingeladen.  Die  An- 
hänger  Jolly's  hatten  sich  ebenfalls  eiugofimden.  iu  grosser 
Zahl  von  Studierenden  begleitet.  Es  handelte  sich  um  eine 
Meinungsäusserung  für  die  Offenburger  Versammlung. 

Da  bekam  ich  recht  den  Eindruck  von  der  Unbestftn- 
digkeit  und  Unsicherheit  der  öffentlichen  Meinung.  Meine 
Rede  für  die  Oflfenburger  und  ebenso  die  Schenkel's  wurde 
mit  lautem,  sogar  stürnii.schem  Beifall  aufgonommon:  aber 
ganz  denselben  Beifiallssturm  erhielt  auch  die  Bede  Treitsch- 
ke's,  die  gegen  die  Offenburger  und  fUr  das  Ministerium 
Jolly  sich  aussprach.  Jedenfalls  hatte  ein  ansehnlicher  Teil 
der  Zuhörer  abwechselnd  beiden  zugejubelt.  Die  Brüder 
der  Loge  hielten  sich  in  der  Krisis  treu.  Wir  waren  ver- 
dächtigt worden,  die  nationale  Sache  zu  verlassen.  Das 
aber  lag  uns  ganz  ferne.  Wir  wollten  nur  nicht,  dass  die 
kalte  und  harte  Methode  einer  preussischen  Beamt^jnlierr- 
Schaft  durch  Jolly  in  Baden  eingeschmuggelt  und  nach- 
geahmt und  die  süddeutsche  freiere  Art  unterdrückt  werde. 
Mit  demokratischer  Lebhaftigkeit  erwiderte  auch  Schenkel 
in  diesem  Sinne  die  Rede  Treitschke's,  der  mit  Begeiste- 
rung die  preushibche  straninie  Verwaltung  pries. 

In  Offeuburg  hatten  sich  zwei  Fractionen  gebildet 
Bevor  die  grosse  Hauptversammlung  stattficind,  wurde  zwi- 
schen denselben  verhandelt.  Das  Friedensbedürfhis  wurde 
beiderseits  lebhaft  gefühlt.  Aber  es  war  nicht  leicht,  die 
Formel  zu  linden.   Dio  Selbständigkeit  der  Partei  gegen- 
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über  der  Regierung  musste  unbedingt  gewahrt  bleiben.  Das 
gestanden  auch  die  Freunde  dieser  nun  zu.  Ein  volles 
Vertrauen  konnte  auch  nicht  ausgesprochen  werden,  denn 
das  bedeutete  Abbitte  und  Dciiiütigiiiig  der  Kainnierpartei. 
Aber  diese  gestand  iiirei'seits  zu,  dass  sie  bereit  seij  die 
Regierung  zu  unterstützen,  wenn  sie  in  Übereinstimmung 
mit  den  liberalen  Begehren  handle. 

Endlich  glUckte  es  mir,  indem  ich  zwischen  beiden 
Gruppen  verhandelte,  ein  Einverständnis  zu  erzielen.  Die 
zahlreich  aus  dem  ganzen  Lande  besuchte  Haupt  Versamm- 
lung zu  Offenburg  am  23.  Mai  1869  genehmigte  sodann  die 
vorbereiteten  Beschlüsse.  Die  Beden  vor  derselben  dienten 
nur  zur  Illustration.  Diesmal  sprach  auch  Treitschke  ver- 
öüliiilich,  er  hütete  sicli,  seine  Verachtung  den  Lil)eraleii 
nochmals  auszusprechen,  und  mässigte  seinen  Preussen- 
fanatismus,  wogegen  Kiefer  es  umgekehrt  Übernahm,  den 
preussischen  Stat  zu  verherrlichen. 

Kinstimmig  wurde  eine  Adresse  au  den  Grossherzog 
beschlossen  und  von  diesem  soiovt  beantwortet.  Der  öross- 
herzog  sprach  aus,  wie  dankbar  er  die  hingebende  that- 
kräftige  Unterstützung  schätze,  welche  die  Unterzeichner 
der  Adresse,  mit  Hintansetzung  jeder  anderen  Rücksicht, 
für  die  ungeseliw üelite  Fortführung  der  freisinnigen  und 
nationalen  Politik  seiner  Regienmg  verheissen.  Der  Schluss 
lautete:  ,Ich  stütze  darauf  das  Vertrauen,  es  werde  mit  der 
Kraft,  welche  die  Eintracht  verleiht,  gelingen,  Mein  Volk  zu 
dem  Ziele  zu  führen,  das  Ich  Mir  als  höchste  Regentenauf- 
gabe  gestellt  liube:  ein  freies  Statsleben  im  Innern,  ruliend 
auf  der  sicheren  Grundlage  geistiger  I^ildung  und  sittlich- 
religiösen  Ernstes,  und  mutige,  entschlossene  Teilnahme  an 
der  nationalen  Wiedergebort  Deutschlands." 
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Das  Schreiben  war  an  Jolly  als  Statsminister  gerichtet 
und  wurde  von  diesem  veioffenth'cht.  Dasselbe  spricht  den 
Geist,  in  dem  die  Versöhnung  gesucht  wurde»  ebenso  schön 
als  wahr  aus. 

JoUy  beachtete  die  Warnung,  die  er  von  den  Offen* 
bürgern  erhalten  hatte,  und  brachte  in  dem  nächsten  Land- 
tage eine  Keihe  Reforrnvorschläge  zur  Sprache  im  Sinne 
des  OfFenburger  Programms.  Turban  wurde  später  in  das 
Ministerium  aufgenommen  und  Kiefer  wieder  eine  würdige 
Statsstellung  als  Statsanwalt  angeboten.  Aber  der  Streit 
liess  doch  nianclio  bittere  Enniiening  zurück,  und  der 
Bmch  persönlicher  Freundschaft  liess  sich  nicht  so  leicht 
vergessen.  Ich  empfand  immer  in  meinem  Leben  heftigen 
Seelenscfamerz,  wenn  ich  das  Vertrauen  zu  einem  alten 
Freund  verlor.  Dieses  Leid  hatte  ich  auch  diesmal  er- 
fahren.   Nur  die  Zeit  konnte  die  Wunde  heilen. 

Das  Ministerium  Jolly  stand  jetzt  fester  als  vor  dem 
Streit;  die  Kammer  hatte  zwar  wieder  an  Bedeutung  ge- 
wonnen, aber  ihre  Führer  mussten  sich  darauf  beschränken, 
Oontrolle  zu  Üben.  Zur  Mitregierung  wurden  sie  nicht  be- 
rufen. 


13. 

ZoUparlament.  Hohenlohe  Tvidcr  die  Jesuitonpolitik Roms.  PiusIX. 
Fast  dar  gemischten  Schulen.  Wahl  der  Universität  in  die  Erste 
Kammer.  Für  die  Arbeiter.  Jnristentag  in  Heidelberg.  Prote* 
stantentag  in  Berlin.  Badischer  Landtag.  Pflngstbesohlflsse  auf 
der  Wartburg.  KaisertiteL  Der  Krieg.  Stimmungen.  Aufsichtfl« 
eomnisBioiL  d«r  Beaerve-Lasarethe.  WOrtlu  Tnrkos.  Taraaillar 
Yartriga.  Bariehtarstattiiiig  in  dar  Eratan  Kammar.  Tod  Both's. 

Die  Sitzung  des  Zollparlamentes  im  Juni  1869 
war  dttrr  und  unbehaglich.   Fürst  Hohenlohe  teilte  mir 
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eine  Depesche  mit  in  Sachen  des  heiligen  Stuhls  und  des 
Concils.  Er  hatte  zu  statlicher  Vomcht  und  gemein- 
samem Vorgehen  gemahnt,  leider  vergeblich.  Frankreich 
verschob  die  Antwort  auf  die  Zeit  nach  den  Walilen. 
Osterreich  scheute  sich,  und  Preussen  schätzte  die  Sache 
zu  gering. 

Ich  sprach  mit  ihm  auch  fiher  die  Jesuiten  und  er 

stimmte  mir  bei,  dass  nur  die  Auflösung  dieses  Ordens  den 
Frieden  bringen  werde.  Indem  man  den  Orden  angreift, 
trifft  man  den  päpstlichen  Absolutismus  in  s  Herz. 

Er  meinte,  es  wäre  gut,  wenn  die  katholischen  Laien, 
voraus  die  frommen,  zusammenträten,  vorerst  nur  mit 
de  III  unscheinbaren  Verlan  jren,  dass  der  römischen  Josuiten- 
politik  widerstanden  weide.  Später  könnten  die  Liberalen 
energischer  vorgehen.  Er  meinte,  sogar  den  Probst  und 
JOi^  werde  ee  zu  arg.  DOllinger  sei  längst  von  der  Yer- 
derblichkeit  der  Jesuitenpolitik  überzeugt. 

Ich  besprach  die  BikUing  eines  katholischen  Laien- 
vereins auch  mit  unsern  Badenern;  Fauler  war  sehr  dafür, 
Kirsner  bedenklicher. 

In  dem  Ünionsverein  hielt  ich  (17.  Juni)  emen  Vor- 
trag über  Rom  und  das  Papsttum.  Bancroft  schenkte 
mir  den  „Recueil  des  allocutions  de  Pius  IX".  Ich  ersah 
daraus,  das  Pins  TX.  von  Anfang  an  eine  bestimmte  auf 
absolute  HeiTschaft  des  Papsttums  gerichtete  Politik  bekannt 
hat  und  nicht  erst,  wie  man  gewöhnlich  meint,  nach  und 
nach  in  den  Dienst  des  Jesuitenordens  gelangt  ist.  Er  ist 
selber  der  Fülirer  in  dem  Kampfe.  Kin  mystischer  Zug 
geht  durch  soine  Seele;  er  hält  sich  für  berufen,  die  Ver- 
göttlichung der  Maria  durchzusetzen.  Dabei  ist  er  voll 
Schlauheit,  nach  italienischer  Art,  und  fanatisch.  Die  Welt 
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kennt  er  höchstens  von  der  schlechten  Seite  und  ist  augen- 
scheinlich unwissend. 

In  Heidelberg,  wohin  ich  möglichst  bald  'jurQckkehrte, 

wurde  die  Einführung  der  aus  Kindern  aller  Confessioiioji 
gemischten  Volksschule  festlich  gefeiert  (13.  Juui).  Das 
war  eine  furchtbare  Niederlage  der  Ultramontanen.  Ich 
hatte  eine  so  grosse  Aufregung,  wie  an  diesem  Tage,  noch 
nicht  in  Heidelberg  gesehen,  nicht  einmal  im  Jahre  1866. 
Abends  war  iKiiikott  in  der  liariiionie.  Ich  wünschte  mich 
zu  entziehen,  wurde  aber  hingeholt.  In  meiner  Rede  suchte 
ich  die  katholischen  Laien  ssur  Selbständigkeit  anzufeueni. 

Die  Zeit  war  überhaupt  durch  die  Wahlen  aufgeregt 
Fast  jeden  Sonntag  gab  es  grosse  Versammlung.  Ich  war 
auch  ein  paar  Mal  genötigt  zu  s])r(Hhen,  so  in  Wicsloch 
und  mit  Lamey  in  Tauberbischofslu  ini.  Die  Rückfahrt  war 
wie  ein  Triumphzug.  Auf  jeder  Station  waren  die  Libe- 
ralen gesammelt  und  wurde  Hoch  gerufen.  Es  war  das 
Gegenstück  zu  der  Wahlreise  des  Bischofs  KübeL 

Nun  kam  aucli  die  Wahl  der  Universität  in  die  Erste 
Kammer.  Jolly,  der  bißherige  Vertreter,  war  aufmerksam 
gemacht  worden,  dass  es  nicht  schicklich  wäre,  als  Minister 
sich  wählen  zu  lassen,  und  hatte  abgelehnt.  Ich  hatte  er- 
kliii  t.  ich  sei  pnncipicll  gegen  die  Wahl  eines  vorgesetzten 
Ministers,  aber  würde  unter  den  jetzigen  Umständen  aus- 
nahmsweise einer  Wiederwahl  nicht  entgegen  sein.  Die 
Mehrheit  nahm  die  Ablehnung  »mit  Bedauern"  an.  Nun 
wurde  ich  mit  27  Stimmen  von  31  Stimmen  gewählt.  Ich 
glaubte  so  eine  noch  günstigere  Stellung  in  der  Ersten 
Kammer  zu  erhalten  und  nalun  die  Wahl  an. 

Zur  Erholung  brachte  ich  einige  Zeit  am  Vierwald- 
stättersee  auf  dem  Axenstein  zu.   Ich  traf  hier  einen 
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filsfissiscben  Fabrikanten,  H.  Trapp,  Vorstand  des  Handels- 
gerichtes, mit  dem  ich  mich  gerne  über  die  Arbeiterfrage 
unterhielt. 

Ich  stellte  das  Problem  so: 

Gegenwärtig  Kampf  der  Arbeit  wider  das  Capital 
(Besitz).  In  Zukunft  Übergang  ans  Arbeit  zu  Besitz. 

Aber  ist  das  möglich?  Wie  ist  es  möglich? 

Eine  demokratische  Betreibung  der  Fabrik  auf  gemein- 
.same  lieehmuig  geht   nicht.  lässt  sich   weder  ohne 

fcJchadeii  mit  der  Menge  beraten,  was  zu  thun  sei,  noch 
kann  die  Majorität  über  eine  Speculation  entscheiden.  Da 
ist  der  leitende  Individualgeist  unentbehrlich. 

Ebenso  wenig  geht  eine  Beteiligung  aller  Arbeiter 
mit  Aktien.  Das  würde  auch  zu  einem  dr^mokratischen 
Betriebe  führen.  Da  die  Ai'beiter  Alles  sehen  und  erfahren 
und  mitmachen,  so  würden  sie  die  Direction  nicht  frei  ge- 
währen lassen,  obwohl  das  andere  Aktionäre  thun. 

Eine  Verteilung  der  Gewinnquote  hilft  auch  nicht. 
Sie  würde  doch  nur  kleine  Teile  (ihr  die  Ariteiter  gewähren. 
Wenn  aber  der  Fabrikant  70  oder  80  ";o  erhielte,  und  die 
Arbeiter  zusammen  nur  20  oder  30  ^/o,  so  würde  der  Gegen- 
satz um  80  schroffer  scheinen.  Und  wie  bei  Verlust,  statt 
Gewinn?  Jenen  könnten  die  Arbeiter  gar  nicht  ertragen. 

Eher  geht  es,  einen  Teil  des  Gewinns  nicht  zur  Ver- 
teilung, wohl  aber  zur  Altersvei'sorgung  und  dergleichen 
im  Interesse  der  Arbeiter  anzulegen. 

Jedenfalls  wird  das  Gesetz  zwingen  müssen;  denn 
freiwillig  thun  die  Fabrikanten  nicht  das  Nötige.  In  Mühl- 
hausen haben  sich  nur  nngetVilir  ein  Di  itteil  (h'r  Fahrikanten 
bei  den  Anstalten  für  die  Arbeiter  beteiligt,  zwei  Dntt- 
teile  thun  nichts.  Ebensowenig  sorgen  die  Arbeiter  ohne 
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Zwang  für  sicli.  Sie  sind  voll  Misstrauen  gegen  die  Fabrik* 
heiTii,  wenn  diese  ihiioti  eine  Leistung  der  Art  zumuten, 
und  durchaus  abgeneigt,  sich  etwas  abziehen  zu  lassen, 
wenngleich  das  zu  ihrem  Vorteil  geschähe. 

Ich  notirte  mir  damals  so  das  Qesprftch  mit  dem 
Mühlhäuser,  der  politisch  ganz  französisch  und  national 
ganz  deutsch  gesinnt  war:  ein  zäher  AUemanne,  der  ,die 
Wälschen"  nicht  sehr  hoch  schätzt. 

Vom  26.  bis  28.  August  1869  war  der  deutsche  Ju- 
ristentag in  Heidelberg  versammelt.  Ich  hatte  schon 
mit  den  Vorbereitungen  viel  zu  schaffen.  Wir  baut^ni  eine 
grosse  Festhalle,  welche  mit  dem  Museum  verbunden  ward 
und  dasselbe  vergrösserte.  Mein  Sohn  Fritz  hatte  den  Holz- 
bau entworfen  und  geleitet  In  dem  Saale  ging  es  Nach* 
mittags  und  Abends  fröhlich  zu.  Aber  in  dem  hohen  und 
weiten,  mit  Draperien  geschniückton  Hauine  wurde  die 
Stimme  des  iiedners  nur  in  der  JSähe  verstanden;  in  der 
Feme  verhallte  sie  unvemehmlich. 

Nur  nach  lebhaften  Kämpfen  setzte  ich  es  durch,  dass 
die  Fahne  des  norddeutschen  Bundes  auf  dem  Gipfel  des 
Gebäudes  wehte,  an  der  Spitze  der  übrigen  Fahnen  deutscher 
Länder. 

Von  Karlsruhe  waren  auch  Minister  erschienen,  aber 
nicht  der  Grossherzog.  Die  Beleuchtung  des  Schlosses  habe 
ich  nie  schöner  gesehen  als  damals.  Wir  fuhren  auf  meh- 
reren crrossen  Schiffen  von  Neckargeniünd  auf  dem  Neckar, 
der  in  der  Nähe  Heidelbergs  von  tausend  Flaiiuuen  und 
kleinen  geschmückten  Schiffen  glänzend  belebt  wurde.  £in 
zauberhaft;  reizender  Anblick. 

Im  Oetober  1869  hatte  ich  in  Berlin  die  Leitung 
des  vierten  deutschen  Protestantentages  zu  besorgen. 
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Bisher  hatte  der  Proteetaiitenverem  seine  Verhandlungen 
immer  in  der  Kirche  gehabt,  in  Eisenach,  Neustadt,  Bremen. 

Diesesmal  hatten  die  oberen  Kirchenbehörden  Berlins  die  Be- 
nutzung einer  Kirche  auödrücklich  verboten,  sogar  die  Abhal- 
tung eines  Gottesdienstes  in  einer  Kirche  untersagt,  den  An- 
trägen des  städtischen  Magistrates  entgegen,  der  sich  freund- 
lich und  gastlich  erwiesen  hatte.  Der  Consistorialpräsident 
Hegel,  ein  orthodox  gewordener  Sohn  des  pantheisti- 
scben  Pliilosophen,  meinte,  die  Kirche  würde  durch  den 
Verein  entweiht  werden. 

Die  Verhandlungen  am  6.  und  7,  October  in  dem  schdn 
decorierten  Saale  wurden  durch  diesen  Kirchenhann  der  Ze- 
loten eher  gesteigert  und  gehoben,  als  verkümmert.  r)ie  l)ei- 
den  Predigten  von  Oberhofprediger  Schwarz  aus  Gotha  und 
Archidiaconus  Schiflfmann  in  Stettin  waren  ein  beredtes  Zeug- 
nis fttr  den  zugleich  religiösen  und  geistig  fireien  Sinn  der 
Versammlung.  Professor  Holtzmann  hielt  ein  ausgezeichnetes 
Referat  i'iber  die  Scliulfrage.  Er  erklärte  sich  entschieden 
gegen  die  Coutcssionsschule  und  für  eine  intercontessioneiie 
Volksschule,  aber  mit  Religionsunterricht,  welcher  je  nach 
den  in  der  Schule  vertretenen  Oonfessionen  sich  verzweige. 

In  meiner  Eröffnungsrede  war  ich  dem  Berliner  Kirchen- 
regimente  scharf  zu  Leibe  gegangen.  Einige  Stellen  setze 
ich  her: 

,Noch  niemals  ist  mir  das  Bedürfiiis  des  Protestanten- 
vereins so  klar  vor  die  Seele  getreten,  als  heute,  als  ge- 
rade in  Berlin^  wo  der  Gegensatz  zwischen  der  Gesinnung 

der  Gemeinde  und  der  Denkweise  der  Kirchenbeliörde  schroffer 
hervorgetreten  ist  als  irgendwo.  —  Wir  haben  nichts  An- 
deres für  möglich  gehalten,  als  daes  die  intelligente  Haupt- 
stadt Preussens  und  Deutschlands,  welche  eben  ihren  Schleier* 
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machur  und  ihren  Humboldt  festlich  gefeiert  hat,  einem 
Verein,  welcher  die  Versölinung  der  Religion  mit  der  Cul- 
tur  anstrebt,  einen  freundlichen  Empfang  bereiten  werde. 
Um  so  auffallender  ist  uns  die  Handlungsweise  der  Ober- 
kirchenbehörde gewesen,  welche  uns  sogar  zu  einem  pro- 
testantischen Gottesdienste  die  Kirche  vei'schlossen  hat. 
Ich  gestehe,  das8  mir  diis  Verfahren  der  Kircheni  egierung 
unverständlich  und  unbegreiflich  ist.  Es  ist  mir  unbegreif- 
iich  schon  vom  kirchenrechUichen  Standpunkte.  Wem  ge- 
hört denn  die  Kirche?  Wem  anders  als  der  Kirchen- 
genieinde,  welche  uns  den  Gebrauch  ihrer  Kirche  über^ 
läfisen  hat. 

„Unverständlich  ist  das  Verfahren  aber  ebeuBO  vom 
kirchenpolitiscben  Standpunkte.  In  einer  Stadt,  wo  das  Prin- 
cip  der  Union  zuerst  proclamiert  worden  ist,  wo  zum  ersten 
Male  von  dem  Thruue  aus  der  tlieologischen  Verkeizorungs- 
sucht  der  confessionalibtiselien  Eiferer  ein  Ende  gemacht  und 
bewiesen  wurde,  dass  trotz  dogmatischer  Differenzen  eine 
fireundliche  Gemeinschaft  unter  einander  möglich  sei,  da 
mussten  wir  das  Gegenteil  von  alle  dem  in  derselben  Stadt 
erfahren,  wir  mussten  erfahren,  dass  hier  die  Verketzei  imgs- 
sucht  neue  Anregung  erhält  und  die  zu  Hecht  bestehende 
Gemeinschaft  der  deutscheu  Protestanten  missachtet  wird. 
Wäre  die  Union  im  Kirchenregiment  ebenso  lebendig  wie 
in  uns,  so  hätte  es  uns  als  willkommene  Bundesgenossen 
empfangen,  nicht  iil>er  die  Tliüre  verschlossen. 

„Und  nur  Eines  erlauijen  Sie  mir  hiuzuzufiigen.  Wenn 
es  Preussens  Beruf  ist,  Deutschland  zu  einigen,  wenn  Berlin 
wie  in  politischer  und  wissenschaftlicher,  so  auch  in  kirch- 
licher Hinsicht  Hauptstadt  Deutschlands  werden  soll,  wo 
die  Augen  der  deutscheu  Nation  eine  geistige  Fülirung 
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suchen,  dann  musste  eine  Kirchenregierung,  welche  auf 
einem  so  hohen  Standpunkte  steht,  von  dem  aus  die  ganze 

Entwickelung  des  Geistes  überschaut  werden  kann,  doch 
der  Aulgabe  sich  bewusst  werden,  alle  Dichtungen  des 
deutschen  protestantischen  Trebens  freundlich  zu  vereinigen, 
dann  durfte  man  wahrlich  nicht  auf  einen  so  engherzigen 
Standpunkt  zurückgehen,  wie  ihn  das  ganze  Übrige  Deutsch- 
land nicht  mehr  kennt. 

„In  dem  Erlasse  des  Consistonums  ist  als  Haupt- 
grund aufgeführt,  der  Protestantenvereüi  stehe  nicht  auf 
dem  Boden  der  Bekenntnisse.  Ja  es  ist  wahr,  wir  nehmen 
Jeden  auf,  der  Protestant  sein  will  und  Toleranz  ttbt,  wir 
fragen  nicht,  ob  er  noch  festhält  an  dem  Inluilte  der  refor- 
matorischen Bekenntnisse.  Man  veriiehle  sich  doch  ja  nicht, 
dass  seitdem  diese  Bekenntnisse  verfasst  worden  sind,  die 
Weltanschauung  eine  ganz  und  gar  andere  geworden  ist 
und  zwar  nicht  bloss  bei  den  Gelehrten,  sondern  selbst  bei 
dem  einfachsten  Baiiernkinde.  Was  heute  in  der  schlich- 
testen Dorfschule  gelehrt  wird,  das  steht  im  Wideibpnich 
mit  den  Anschauungen  der  alten  Kircheulehre.  Die  kind- 
liche Anschauung  der  Bibel  hatte  sich  noch  eine  dreifache 
Welt  vorgestellt,  zunächst  die  Erde,  als  eine  grosse  flache 
8cheil>e,  den  Wohnort  des  Menschen,  dann  den  Ilinimol 
als  ein  darüber  gespanntes  festes  Gewölbe  mit  bewegliclien 
Lichtem  erleuchtet,  den  glänzenden  Wohnort  Gottes,  der 
Engel  und  der  seligen  Geister,  endlich  in  der  Tiefe  unter 
der  Erde  die  Hölle  als  einen  finstem,  nur  von  unheimlichen 
Flammen  du  ich  j^'l  übten  luium.  den  Aufenthaltsort  des  Teu- 
fels und  der  bösen  Geister.  Heute  aber  weiss  jedes  Kind, 
daas  diese  Vorstellung  dem  Bereiche  der  Phantasie  ange- 
hört, dass  die  Erde  nur  einer  von  vielen  Planeten  ist,  die 
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um  die  Sonne  kreisen,  dass  der  Hiininol  sich  in  den  nner- 
messlichen  Äther  ausgedehnt  hat,  durch  welchen  sicli  die 
ungezählten  Sonnen  bewegen,  dass  der  alte  Raum  der  Hölle 
verschwunden  ist  in  dem  Einen  WeltkSrper.  Ebenso  hat 
die  naive  Vorstellung  der  mosaischen  Schöplungssage  wei> 
clien  müssen  vor  den  lilntdeckiingcn  der  modernen  Natiii- 
wisseufichaft.  Auch  die  biblische  Geschichte  hat  einen  gauz 
andern  Charakter  bekommen,  seitdem  sie  mit  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  in  Berührung  getreten  ist.  — 
Und  wie  der  Naturbegriif,  so  hat  sich  auch  der  Oottesbe- 
griff  verändert,  er  ist  grösser  geworden.  Was  ist  dieser 
Thatsache  gegenüber  zu  thun?  Wenn  Manche  sagen,  jene 
Ergebnisse  der  neueren  Wissenschaft  mögen  wohl  Eigentum 
der  Gelehrten  sein,  aber  das  Volk  soll  vor  dieser  Speise 
bewalirt  bleiben,  so  antworten  wir:  Wahrheit  und  Religion 
sind  fÖr  Alle,  sie  sind  kein  Vorrecht  der  Vornehmen  und 
der  Gebildeten.  Was  würde  die  Folge  eines  so  wider- 
sinnigen Unternehmens  sein?  Die  protestantische  Kirche 
würde  eine  Sekte  werden  aus  einigen  Geistlichen,  welche 
des  Brodes  wegen  sich  fügen,  einer  Anzahl  von  Gläubigen, 
deren  Geist  abgesciiiossen  geblieben  ist  gegen  alle  Bildung, 
und  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Heuchlern.  Gott  be- 
wahre uns  vor  einer  solchen  Kirche. 

„Wir  haben  ein  anderes  Ideal  von  der  Kirche.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  nach  Gottes  Anordiuinp:  Kopf  und 
Herz  der  Meiischiieit  nicht  zu  ieindbeligeni  Widerspruche 
bestimmt  sind  und  dass,  wenn  beide  gesund  sind,  Glauben 
und  Wissen  in  innigster  Harmonie  sein  können.  Darum  sind 
wir  voll  Zuversicht  auf  den  endlichen  Sieg  unserer  Sache. 

„Es  kommt  ganz  gewiss  die  Zeit,  wo  der  Giiuid,t;e- 
danko  des  Protestantenvereins  seinen  siegreicheu  Junzug 
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bfilten  wird  in  die  Kirche,  wo  selbst  die  Kircbenregierun- 

gen  eine  Unibildiiiiir  von  seinem  Oeiäte  erfahren  müssen. 
Wir  alten  Männer  erleben  sie  vielleicht  nicht  mehr.  Aber 
unsere  Söhne  werden  sie  erleben.  Es  ist  ein  ganz  vergeb- 
liches Bemfihen,  wenn  man  unsere  Bestrebungen  durch 
Verbote  und  Ausschliessungen  hemmen  will:  diese  kurz- 
sichtigen und  engherzij^a^n  Untenli  ULkuiiLi..>.vcrsuchc  streiten 
wider  Gott,  wider  den  heiligen  Ueist  und  wider  den  Geist 
der  Menschheit/ 

Auf  dem  Landtage  von  1869/70  wurden  mehrere 
wichtige  Gesetze  beraten  und  vereinbart»  zum  Teil  solche, 
welche  duiuli  den  Offenbuigcr  Streit  angeregt  wurden  wa- 
ren; unter  anderm  ein  Vertassuiigs^csetz  über  die  Wahlen 
zur  Zweiten  Kammer,  zwar  mit  Beibehaltung  der  indireo- 
ten  Wahl  durch  Wahlmänner,  aber  ohne  Classenunterschiede, 
ein  Gesetz  Über  die  Gemeindeverfassung,  über  die  bürger- 
liche Eheschliossung,  die  Stiftungen,  zum  Schutze  der  Fa- 
brikkinder u.  8.  f.  Da  zwischen  den  beiden  Kammern 
einige  Differenzen  stattfanden,  arbeitete  ich  an  der  Aus- 
gleichung derselben  mit  Krfolg.  Der  Grossherzog  sprach 
mir  bei  dem  Abschiedsdiner  seinen  Dank  dafür  aus.  Auf  • 
meine  Äusserung,  dass  die  rreistigen  Zustünde  in  Berlin 
unerträglich  seien,  bemerkte  er,  es  sei  eine  Wendung  iui 
Gange.  Bismarck  sehe  ein,  dass  hier  etwas  geschehen 
müsse,  und  der  König  sei  nicht  abgeneigt.  Meiner  An- 
deutung, dass  er  —  der  Grossherzog  —  wohl  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Berlin  in  diesem  Sinne  gewirkt  haben  werde, 
widei sprach  er  nicht  und  fügte  bei,  er  könnte  mir  mehr 
Detail  mitteilen,  aber  er  müsse  sich  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung  begnügen.  Im  Übrigen  sprach  er  wieder  wie 
früher  ebenso  offen,  als  freundlich. 

9lii»ticlill,  Dr.  J.  C.,  Ans  meinem  Leben.  lU.  17 
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Die  neue  Wahl  zum  Prorector  fiel  diesmal  fast  ein- 
stimmig üDr  mich  aus.   Der  Sturm  und  das  Schwanken 

war  vorüber.  Um  so  stürmischer  ward  duö  Jahr  meines 
Prorectorates  nach  Aussen. 

Zu  Pfingsten  1870  war  der  engere  Ausschuss  des 
Protestantenvereins  in  Eisenach  versanunelt.  In  dem  Qe- 
fOhle,  dass  ein  grosser  Kampf  bevorstehe^  wurde  die  Sitss- 
ung  auf  die  W'artburg  verlegt  und  da  im  Angesicht  der 
grünen  Waldberge  und  in  Erinnerung  an  Luther  die  grosse 
Frage  erwogen. 

Anwesend  waren  Bluntschli,  Holtzendorff,  Schenkel, 
Schwarz )  Thomas,  Exter,  Baumgarten,  SchUlger,  Ohly, 
Käbiger,  beydcl,  KreuziKicher,  Zittel,  Fresenius,  Schifimann, 
Manchot,  Holtzmann,  und  Hfnuij:  als  Secretär. 

Das  vatikanische  Ooncü  Pius'  IX.  war  in  vollem  Gang. 
Es  war  bereits  klar,  dass  die  schüchterne  Opposition  der 
deutschen  Bischöfe  nichts  vermochte  und  der  Jesuitenorden 
seine  und  des  Papstes  Pläne  durchsetzte.  Die  T^ntV'hlbar- 
keit  des  Papstes,  das  neue  Dogma  eines  hierai'cliisclien 
Geistesdespotismus,  war  noch  nicht  proclamiert,  aber  in 
deutlicher  Aussicht  Sollte  die  Welt  sich  diese  Verhöhnung 
der  Vernunft  gefallen  lassen  ?  Alle  Wissenschaft,  alle  Cul- 
tur,  alle  Frt  ihcit  war  bedroht.  Die  finstere  Macht  einer 
tütgeglaubtei)  iVidieien  Weltanschauung  erhob  sich  wie  ein 
Gespenst  und  bemächtigte  sich  der  geängstigten  und  aber- 
gläubischen Gemüter. 

Wir  entschlossen  uns  nach  reiflicher  Überlegung  offe- 
nt'ii  Widerspruch  zu  erheben  und  einzutreten  für  die  be- 
drohten Güter  der  Menschheit.  Der  Jesuitenorden  sollte 
energisch  bekämpft  und  zunächst  Deutschiaud  von  demsel» 
ben  gereinigt  werden.  Ich  Übernahm  die  Aufgabe,  auf  dem 
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nScIisten  ProiestantentA^e  zu  Darmsiadt  die  Bedeutung  des 

Concils  für  DeuUcbUiml  zu  belL'uchten  und  den  Antrag  auf 
ein  statliches  Verbot  des  Jesuitenordens  in  Uoutschlaud  zu 
begründen. 

Professor  Boumgarten  ward  die  zweite  Aufgabe  Übei^ 
tragen,  das  Püpsttnm  d.  h.  die  fialsche  hierarcliische  Auto- 
rität innerhalb  der  protestantischen  Kirche  ebeiisu  otten  zu 
bekämpfen. 

Die  Beschlüsse  wurden  einstimmig  gefasst.  Obwohl 
Jeder  wusste,  dass  dieser  Kampf  vielfältige  Gefahren  auch 
fQr  uns  herbeiziehe,  war  die  Stimmung  doch  eine  gehobene. 

Die  Au.^liihrung  wurde  aber  durcli  dvn  Krieg  vertagt,  den 
inzwischen  die  römische  Herrsclisucht  in  Allianz  mit  der 
französischen  entzündete.  Was  in  der  Peterskirche  be- 
schlossen worden,  das  sollte  der  Kaiser  Napoleon  IIL  mit 
seiner  Heeresmacht  ausführen,  die  erneuerte  pilpstliche 
Welth('iT«chaft  über  die  Geister.  Die  Welthcri-schaft  über 
die  Leiber  wurde  dann  dem  Kaiser  ülierhisson. 

Von  Eisenach  begab  ich  mich  nach  Berlin  zum  Zoll- 
parlament. In  vertrauten  Kreisen  wurde  besprochen,  dass 
dem  KOnig  als  Präsidenten  des  Norddeutschen  Bundes  der 
Titel  ^Nnrddeiitsclirr  Kaiser**  angeboten  werde.  Bismarck 
war  für  die  Idee,  ich  meinte,  warum  niclit  „Deutscher 
Kaiser*?  Es  geht  in  Einem  hin.  Die  Führer  der  Natio- 
•nalliberalen  waren  auch  dafür,  aber  sie  verlangten  zugleich 
ein  verantwortliches  Ministerium,  das  Bismarck  nicht  ge- 
währen wollte. 

Im  Sommer  kam  das  Kiiegsgewitter  zum  Ausbruch, 
das  Europa  umgestaltete.  An  demselben  Tage  (13.  Juli), 
an  dem  zu  Rom  das  Goncil  mit  451  bejahenden  Stimmen 
gegen  88  verneinende  und  62  reservierende  die  Unfehlbar- 

17* 
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keit  des  Papstes  beschloss,  wies  der  greise  König  Wilhelm 
von  Preussen  die  beleidigende  Zumutung  des  französischen 

Bubchafters  zurück,  dass  für  alle  Zukunft  alle  llohenzol- 
lem  auf  die  Kruiie  b^aiueus  verzieh teu  sollten, 

Friedenshoffnungen  und  KriegsbefUrchtungen  wogten 
in  jenen  gespannten  Tagen  wechselnd  hin  und  her.  Der 
Kaiser  Napoleon  selber  schwankte.  Er  hatte  keine  rechte 
Zuversicht  auf  seinen  gewünschten  Sieg  und  scheute  die 
Vörantworlichkeit  für  die  blutige  That.  Aber  zuletzt  über- 
wogen der  Ehrgeiz,  der  Wunsch,  seine  Dynastie  durch  Er- 
oberungen zu  befestigen,  die  Bestürmung  seiner  ultramon- 
tanen Gemahlin  und  die  Ratschläge  der  Mehrzahl  der  Mini- 
ster, uiul  Ii  icben  zum  Kriege,  der  übermütig  begonnen  wurde. 

England  hätte  den  Krieg  verlündem  können,  aber  die 
englische  Politik  hatte  schon  lange  die  männlichen  Ent- 
schlösse verlernt  Der  König  Wilhelm  benahm  sich  in 
Ems  vortrefflich.  Er  bewährte  zugleich  seine  Friedensliebe 
und  sein  deutsclies  Kliigefühl.  Die  deutsche  Xaiuui  war 
empört  Über  die  Fiechlieit  des  franzöbischen  N'erlaiigens. 
Sie  empfand  dasselbe  wie  eine  tdtliche  Beleidigung  und 
wie  eine  rohe  Kränkung  ihres  verehrten  greisen  Hauptes. 
Eine  Zeit  lang  hatte  sie  mit  köstlicher  Seelenruhe  dem 
fi(^velliat'ten  Treiben  zugesehen.  Dann  kam  der  urgenna- 
niöche  Zurn  über  sie.  Die  französische  Kriegbcrkläning 
schreckte  Niemanden.  Voll  Mut  und  voll  Gottvertrauen 
zog  das  Volksheer  in  den  Krieg. 

Die  würdige,  männliche  und  gehobene  Stimmung, 
welche  überall  .sich  kund  gal),  übertraf  weit  Alles,  was 
ich  je  erlebt  hatte.  Eine  solche  Einigkeit  aller  Classen, 
ohne  Unterschied  der  Stamme,  der  Confessionen,  der  Par- 
teien war  mir  neu.   Ton  den  Höchsten  bis  zu  den  ge- 
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ringsten  TagelöhDern  herab  wetteiferte  Jeder  in  freudiger 
Begeisterung  fDr  das  Vaterland.    Das  Gefühl,  dass  die 

höhere  Miulit  des  Schicksals  spinbar  niitbestiinme ,  war 
allgetiieiii.  Es  war  etwas  WuiiderbaK  iii  dem  erregten 
gemeinsamen  Yolksgeiste,  der  Alle  erfüllte  und  Alle  an- 
trieb, ihre  kleinen  Eigeninteressen  dem  grossen  Ganzen 
wiUig  unterzuordnen. 

Nur  Mine  Wahrnehmung  ermässigte  und  stfirte  die 
sonstige  Freude  und  den  Stolz  an  der  gi'ossaitigea  Er- 
hebung der  deutschen  Nation,  nämlich  die  ungenügende 
Zeichnung  der  Anleihe,  welche  ausgeschrieben  ward.  In 
dieser  Hinsicht  waren  die  Franzosen  uns  Deutschen  ge- 
waltig überlegen. 

Am  17.  Juli  feierte  die  Universität  ein  schönes  patrio- 
tifiches  Fest.  Ursprünglich  war  die  Absiebt,  den  Abschied 
des  Professors  Goidschmidt,  der  in  das  Oberhandelsgericht 
nach  LtM|)zig  berufen  war,  durch  einen  Coromers  zu  feiern. 
Xun  aber  war  der  Mobilisierungsbefelil  gtkuniaicn.  Eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Studenten  war  plötzlich  zu  dem 
Heere  einberufen  worden.  So  wurde  dm  Fest  zu  einem 
allgemeinen  Abschiedsfeste  auch  der  Studierenden  gestei- 
gert, die  in  den  Krieg  zogen.  Der  grosse  Saal  des  Mu- 
seums, mit  1  ahnen  geschmlukt.  fasste  die  bewegte  Menge 
der  Akademiker  kaum.  Auch  Ausländei*  nahmen  Teil  und 
wurden  von  der  Begeisterung  mitergriffen.  Eine  nord- 
amerikanische  Zeitung  berichtete  darüber  mit  Wärme  und 
charakterisierte  die  Hauptreden  von  Goldschmidt,  Bluntschli 
und  von  Treitschke.  Al>er  auch  eiiiii^e  Studierende  spra- 
chen vortreftlich.  Dazwischen  cischallten  neben  den  ern- 
sten Reden  lustige  StudentenUeder  nach  deutscher  Art.  Die 
patriotische  Stimmung  der  Jugend  trieb  prächtige  Blüten. 
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Am  18.  Juli  wurde  die  französische  Kriegserklärung 
in  Berlin  eröfi^et.  An  demselben  Tatxe  verkündete  in  öffent- 
licher Sitzung  unter  dem  Vorsitze  des  Papstes  das  römische 
Concil  die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  als  Universalbischofs. 
Die  Minderheit  war  nicht  mehr  anwesend,  und  auf  ihrer 
Flucht  zur  T'nterwerlung  bereit. 

£s  folgten  nun  ernste  Tage  der  Spannung  und  der 
Anstrengung.  Männer  und  Frauen  wurden  in  Anspruch 
genommen,  fQr  die  Verwundeten  und  Kranken  der  Heere, 
Freunde  und  IVinde.  sorgen  zu  helfen.  Die  Mä'  ner  rüste- 
ten sich,  um  auf  den  8clihu  litfeldern  und  in  den  militäri- 
schen Lazarethen  Hilfe  zu  bringen,  die  Frauen  Übernahmen 
unter  ärztlicher  Leitung  die  Pflege  in  den  Beserve-Laza- 
reihen,  welche  auch  in  Heidelberg  gebildet  wurden,  sorgten 
für  die  lukhc,  arbeiteten  für  Kleidungsstücke,  \Väsc]ie, 
Verbandzeug. 

Unter  dem  Namen  der  Aufsichtscommission  für  die 
Reserve-Lazarethe  wurde  ein  Centralcomite  gebildet,  wel- 
ches die  Oberleitung  besorgte,  und  um  dasselbe '  her  ein 

weiterer  Aus.scliuss  zur  Controlle  und  für  wichtige  Fragen. 
Die  Frauen  wurden  zu  einem  Frauenverein  geordnet,  mit 
drei  selbständigen  AbteiluTi^'en  1)  für  Küche  und  Erfrisch- 
ung, 2)  für  Weisszeug  und  Verbandzeug,  3)  für  Kranken- 
pfl(^ge.  Jede  Abteilung  hatte  einen  leitenden  Ausschuss 
von  Frauen,  aber  mit  einem  männlichen  Heirat. 

Als  Voi'sil/endeni  der  Aufsichtseununissiün  lag  mir 
die  fortgesetzte  Geschäftsit  ittmg  ob.  Die  Vorlesungen  hör- 
ten auf,  an  Studien  war  nicht  zu  denken.  Während  Mo- 
naten war  meine  ganze  Thätigkeit  für  diese  Arbeiten  in 
Anspnuli  genommen.  Auch  meine  Frau  half  mit  uner- 
müdlichem Fleisse  teils  als  Kassierin,  teils  iu  dem  Fraucii- 
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vereine  mit  und  nieht  minder  meine  Töchter.  Die  An* 
strengongen,  die  mit  all  dem  verbunden  waren,  brachten 
doch  meinen  kräftigen  Körper  sehr  herunter.   Es  kam  im 

Horhst  oino  Erkältung  hinzu,  und  icli  ward  während  einiger 
Zeit  uiiläliig  zu  jeder  Arbeit  und  fürchtete  einen  Nerven' 
sdilag.  Aber  dann  erholte  sich  in  der  Huhe  meine  glück- 
liche Natur  bald  wieder. 

Die  Grossherzogin  war  mit  ihren  Kindern  und  der 
Prinzensin  Wilhelm  von  Baden,  einer  Enkelin  des  runbi- 
i^ben  Kaibers  Nicolaus,  nach  Heidelberg  gekoninieu,  weil 
der  Aufenthalt  in  Karlsruhe  zu  gefährlich  schien.  Die 
beiden  hohen  Damen  nahmen  denn  auch  öfter  Teil  an  den 
Verhandlungen  unserer  Aufsichtscoromission  und  interessier- 
ten sich  lebhaft  für  den  Frauenverein,  der  die  liäumo  des 
Museunis  besetzt  hielt. 

Seit  dem  Kampfe  um  Weissenbuig  und  der  Schlacht 
von  Wörth  gab  es  Arbeit  genug  fQr  Verwundete,  Kranke 
and  Gefangene.  Die  erste  Nachricht  von  dem  Siege  der 
dt!Utsclieii  tSüdai iiH'c  unter  dtMii  Kionprinzcn  Friedrich  Wil- 
helm über  das  französische  Heer  unter  Marschall  Mac  Mahon 
am  6.  August  war  der  Grossherzogin  telegraphisch  zuge- 
kommen, und  diese  teilte  mir  ohne  Verzug  die  freudige 
Botschaft  mit.  Wir  waren  damals  in  dem  Gartenhäuschen 
des  Loijencrartens  in  vertrautem  Kreise  beisaninicn,  als  der 
Hofmeister  des  Pnnzen  in  der  Nacht  mir  die  Nachricht 
überbrachte,  die  mit  Jubel  begrüsst  ward.  Wir  eilten  in's 
Museum,  im  Nu  war  die  ganze  Stadt  von  dem  herrlichen 
Siege  erfüllt. 

Ähnliches  wurde  na  lu  inals  erlebt,  aber  dieser  erste 
Sieg  war  doch  wie  ein  erster  Kuss  der  Liebe.  Gewöhnlich 
erhielt  ich  zuerst  alle  Telegramme  und  beförderte  dann  die 
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Nach  richten  weiter.  Wenn  aus  nuiiiein  Hause  die  Fahnen 
Iierausbiengen,  8o  wusste  die  Stadt,  da^s  gute  Neuigkeiten 
gekommen  waren. 

Auch  Türk 08  lernten  unr  bei  der  Gelegenheit  kennen. 
Darunter  waren  ganz  gute  Bursche,  welche  froh  wuren. 
human  behandelt  zu  werden,  ahev  auch  halb  wilde  Kesüeii, 
die  wir  aus  den  Lazarethen  entfernen  mussten.  Ich  wai* 
entrüstet  Ober  die  Verwendung  halb  Wilder  in  einem  euro- 
päischen Kriege  unter  civilisierten  Ydlkem  und  richtete  ein 
Schreiben  an  einen  Frouiul  im  Hauptquartier,  über  diese 
Verletzung  deä  Völkerrechtes  Klage  zu  führen  und  Abhilfe 
zu  verlangen. 

Ich  benutzte  die  Kectoratsrede  am  22.  November 
1870,  um  mich  Ober  das  moderne  Völkerrecht  in  dem 

fninzüsiscli-deutsclien  Kriege  auszusprecliou. ')  Es  geschah 
durchaus  von  dem  Standpunkte  meines  \\  a  Ii  Ispruches  aus: 
»gerecht  und  frei".  Manche  verwunderten  sich,  dass  man 
in  Deutschland  gegenwärtig  auch  die  Fehler,  welche  Deutsche 
gemacht,  so  offen  besprechen  dürfe. ^) 

')  Im  I'nu  k  orsf  liiciifii  lici  (  Icnr»;  Mohr  in  Heitlelberg  1870 
in  4".  n2  }>..  und  Lei  Uass.  i  tnann  in  1  It  icU.lberg  1871  in  8".  31  S. 

*)  Ann»,  des  Ht'rausgeber.s.  Nacli  dem  Fried<'nsschlu!>s  im 
Jahr  1871  kam  Bluntschli  auf  die  Frage  nochmals  cingebeDdcr  zu- 
rOck  in  dem  Aulsatz:  «Völkerrechtliche  Betrachtungen  Ober 
den  franzöaiach-deuiscben  Krieg  1870.'71*,  welchen  er  in  Fr. 
V.  Holtzcndorff*s  Jahrbuch  fOr  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  RecfatB' 
pflege  des  Deutschen  Reichs,  L  Jahrgang,  Leipdg  1871,  S*  270-'342 
fisf  licinon  liess.  Kr  l  «  IümkIc  If e  darin  die  naclifolgondon  Puncte:  1)  die 
Kriej.'sni'saclie  und  die  Verliindoning  des  Kriegs.  2)  die  KriegsfQhning, 
Jt)  die  Behandlung  der  feindliclien  Personen  und  ihres  Vermögens,  4)  die 
Besitznahme  und  Verwaltnrir  iles  feindliehen  T.an»l*  s.  *>)  die  Kranken- 
pflege, tl)  die  Rrrjite  und  I'ilichten  der  Neutralen,  7)  den  Friedens- 
scklusb  und  die  Abtretung  von  Kli>uä8*Loihrmgen. 
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Im  December  wurden  die  Versailler  Verträge  über 
die  Erweiterung  des  Norddeutschen  Bundes  zum  deutsclien 
Reiche  abgeschlossen.  Der  Vertrag  Badens  mit  dem  Nord- 

dcutschon  iiunde  wuide  dem  ausserordentlichen  Landtage 
vorgelegt.  Mir  war  iii  der  Ersten  Brammer  die  Beiicht- 
erstattung  übertragen  worden. 

Einige  Stellen  aus  dem  Berichte  verdeutlichen  am 
besten  meine  Gefühle  und  Ansichten: 

.Der  Zwiespalt,  der  während  eines  vollen  Jalirliun- 
derts  durch  Deutschland  gegangen  ist,  war  aiicli  in  unserem 
Hause  spürbar  und  infolge  dessen  waren  die  Meinungen 
mehr  oder  weniger  geteilt  Heute  haben  wir  die  Freude, 
einig  zu  sein. 

,,Wenn  man  erwägt,  dass  im  Jahr  18(Mt  n«>ch  die 
deutsche  Nation  in  zwei  feindlichen  Lagern  sich  selber  be- 
kämpfte, so  ist  es  ein  ungeheures  Ereignis,  dass  vier  Jahre 
später  dieselbe  Nation  unter  Einer  Fahne  einmütig  für  das 
Vaterland  streitet.  In  dieser  ganz  kurzen  Zeit  haben  sich 
die  Geschicke  erfüllt.  In  der  Tiiat.  jodor  von  uns  hatte 
im  Sommer  dieses  Jahres  das  Gefühl,  die  grössten  Ereig- 
nisse zu  erleben,  die  je  da  waren  in  der  deutschen  Nation. 
Die  tausen^ährige  Geschichte  von  Deutschland  ist  reich  an 
grossen  Momenten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  ein  einziges 
aufgeführt  werden  kann  aus  fiülu  rer  Zeit,  ,das  den  Ver- 
gleich aushält  mit  dem,  was  wir  im  Jahre  1870  erlebt 
haben. 

»So  lange  es  eine  deutsche  Nation  gibt,  war  dieselbe 
niemals  einig  in  dem  Grade,  wie  in  diesem  Sommer;  nie- 
mals ging  ein  so  grossartiger  Geist  der  Kihelmng  durch 
die  ü:anz©  Nation  wie  in  diesem  Jahi'e.  Es  war  in  der 
That  eine  ganz  wunderbare  Erscheinung,  wie  vom  Fürsten 
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bis  zum  gemeinen  Mann  herab  Ein  grosses  Gefühl,  Ein 

Geist  die  ganze  Nation  erhob. 

»In  der  That,  diese  ganze  grossartige  Bewegung  war 
nicht  bloss  ein  Werk  einzelner  Menschen,  sondern  etwas 
Schicksalsmassiges,  es  war  eine  Spur  einer  höheren  Lei- 
tung darin  wahrzunehmen,  und  wir  dUrfen  uns  nicht  schä- 
men, da-ss  das  deutsehe  N'olk  den  ülauben  an  Gott  noch 
in  »einer  Seele  trägt  und  offen  aussprieht.  Wir  verdienen 
unsem  Sieg  nur,  wenn  wir  diesen  Glauben  bewährt  haben. 

»Ein  solches  Feuer  war  Qbrigens  notwendig,  um  den 
spröden  Stoff,  um  den  harten  Stoff  auch  des  süddeutschen 
ParticuUuisinius ,  wie  er  in  manchen  Kreisen  und  Staten 
geschichtlich  überliefert  war,  flüssig  zu  machen.  Nur  hei 
einem  so  grossen  nationalen  Feuer  konnte  die  deutsche 
Einigung,  sowie  die  deutsche  Verfassung  hergestellt  wer^ 
den,  wie  wir  sie  gegenwärtig  haben  oder  auf  dem  W^ege 
sind,  sie  zu  bekommen. 

»Die  Verfassung  ist  bekanntermaassen  der  Haupt- 
sache nach  —  im  Einzelnen  hat  sie  wohl  auch  Verbesse- 
rungen eifahren  durch  den  Reichstag  —  das  Werk  eines 
genialen  Statsmannes,  des  Grafen  Bismarck. 

«Es  wäre  leicht,  dieses  Werk  der  Kritik  zu  unter- 
werfen. Es  ist  wahr,  diese  Verfassung  ist  nicht  wie  viele 
andere  ein  systematisch  correktes  Werk,  sie  ist  vielmehr 
ein  Ineinander  von  ganz  verschiedenen  Systemen.  Sie 
macht  nicht  einmal  den  Eindruck  eines  harmonischen  Or- 
gauisuius,  sie  ist  vielmehr  ein  ('ompromiss  von  veischie- 
denen  organischen  Schöpfungen.  l^Is  ist  etwas  darin  von 
einem  ziemlich  losen  Statenbunde,  etwas  darin  von  einer 
Nachbildung  bundesstatlicher  Verfassung,  sodann  wieder 
etwas  von  einer  Einheit,  wie  sie  ein  Reich  und  sogar  ein 
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Einzelstat  hat.  Aus  alle  dem  ist  sie  in  höchst  eigentüm- 
licher Weise  zusammengeschmiedet.  Nur  Ein  Gedanke  geht 

durch,  der  Gedanke,  die  gegebenen  realen  Momente  trotz 
ilirer  dispcuateii  'IViidcnzen  zuüiiiiuiien  zu  fassen  zu  einer 
in  sich  festen  kräftigen  Einheit.  Die  Verfassung  ist  ijiso- 
fem  weniger  ein  Werk  des  logischen  Denkens,  als  das 
Werk  des  eisernen  Willens. 

,,Da8s  sie  aber  trotzdem  lebensfilhig  sei,  und  darauf 
kommt  es  an,  das  hat  sie  bereits  bewie.son;  denn  in  der 
kuizen  Zeit  ihres  Bestandes  ist  sie  erheblich  gewachsen, 
und  wo  Wachstum  ist,  da  ist  Leben.'' 

Nachdem  sodann  die  Hauptbestimmungen  der  Ver- 
lassung charakterisiert  und  die  Vorbehalte  Bayerns  beleuch- 
tet Avonleii.  hob  ich  den  Mangel  hf  i  vor.  dass  ^die  ,i;ioss(3n 
geistigen  Interessen  der  Gewissensfreiheit,  der  Hekejintnis- 
fireiheit,  der  wissenschaftlichen  Forschung  und  Thätigkeit, 
einer  hohen  und  allgemeinen  Bildung,  der  Kunstentwicke- 
lung, die  doch  in  Wahrheit  nicht  blosse  Landesinteressen, 
sondern  deutsche  Interessen  vua  luichstem  Belange  sind, 
Hiit  keiner  Silbe  beachtet  worden  sind.  £s  ist  das  um 
80  bedenklicher,  als  die  grossen  Fragen  von  Kirche  und 
Stat  schliesslich  doch  nicht  ausgetragen  werden  können 
in  den  einzelnen  Ländern,  sondern  nur  in  dem  ganzen 
Reiche.* 

Selir  warm  sprach  ich  mich  über  den  neuen  Titel 
Deutscher  Kaiser  aus:  ,I)as  ist  nicht  ein  blosser  Titel, 
das  ist  eine  wirkliche  Institution,  welche  Folgen  haben 
wird. 

„Ks  widersi)riclit  aller  Logik  und  daher  anuh  dem 
natürlichen  Uefülilc  der  künige  in  Deutschland,  dass  der 
eine  König  sich  dem  andern  KOnig  unterordnen  müsse, 
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aber  e.s  ist  ganz  iiaturgeinäss,  divss  die  Könige  von  Bayern 
und  Württemberg  als  deutsche  Füi'sten  untergeordnet  sind 
dem  deuUchen  Kaiser.  Auch  in  der  Seele  des  Bauern  wird 
der  Conflikt  gelöst,  wenn  er  weiss,  dass  an  der  Spitze  des 
ganzen  deutschen  Gesamtvaterlandes  der  deutsche  Kaiser 
stuhl,  wie  als  Haupt  seines  Stammes  und  Landes  der 
König.  Ebenso  wird  es  den  andern  kaiserlichen  Völkern 
klar,  dass  Deutschland  nicht  eine  Macht  zweiten,  sondern 
ersten  Ranges  sei.  Endlich  liegt  in  dem  Titel  auch  eine 
Befriedigung  der  Volksphantasie  und  eine  freudige  Erinne- 
rung an  die  grosse  Zeit  der  deutschen  Geschichte/ 

Ich  erinnerte  endlich  daran,  dass  ich  bcreitvS  im  Jahr 
1866  im  Namen  einer  Commission  die  beiden  Wünsche  fOr 
die  Neugestaltung  von  Deutschland  klar  ausgesprochen  habe, 
die  nun  in  Erfüllung  gegangen  sind,  nämlich  die  Einfüh- 
rung eines  ^.gemeinsamen,  deutschen  StatsbOrgenechtes", 
welches  alle  deutschen  Landesbürger  zu  gleichen  Rechten 
und  Pflichten  verbinde,  und  zweitens,  dass  der  König  von 
Preussen  ^als  gemeinsames  Bundes-  und  Reichsoberhaupt 
zum  I ><'uts(_li('n  Kaiser"  erhoben  werde. 

Die  Verträge  und  die  Vei-fassung  wui'den  eiustimnüg 
gut  geheissen. 

Ich  aber  dankte  6k>tt,  dass  er  mir  vergönnt  habe,  im 
Alter  noch  die  Hoffnungen  der  Jugend  erfüllt  zu  sehen. 
Mein  politischer  Ehrgeiz  wai*  befriedigt.  Ich  hatte  das 
(jirösste  erlebt. 

In  diese  gehobene  Stimnning  am  Jahresschlüsse  1870 
kam  nun  plötzlich  die  Trauerkunde  von  dem  Hinscheiden 
meines  Freundes  Roth  in  Teuffen  (27.  December).  Ich 
hatte  ihn  noch  im  Ib  rbst  in  seinem  neuen  Hause  besucht 
und  ihn  allerdings  kiänkiich  gefunden.    Wieder  war-  ein 
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Band  xemssen,  das  mich  mit  den  alten  Freunden  in  der 
Schweiz  verbunden  hatte.  £s  ward  einsamer  und  stiller 
in  dem  Kreise.   

Mit  Cap.  13  endet  die  Niederschrift  der  Denkwürdig- 
keiten. Das  Bild  seiner  letzten  1 0  Lebensjahre  mit  eigener 
Hand  zu  zeichnen«  daran  hat  den  Verfasser  der  Tod  ver- 
hindert, welcher  ihn  so  plötzlich  und  so  gut  wie  unvorher- 
gesehen mitten  aus  der  schönsten  Thätigkeit  heraus  von 
dieser  Welt  abrief. 

Der  Herausgeber  sieht  sich  damit  vor  die  Aufp:al)o 
gestellt,  dieses  letzte  Jahrzehnt  aus  dem  Leben  des  Voll- 
endeten ergänzend  nachzutragen.  Und  er  glaubt  dieser 
Aulgabe  am  besten  dadurch  zu  genügen,  dass  ei-  thionik- 
artig  aus  den  einzelnen  Jahien  da^  Wiclitigste  zusammen- 
stellt, und  zwar  in  der  Art,  daas  Bluntschli  selbst,  so 
viel  nur  immer  möglich,  mit  seinen  eigenen  Worten  er- 
zählend und  redend  eingeführt  wird,  wofQr  die  Tago- 
büchor  und  die  ungemein  reiche  Correspondenz  die 
Mittel  au  die  Hand  geben. 

Wo  der  Herausgeber  berichtet,  ist  daher  im  Folgenden 
kleinerer  Druck  zur  Anwendung  gebracht.  Wo  Bluntschli 
selbst  berichtet,  da  liegen  Überall,  wofern  nichts  Anderes 
bemerkt  ist.  die  Aufzeiclniungen  dos  'J'agebuchs  iui  Wort- 
laute zu  Grund.  Die  Anmerkungen  unter  dem  Text  sind 
vom  Herausgeber. 


14. 

Aus  dem  Jahr  1871« 

Sniaehliiss,  die  parlamentaiisohe  Thätigkeit  alisiisohlieBMiL  Ala* 
bomasaclie.  40jfthriges  Ehejabilaimu  Berliner  Aufenthalt*  7ast 
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der  Bürgerweihe.  Über  die  Parteienlehre  gegen  Treitschke.  Voll- 
endung des  Statswörterbnchs.  Professor  Pierantoni.  BadifMshe 
General-Synode.  Streit  und  Spaltung  innerhalb  der  üniyersität. 
Erholungsreise  nach  der  Schweiz.  Plan  der  Herausgabe  von 
Friedrich  Rohmer's  Wissenacbatt  und  Le'neu.  Wider  die  Jesiuten. 
Ausschluss  von  der  Ersten  Kammer.  Beteiligung  an  der  Pk,hL'iui- 
sehen  CrediLbank,   Mmistorialentacheid  in  der  Universitatasache. 

Maureriäches.  Decoratdonen. 

1.  Januar.  Deutschland  ist  nun  eine  grosse  Welt- 
macht, zusammengeschmiedet  mit  Gewalt  im  Kriegsfeucr. 
Diese  eiserne  Peritule  gehört  Bismarck;  „ßhit  und  Eisen" 
ist  und  hleibt  sein  VV^ahlspruch.  —  Die  folgende  Periode 
wird  die  geistige  Entwickelung  sein.  Die  lässt  sich  heute 
nur  vorbereiten,  nicht  erreichen. 

Ich  ziehe  mich  nun  zurück  und  will  noch  für  die 
Ideeu  von  Friedrich  liolnuer  arbeiten  und  für  meine 
Wissenschaft.  —  In  den  Reichstag  mag  ich  nicht  m^r. 
In  den  Bundesrat,  wo  eigentlich  meine  natürliche  Stelle 
wäre,  werde  ich  schwerlich  geschickt. 


G.  Januar.  Meinen  J'liitscliluss,  keine  Walil  /um 
Reichstag  anzunehnien,  an  Kieler  und  liier  (in  Heiüeiberg) 
mitgeteilt.  —  Mein  Wunsch  ist,  die  letzten  Lebensjahre 
im  Dienst  der  Wissenschaft  und  als  Privatmann  (in- 
dividuell) zu  vollbringen  und  nur  fUr  Grosses  und  Dauern- 
des ernster  /u  arheiteu. 

Deutschland  wird  in  der  nächsten  Zeit  stramm  regiert. 
So  lange  Bismarck  die  Dinge  besorgt,  ist  für  eine  liberale 
und  ideale  Natur  innerhalb  der  Leitung  kein  Platz;  und 
ausserhalb  derselben  als  Opposition  keine  Aussicht.  Ich 
kann  als  i^rivate  mehr  wirken  für  die  Zukunft,  ak  in  der 
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Eig6D8cliaft  eines  Reicbstagsmitglieds  oder  selbst  als  Mit- 
glied des  Bundesrats. 

Demj^omäss  wies  iknii  aiuli  Hluntschli  die  von  seinem  fril- 
hereti  \\'uhlbe7,irk  ziiin  ZoUpailaiutut  ihm  angetragene  Candidatur  für 
den  Reichstag  in  tiner  Znsi  iu  itt  vom  18.  Januar  an  die  Wühler  von 
Bretten,  Kppingeu,  Siusheim  und  Mosbacli  dankend  zurück. 


Februar.  Ich  erfahre,  dass  sowohl  die  englischen 
als  die  amerikanischen  Zeitungen  sich  günstig  über  mein 

Outachten  in  dei  Alabainasache ')  aussprechen  und  Hoft- 
uuitg  vorhanden  sei,  den  Streit  aui'  dieser  Grundlage  zu  er- 
ledigen.   Das  wäre  prächtig. 

Um  was  es  »ich  dabei  handelte  und  welches  Gewicht  von  der 
Tereimgten-Staten  Regienmg  dem  Urteil  Bluntschli^s  beigemeasen 
worde,  dafür  spricht  ein  Brief  Bancroft's  an  Blnntschli  aus  dem- 
selben Jahr.  Er  hintet: 

Die  Abhandlung  Bluntschli's  „fiber  den  Alabamastreit'*  kam 
in  franxOaicher  Sprache  unter  dem  Titel :  „Opinion  impartiale  sor  la 
qnestion  de  la  Alabama  et  sur  hi  mani^e  de  la  räsoudre,  suivie  d'mie 
lettre  de  M.  Lieber  sur  rarbitrage  international"  im  Juli  1870  in  der 

zu  Gent  unter  der  Rcdaction  von  Roli n- Jaeqnemyns  erseheinenden 
Revue  de  droit  international  et  de  i^gialation  comj>ar<5e  (t.  II,  p.  452 — 
57U)  und  sodann  in  Separat-Abziig  im  November  liS7ü  bei  Piitkammer 
und  Mnlilbrecht  zu  Herlin  luraus,  Sie  ward  sdfDit  von  Hancroft,  dem 
damnli::on  Gesandten  der  Vereinigten  Statt-it  ain  ll<  iliiicr  Hofe,  d^r 
norduuicrikanischen  Regienmg  .zur  Kenntnis  und  Aufklärung  vorgo- 
iegt"  (Brief  Bancroft's  an  lilunthehli  vom  2.  August  1870). 

UelxT  den  Vertrai:  von  Washington  v.  8.  Mai  1?<71  zwi- 
schen Knglaiid  und  Ann nka,  hvtr.  die  Einsetzung  eines  Schiedsgerichts 
zur  friedlichen  Schlichtung  der  Alabamasache,  vergl,  Schulthess, 
Enropflischer  Gesehichtskalender,  12.  Jahrgang  1871,  S.  d45  f.;  Ober 
den  Zusammentritt  des  Schiedsgerichts  am  17.  Des.  1871  und  Über  den 
Urtheilsspmch  am  15.  Septbr.  1872  ver^.  ebendas.  13.  Jahrgang  1872, 
ß.  325.  335.  837-841.  346-849. 
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Berlin,  American  TiOgatiou,  '20.  August  1871. 
Verehrtefltor  Göniier  und  Freund! 

Meino  Regierung  hat  sehr  gewUnBcht»  deutsche  Gelehite  als 
Schiedsrichter  in  dem  Alalwraastreit  ernennen  m  laaeen.  Die  englisdien 
Minister  aber  haben  gar  nichts  davon  hOren  woUen;  ja  sie  haben  so* 
gar  ihre  Einwilligung  zu  dem  ViMSchlag  Terweigerti  den  Dentsdien 
Kaiser  wenigstens  ein  Mitglied  der  Commission  wählen  zu  lassen. 

Darüber  ist  man  doch  übereingekommen,  daas  die  Schweiz  einen 
von  den  b  Schiedsrichtern  ernennen  soll.  Sie  würden  mir  einen  neuen 
Beweis  Ihrer  Freundschaft  erteilen,  wenn  Sie  die  Namen  von  denje- 
nigen Gelehrten  oder  Statsmftnnem  der  Schweiz,  die  zu  einem  solchen 
wichtigen  Amt  am  bestoü  passen,  mir  zur  Kenntnis  bringen  wollten. 

Wenn  Sie  ein  paar  Augenblicke  sparen  können,  bitte  ich  Sie 
mir  lä^n  und  Rath  hierfiber  raitzuteilen. 

Mit  autncbti^or  Iluchaclitung  und  Anhünglichkoit 

ihr  ergebener  Geo.  liancroft. 


7.  März.  Kaum  war  die  Friedensfeier  vorüber,  so 
föUt  in  die  grosse  Zeit  die  private  Feier  meiner  40-jäh- 
rigen Ehe.   Bas  Fest  war  sehr  gehitigen.    Ausser  der 

Familie  nahmen  als  (läste  Teil  die  Fainilioii  Weber  und 
Hültzmann,  Löning,  Schenkel,  Frau  Feuerbach. 

In  der  That  kann  ich  mit  Befriedigung  auf  die  40- 
jährige  Periode  zurückblicken:  Glücklich  in  der  Familie, 
hei  meiner  Frau  Ruhe  und  in  «ku  KinUern  JSegen.  Ich 
liabe  Grundj  Gott  dafür  zu  liaukun. 

Die  Feier  war  zauberhaft.  Erst  ein  Tableau:  Die 
Sage  von  Barbarossa  im  Untersberg.  Dann  wurde  vom 
Garten  aus  das  Haus  beleuchtet,  und  der  Biegeskranz  Ober 
der  Veranda  wieder  iuiyezündet.  Wendete  sich  der  Blick 
dem  lierge  zu,  so  prangte  der  Logeugarten  in  bengalischem 
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Feuer,  und  die  Lampen  von  der  Siegesfeier  erglänzten  voller 

und  besser  als  damals,  da  der  Wind  ruhte. 

Als  wir  bei  Tische  sassen,  erscliien  der  Liederkranz 
mit  Lichtern  und  Laternen  im  Garten  und  sang  sehr  schön 
feierliche  Lieder. 

Es  war  eine  »Mondbeglänzte  Zaubemacht.* 


Ans  AnUsB  der  Rückkehr  des  Kaisexs  ans  dem  Feld  (17.  ICän) 
und  der  ErOffhnng  des  enten  deutschen  Reichstags  zu  Berlin  (21.  Hbz) 
begab  sich  Blantschli  nach  der  Reiehshauptstadt.  Er  hatte  am 
12.  Mflix  ein  iBngeres  Schreiben  von  Professor  Baum  in  Strasshurg 
erhalten,  welches  ihm  „die  ernstlich  drohende  Eventualität"  der  Ab> 
tretung  der  beinahe  ganz  protestantischen  Stadt  Weissenburg  samt 
4  Kantonen  (circa  10  Quadratmeilen)  Elslssischen  Landes  «i  Bayern 
meldetet  und  w<Hrin  weiteriun  ebenso  mm  deatseh-nattcmalen  wie  rom 
prot^tantischen  Gesiehtspnnkt  aus  aufs  dringlichste  seine  Mitwirkung 
erbeten  wurde  zur  Abwendung  einer  solchen  verhftngnisvollen  Zerstü- 
ckelung des  Elsasses.  Eben  diese  Absicht  führte  Bluntschli  nach 
Berlin.  Daneben  wollte  er  aber  auch  den  Fürsten  Bismarck  für  den 
von  Holtzendorff  (in  einem  Brief  an  Bl.  vom  19.  Februar  und  in 
der  Pruttist.  Kinrhenzeitung  Nr.  ii  vom  11.  Febmar')  angeregten  Ge- 
danken der  KinlÜlining  eines  jübrlicheii.  ziiiili-icli  luu  li  (mir  wicht  aus- 
scblicsslieh)  kirclilich  zu  begcheudcn,  NationalfcstcM  zur  Foior  der  Be- 
^rijniliiii^'  des  Doutöchen  Reiches  und  Stiiumy;  des  Dcut.scheu  Kaisertums 
g»  v\  Uli.  11.  Die  offizielle  Einrichtung  eines  solchen  Festes  lehnte  der 
Kvieiiskanzier,  wie  er  Bluntschli  zu  Ende  Juni  antworten  liess,  ab.  Im 
Übrigen  mOgen  Aber  diesen  Berliner  Aufenthalt  Bluutschli's 
Briefe  an  seiiu-  Frau  benehteii. 

Berün.  23.  März  1871. 

Meine  Reise  ging  ohne  Stdrung  gut  von  Statten. 
Gestern  sah  ich  HoltzendoriF  und  wohnte  einer  Festrede 

Vcrgi.  auch  die  Adresse  au  den  Kaiser  für  ein  alljähr- 
liches allgemein  deutsches  TolkS'  und  Eurchenfest  in  der  Protest. 
Kirchen-Zeitung  1871,  Nr.  9.  S.  196  f. 

BtaotaeJillt  Dr.  J.  C.  Am  meinem  Leben.  UL  *  lg 
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von  Curtius  in  der  Universität  bei,  in  der  einiges  Gute  in 
gelehrte  Keminisoenzen  aus  Griechenland  und  Horn  gehüllt 
war.  Nacfamittaga  schrieb  ich  an  Fürst  Bismarck  und 
sprach  Roggenbach  und  Lamey. 

Abends  Beleuclitung  der  Stadt  zu  Ehren  des  Kaisers. 
£imge  öffentliche  Gebäude  waren  sehr  glänzend,  auch 
einige  Privatgebäude.  Aber  die  Stadt  ist  zu  gross  für 
eine  derartige  Illumination.  Es  gibt  zu  viel  dunkle  oder 
nur  spärlich  mit  Lichtem  besetzte  Stellen. 

Heute  will  ich  zu  bteniberg  und  vielleicht  den  Gross- 
herzog  sprechen. 

Berlin,  23.  März  1871.  Abends. 

Heute  morgen  sprach  ich  Baron  Ungem-Stemberg. 
Er  erzählte  mir  von  Versailles  und  von  der  stillen,  aber 
wichtigen  Arbeit  des  Grossherzogs  für  Herstellung  des 
Deutschen  Reichs  und  des  Kaisertums.  Schon  Naclunittag 
Hess  mich  der  Grossherzog  rufen,  unmittelbar  nach  der 
Audienz  der  Badischen  Reichstagsmitglieder  und  vor  dem 
Diner  im  Schloss,  das  der  Kaiser  dem  Reichstag  gibt.  Ich 
begegnete  vor  der  Tliüre  der  (iros.sherzugiü,  die  mir  freund- 
lieli  die  Hand  schüttelte.  Aucli  dev  Grossherzog  war  sehr 
liebenswürdig  und  sprach  viel  von  den  Eindrücken  der  weit* 
geschichtlichen  Wandlung,  von  dem  anf&nglichen  Wider- 
stand der  prenssischen  Conservativen,  von  der  wachsenden 
Einsicht,  dass  die  Haltung  den  L'ltra montanen  gegenüber  von 
Seite  der  preussischeu  Regierung  unrichtig  gewesen,  vom 
Elsass  und  den  dortigen  Aufgaben  der  Kegierung.  Er  hoflft, 
dass  Weissenburg  bleibt  Ich  bemerkte,  dass  nur  die  Eitel- 
keit, nicht  ein  Interesse  Bayem*s  dies  Begehren  veran- 
lasst habe.  Ich  sa^j;te  ihm,  dass  ieh  Nichts  mehr  wüiiscbo. 
als  die  mir  noch  vergönnte  Zeit  friedlicher  Geistesarbeit 
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ZU  widmen,  und  dass  ich  durch  die  Ereignisse,  deren  wun- 
derbare Grösse  ich  ohne  die  Mitwirkung  Gottes  nicht  zu 
begreifen  vermöge,  völlig  befriedigt  sei.  Er  forderte  mich 
auf,  wenn  er  mir  hier  förderlich  sein  könne,  es  ihm  zu 
sagen.  Ich  erhat  nur,  dass  er  den  Kaiser  auiinerksam 
mache  auf  die  Petition  für  ein  jährliches  Volksfest,  und 
entwickelte  ihm  in  Kürze  meinen  Gedanken  einer  politischen 
Befnichtung  der  jungen  Männer  mit  gesunden  Ideen,  ana- 
log der  kirchlichen  Confirmation.  Die  Sache  schien  ihm 
sehr  einzuleuchten.  Er  sprach  heim  Ahschied  die  Erwar- 
tung aus,  dass    mich  jeden&Us  noch  hier  zu  sehen  denke. 


Wie  sehr  Bluntsehli  der  Gedanke  eines  solchen  Festee  am 
HenEen  lag,  erhellt  daraus,  dass  er  noch  ein  Jahr  vor  seinem  Tod,  in 
einem  Brief  yom  2,  September  1880  an  ein  befreundetes  Reiehstaga- 
mit^ied,  diesen  Gedanken  genant  ansgefllhrt  und  auf  seine  Verwirk- 
lichung hingearbeitet  hat  Er  sehreibt  dasdbst,  wie  folgt:  «Die  deutsdie 
Nation  loht  auch  nicht  vom  Brod  allein.  Sie  bedarf  snr  Befriedigung 
ihrer  gemQtlichen  Bedflr&isae  noch  anderer  Nahrung.  Ein  alljfifarlich 
wiederkehrendes  deutsches  Nationalfest  scheint  mir  unentbehrlich  und 
lor  Belebung  des  nationalen  Bewusstseina  notwendig. 

«Bis  jetzt  konnte  die  Sedanfeier  vom  2.  Septembw  einigermassen 
daftr  dienen.  Aber  die  Erinnerung  an  eine  glorreiche  Schlacht  hat 
einen  zu  militlrischen  Charakter,  um  die  civtlen  BedOrfniase  und  Nei- 
^ngen  ZU  befriedigen»  nimmt  aUmKlig  ab  und  kann  unter  Umstünden 
politisch  anstflssig  werden. 

.Das  Andenken  an  den  Versailler  nnd  den  Frankfurter  Friedens» 
vertrag  war  von  An&ng  an  nicht  so  wirksam,  um  eine  Feier  an  b^ 
gründen.  Die  Massen  werden  durch  die  blutige  Tragödie  einer  Schlacht 
tiefer  erregt>  als  durch  die  fruchtbarsten  Werke  der  Diplomatie.  Ober« 
dem  war  auch  eine  solche  Feier  eu  sehr  durch  die  Erinnerung  an  ein 
geschichtliches  Ereignis  beschränkt  und  musste  bald  Trieder  erblassen. 

^Kine  lebendigere  und  gegenwärtige  Beziehung  liatte  die  Feier 
de»  kai»erlicben  Geburtsfestes.    Aber  dieselbe  wäre  bei  jedem  TUrou- 

18* 
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weehsel  einer  Änderons  auageBeiit  Man  wfc  nicht  rieher,  den  dae- 
selbe  immef  in  eine  gute  Jabreezeit  fUlt.  Überdem  atltat  man  auf 
eine  Qleicbgflitigkeit  der  groaaen  Maasen,  welchen  die  Person  des 
Kaisers  zu  ferne  und  zu  hoch  erscheinb,  nm  sich  alljAhrlidi  durch 
solche  persfinliche  Feier  erwftnnen  und  erheben  zu  lassen. 

«Ein  wahres  Volksfesft  setzt  voraus,  daas  alle  Glaasen  der  BevBl* 
kerung  und  immer  wieder  gerne  sich  beteiligen.  Das  wird  am  ehesten 
bewirkt,  wenn  an  dem  Festtag  etwas  geschieht^  was  alle  interessiit 
Es  wird  auch  dann  nur  ganz  gelingen,  wenn  such  das  weibliche  Ge- 
schlecht dafür  begeistert  wird.  Dazu  ist  nOtig  eine  schftne  Jahreeseii^ 
voraus  der  FrOhling,  und  die  Anwesenheit  junger  ICRnner  als  Haupt- 
personen. 

,Alle  diese  Grundbedingungen  eines  heitern  und  doch  enisten 
Volksfestes,  welches  aUe  YolkselasseD  gleichmissig  anzieht^  werden  da- 
durch erfiült,  daas  alle  jungen  Minner,  wdche  in  einem  Jahre  ihre 
politische  YoUjibrigkeit  «langen,  in  jeder  Gemeinde  oder  in  den  Krei- 
sen an  demselben  Tage,  am  bedien  an  einrai  Sonntag  im  Monat  Mai, 
vetsammelt  und  in  feierlicher  Weise  durch  ein  Gelübde  dem  Kaiser 
und  Reich  verpflichtet  werden.  Damit  Ifisst  sich  leicht»  wie  mit  der 
kirchlichen  Confirmation,  ein  Volksfest  verbinden,  das  je  nach  der 
Landossitte  manchfalti^  auHgebildet  worden  kann.  Ks  würde  so  das 
(icfiihl  der  Zusiunniciigcliöri^t^koit  zu  dein  Hcicli  geweckt,  die  Bedeu- 
tung des  Heiclis  in  j^laazendem  Lieht  gezeigt,  die  l'haniasie  des  Volks 
angeregt  uiul  das  (ieniüt  mit  dem  Geist  gehoben  werden. 

,I)er  Gedanke  ist  uralt.  Schon  vur  anderthalbtausend  -laliren 
haben  uiihcre  heidnischen  Vorfahren  die  MUndigerklümng  der  .lüng- 
linge  gefeiert. 

»Süll  diitj  Werk  gelingen,  so  mits.seu  die  Rcichsregierung  und  die 
verschiedenen  Parteien  im  Keieiist«g  zusammenwirken.  Trincipielle 
Bedenken  können  nur  l'ltrauiontane  und  Weifen  hahen,  aber  aneli 
ihnen  wird  es  seiiwer,  sich  zu  entzieheo,  wenn  die  anderen  Parteien 
die  Nation  aufrufen. 

„Vielleieiit  finden  Sie  ( Jelegenlieit,  die  Frage  mit  dem  Füi-sten 
Bismarck  und  »nit  den  Paiteiführern  im  Reichstag  zu  bespreelien.  Sie 
mOssto  sorgfältig  in  der  Presse  erürtezi  und  vorbereitet  werden,  bevor 
mau  zu  einer  Offentlicbeu  lliat  ttbergieoge." 
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Berlin,  26.  März  1871. 

Yorgestem  war  eine  Versammlung  des  Unions-Vei*- 

eins,  der  ich  beiwohnte.  Die  Hessisclie  Kircheiifiago  kam 
zur  Sprache,  und  ich  ergriff  den  Anhisü,  vor  radicaU^r 
Principienreiterei  zu  warnen.')  Nachher  ging's  in  die  Ju- 
ris tische  Gesellschaft»  die  ein  Festsouper  gab.  Ich  kam 
erst  nach  1 V«  Uhr  nach  Hause.  Sonderbar!  den  Berlinern 
steigt  der  Wein  zu  Kopfe,  uns  oi  würmt  er  nur  das  lilui 
und  belebt  die  Stimmung.  —  Heute  Mittag  speise  ich  bei 
Bancroft  mit  Bennigsen  und  Bunsen. 
Berlin,  27.  März  1871. 

Holtzendorff  ist  hier  in  alter  Weise  thätig  fQr  die 

Wissenschaft  und  die  Praxis.  Er  i.st  Kiner  der  Wt-iiigeii, 
welche  Ideen  und  Initiative  haben.  Ich  bemerkte  ihm  heute, 

■)  Ks  hnndeltc  sich  um  flio  Ablehnung  des  Kiit  hrK»iHchon 
K  i  I  <;h  i-'JiN  ei  t  assungscntw  ui  Ih,  welchen  Minister  v.  M  Uhler  vor- 
gelegt hatte,  durch  da«  preusbische  Abgeordnetenhaus  Febr.),  als 
nicht  „liberal  genug",  wahreud  die  Kurhessen  selbst,  die  Vihaarianer 
ausgenommen,  vomn  Ötker  fbr  Annahme  waren.  Hierftber  vergl. 
Protest.  Kirehen*Zeitung  1871,  Nr.  2^10,  vor  aDem  aber  den 
Briefwecbael  xwiaehen  ötker  und  dem  Redaktenr  der  Prost  E.-Ztg., 
P.  W.  Sehmidt,  ebendaeelbst  in  Nr.  12,  13  und  16,  nnd  was 
Bluntaehli's  Auftreten  im  Berliner  Unionsverein  betrifft,  ibid.  Nr.  13, 
S'.  284,  Anm.  —  ötker  hatte  am  18.  MSn  an  Bluntschli  von  Ber- 
lin aus  geschrieben:  „Sie  werden  vernommen  haben,  wie  schmachvoli 
unsere  hessiHche  Kirchenangelcgcnheit  durch  die  berliner  und  altpreus- 
sischen  Principienreiter  und  Nihilisten  zu  Fall  gebracht  worden  ist. 
Nicht  der  geringste  Teil  von  8chuld  fslüt  dabei  nuf  iinscro  ln(  si;i5en 
Verfiiis^ienossen,  namentlich  auf  die  Mitarbeiter  der  Trotebt.  Kirchen- 
ZPiiuni^.  Dr.  Wehrenpf enuig  int  ao  wütend,  dass  er  ganz  aus  dem 
l'ruteiitantcn- Verein  austreten  will.  So  stark  geht's  bei  mir  nicht  her; 
allein  ich  mdebie  doch  an  bedenken  geben,  ob  nicht  nnaer  AiiaachuBB 
der  Sache  seine  Anfmerkaamkeit  widmen  aoUte,  sei*»  auch  nur  ro  dem 
Knde,  um  einen  gleichen  Ausgang  bei  der  demnSchstigen  Wiederaufo 
nähme  der  Angelegenheit  verbitten  zu  helfen." 
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betr.  (liü  Frage  der  unteren  Classeii,  insbesondere  der  nie- 
deren Arbeiter:  Die  Einen  glaul)en.  das  Problem  lediglich 
wirtBchaffclich  zu  lösen,  die  Anderen  lediglich  mit  mora- 
lischen Ideen  und  Kräften.  Beides  iat  fsüsch.  Das  Problem 
ist  nur  durch  eine  Verbindung  von  Moral  und  Wirtschaft, 
nur  durch  Ver])indun^'  von  iJtaltiii  Streben  und  materieller 
LeiötuDg  zu  lösen.    Holtzendoi*ff  war  völlig  einveistanden. 

Hoggenbach  arbeitet  an  einer  neuen  Partei bildung; 
aber  er  ist  nicht  zu  einem  parlamentarischen  Ftthrer  ge- 
boren. 

Vermutlich  komme  ich  Mittwoch  nach  llautie;  ich 
denke,  morgen  Nachts  abzureisen. 


Ober  die  Parteienlehre  gegen  Treitsehke. 

Im  Februar*  und  Iftlnheft  der  Preuasiechen  Jahr btl eher') 
hatte  V.  Treitsehke  zwei  Aufsätse  Ober  die  Parteien  erocheinen  las* 
sen.  Über  den  ersten  derselben  schrieb  schon  am  26.  Februar  Ernst 
Rohm  er  in  Nftrdlingen  an  Bluntschli:  „Lebhaft  bewegt  hat  mich 
Treitsehke's  Artikel  Aber  die  Parteien  im  Februarheft  der  Preussischen 
Jahrbflcher.  Ich  entnehme  darauB,  dass  ohne  die  Peychologio  (nftmlich 
Friedrich  Robmer^s)  die  Parteienlehre  nie  verstanden  werden  wird. 
Stanffenberg  spnch  sidi  frflher  schon  Ihnfidi  wie  IVeitachke  gegen 
mich  mm" 

BluntcbliäclbsiaUer  richtete  folgendes  Schreiben  an  Treiti^chke: 

Heidelberg,  17.  April  1871. 
Hochgeehrter  Herr  College  I 
Für  die  freundliche  Zusendung  Ihrer  beiden  Aufsätze 
über  die  Parteien  glaube  ich  Ihnen  am  besten  dadurch  zu 
danken,  dass  ich  Ihnen  meine  EindrQcke  bei  dem  Lesen 
derselben  offen  mitteile. 

')  Preussische  Jahrbücher  1871.  27,  Band.  S.  175  tf.;  -Hl  S, 
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Dass  ich  gegen  den  ersten  Aufsatz  \'ieles  zvi  (»rinnern 
und  einzuwenden  habe,  und  zwar  Iii  bloss  in  den  Stellen, 
in  denen  Sie  meine  Schrift  über  die  Parteien*)  besprechen, 
wird  Sie  nicht  befremden.  Der  Widerstreit  der  Meinungen 
aber  stört  und  verletzt  mich  nicht,  wenn  sie,  wie  hier,  auf 
beiden  Seiten  ehrlich  und  wohl  erwogen  siml.  Indem  er 
die  liiuj^e  von  vei*öchiedeuen  Seiten  her  beleuchtet,  fördert 
er  ja  nur  die  Erkenntnis.  Ich  lasse  mir  auch  durch  den 
Widerspruch  die  Freude  nicht  trüben,  welche  ich  von  Ihren 
scharf  und  keck  gezeichneten  geschichtlichen  Zeichnungen 
habe.  In  der  historischen  Juristoiischule  erj^ogon.  liabe  ich 
mir  da«  Verständnis  für  gt  scliichtliche  Bildung  bewahrt. 

Auch  das  irrt  mich  nicht,  dass  Sie  es  vorziehen,  den 
Wechsel  der  Parteien  ooncret  zu  schildern,  als  das  Wieder- 
kehrende und  Bleibende  in  dem  Wechsel,  wie  es  mir  ein 
geistige.-.  Bedürfnis  ist.  in  der  iiienselilicluMi  Natur  zu  suchen. 
Vor  30  Jahren  wai*  ich  auch  noch  auf  dem  Standpunkt, 
den  Sie  mit  so  frischem  Mute  und  so  glänzendem  Erfolg 
vertreten.  Wer  weiss,  ob  Ihnen  nach  10  Jahren  derselbe 
noch  die  frühere  Befriedigung  gewähren  wird? 

Nur  Kiiies  hat  mich  in  Ilii'er  Polemik  verdrossen, 
und  ich  dai'f  Ihnen  das  nicht  verbergen,  weil  nur  die  Aus- 
sprache von  der  Bitterkeit  der  Empfindung  befreit. 

Indem  Sie  die  psychologische  Parteienlehre  wie  ein 
blosses  Spiel  mit  Bildern  und  Vergleichen  behandeln,  wer- 
den .Sie  ungerecht  gegen  einen  Toten  und  gegen  einen 
Lebenden.  In  Ko  hm  er  wai'  dieselbe  entstanden,  nicht  aus 

')  rbaraktrr  (Joist  dor  politist  li<  ii  T*iiitoion  (larii'  stcllt  von 
J.      l'.Iiiiit-.(  hli.  Nr.i (Hingen.  C.  H.  Beck,  Vergl.  Uliintschli, 

L^lirc  \i>iii  di.kIi nu  n  StiiHt.  TIT.  Thoil:  f'olifik  nls  Wis.senschaft.  Stutt- 
gart, Cotta,  XII.  Buch:  Die  politischen  Parteien.   S.  497— ti^iT. 
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irgend  einem  leichtfertigen  oder  elirgiizigen  Streben,  son- 
dern als  unabweisbare  Anwendung  seiner  psychologischen 
Betrachtung  der  Menscliennatur.  Ich  aber  habe  dieselbe 
in  2ahllo8en  Fällen  bei  näherer  Beobachtung  der  Menschen 
während  fast  emes  Menschenalters,  und  auch  in  der  Zeit, 
als  ich  von  Uohmcr  ganz  getrennt  war,  bestätigt  und  be- 
währt gefunden.  Im  Einzelnen  habe  ich  mich  freilich  oft 
geirrt,  im  Ganzen  aber  war  mir  diese  Lehre  ein  Licht, 
das  eine  Menge  von  Rätseln  löste.  Es  hat  niemals  eine 
Lehre  gegeben,  die  weniger  Schuldoctrin  war  und  mehr 
auf  Lebenserfahrung  )>enihte,  als  diese,  kli  begreife,  dass 
Ihnen  der  niclit  begnliene  Grundgedanke,  wie  taiiscnii  An- 
deren, als  ein  blosses  Bild  und  als  eine  leere  Foimei  er- 
scheinen mag.  Aber  je  aufrichtiger  die  Achtung  ist,  welche 
ich  ftlr  Sie  hege,  um  so  schmerzlicher  war  mir  jener  un- 
gerechte Vorwurf,  der  den  Cliai  akter  verletzt. 

Ganz  andei-s  war  mein  Kindruck  hei  Lebung  des 
zweiten  Aufsatzes,  der  sich  der  Praxis  der  Gegenwart  zu- 
wendet. Da  könnte  ich  fast  Alles  unterschreiben.  Die 
Ausführung  und  die  Räte,  welche  Sie  geben,  stimmen  auch 
so  auffallend  mit  den  Gedanken  und  Maluiungcn  überein, 
welche  in  meiuer  Schrift  über  die  J'ai  teien  ausgesprochen 
sind,  dass  mir  der  Ton  und  die  herbe  Polemik  im  ersten 
Aufiuktz  gegen  jene  Schrift  noch  weniger  als  zuvor  gerecht- 
fertigt schien. 

Toh  hoffe,  dass  Sie  die  offene  Äusserung  meiner  Em- 
plinciungen  nicht  missverstehen  werden. 

Über  die  Persönlichkeit  Kohmer's,  die  allerdings 
mit  keiner  anderen,  die  ich  kenne,  zu  vergleichen  war, 
wird  seine  Biographie,  an  der  ich  seit  Jahren  arbeite, 
einigen  Auibchluss  geben.    Die  kui'ze  Lebenszeit,  die  mir 
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noch  verstattet  ist,  gedenke  ich  zu  benutzen,  um  der  Nach- 
welt die  Erinnerung  an  dieses  seltsame  Leben  wabrheite- 
getren  und  seine  Wissenschaft  von  Gott  nnd  Welt  zu  be- 
wahren.   Ich  halte  mich  dassn  für  verpflichtet,  und  ich 

will  diese  Pflicht,  so  gut  ich  kann,  erfüllen.  Tch  thue  das 
aber  mit  voller  Kesignation  auf  jede  Anerkennung  in  der 
Gegenwart«  wenn  auch  nicht  ohne  Hoffnung,  dass  spätere 
Geschlechter  dankbar  dafür  sein  werden. 

Die  Discnssion  über  die  Anträge  der  Ultramontanen 
im  Keiclistiig  wirkte  wie  ein  Gewitter,  (Uus  die  Luft  reinigt. 
Mit  Ihrer  Hede  war  ich  sehr  einverstanden.  Die  Bildung 
einer  «liberalen  Keichspartei"  wird,  fürchte  ich,  den  rich- 
tigen Gedanken  einer  Verbindung  der  Liberal-Nationalen 
und  der  Pr©i-Conser\'ativen  nicht  fördern,  sondern  erschwe- 
ren. Den  Kern  derselben  bildet  weniger  „das  Keich",  als 
die  Particularstaten  im  Reich. 

Mit  besten  Wünschen 

Ihr  Bluntschli. 


Eine  W«Mhe  vor  diesem  Brief  an  v.  Treitschke  hatte  BluntscbH 
den  XL  und  letzten  Band  des  Statswörterbnchs  dem  Groe»* 
henmg  von  Baden,  dem  KOnig  Ludwig  IL  von  Bayern  und  dem  Dent- 
echeo  Kaiser  ttberaandl. 


Zu  l'tingstcn.  Versanunlung  der  Delegierten  des 
Pi-otestanten-Veroins  in  Wiesbaden. 

IL  Juni.   Todestag  von  Friedrich  Rohmer.  Ich  ar- 

•)  über  die  Beschlüsse  „gegen  die  Vergewaltigung  freisinniger 
evangriisc-lier  Theologen  durcli  die  ConHiBtorieii"  vergl.  ScbulthesSi 
Eurojtftiacher  Oeaduohtekal,  12.  Jahrgang,  lö71,  &  15». 
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beito  an  meinem  Testament.  Uli  iiiiklitr  iiiich  nicht  gern 
von  dem  Tod  überraschen  lassen  uud  bin  zu  alt,  um  ibn 
fttr  entfernt  zu  halten. 

18.  Juli.  0  Dieser  Tage  hatte  ich  einen  interessan- 
ten Besuch  aus  Italien  von  Professor  Pierantonf.  einem 
Kiesen  (vielleicht  vom  Stamni  der  alten  Samiiitrr.  aus  den 
Abruzzen),  dem  Schwiege r^ioha  von  Mancini.  den  wir  im 
vorigen  Jahr  zum  Ehrendoctor  gemacht  haben.  £r  wohnt 
in  FIorenz-Modena  und  hSlt  hier  Vorlesungen.  Er  gehört 
zu  den  feurigen  Patrioten,  hat  nnter  Garibaldi  in  Italien 
gekämpft  und  ist  ein  Freund  der  Alliiuiz  zwischen  Deutsch- 
land und  Italien.  Er  kommt  von  München,  wo  er  auih 
Döllinger  und  Uuber  sah,  deren  Streben  er  aus  politi- 
schen Gründen  fordert,  nicht  aus  religiösen;  denn  die  Reli* 
gion  betrachtet  er  nach  Art  der  Italiener  lediglich  als  her- 
k()mmlielie  Form,  oluie  den  Inlialt  irgendwie  zu  weiten. 
Er  will  mein  Völkerrecht  übersetzen. 


(5.  August.  Am  1.  August  Eröffnung  der  Gene- 
ral-Synode in  Karlsruhe  und  meine  Wahl  zum  Präsi- 
denten.^) Der  Geist  in  der  Synode  scheint  viel  friedlicher 
zu  sein  als  in  der  vorigen;  es  ist  allgemein  die  Neigung 
vorhanden,  den  Streit  zu  vermeiden.  Für  die  kirchlichen 
Zustände  in  Deutschland  ist  es  sehr  wichtig  und  fördere 

^)  Aua  dem  Tagebuch  de  d.  18.  JnÜ,  ergänzt  durch  einen 
Brief  vun  demselben  Tage  an  Boinc  Frau,  wclciio.  tim  den  Einxag  der 
Trappen  niiUinziiHehen  und  die  Enkel  bei  dem  AnLus  ni  grltaeen,  am 

14.  Juli  nach  Münclion  goreist  war. 

*)  Boi  den  Wahlen  zur  (tentraLsynodo  snii  1''.  hun  1^71  wav 
BliintHchli  von  2  l>iöcesen,  Moslmch  und  Nückaigeiminü,  zum  welt- 
licbeu  Ab|;eordneten  gewählt  worden. 
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lieh,  wenn  die  Badische  Synode  beweist,  dass  der  innere 
Friede  und  eine  ruhige  Entwicklung  möglich  sei  trotz  der 

Freiheit  der  Parteien.  —  Der  Process  von  Schenkel  gegen 
Pfairer  Specht  wegen  Injurie  diiicli  die  Presse  hätte  am 
^.  August  vor  Gericht  verhandelt  werden  soUen.  Der 
Skandal  schien  fttr  die  Synode  unpassend.  Ich  habe  da- 
her, wie  es  den  Anschein  hat  mit  Erfolg,  den  Frieden  ver- 
mittelt. Specht  nimmt  die  ehrverletzenden  Ausdrücke  zu- 
rück, und  Schenkel  verzichtet  auf  die  i^la^o.  Denen,  die 
am  Skandal  Freude  haben,  ist  freilich  ein  Scliauspiel  ent- 
zogen.  Indessen  würdiger  ist  dieser  Ausgang. 

Desto  unangenehmer  war  es,  dass  in  derselben  Zeit 
an  der  Universität  der  Streit  und  die  Spaltung 
ärger  denn  je  wurden.  Im  Grunde  ein  blosser  Etiketten- 
streit  über  den  Voi  sitz  in  den  Sitzungen  der  Ökonomischen 
Commission  zwischen  dem  Prorector  und  dem  Direktor  der 
genannten  Commission  wurde  schliesslich  zu  einer  vollstän- 
digen Revolution  gegen  Prorector  und  Senat  und  Regie- 
rung gesteigert,  die  alle  nur  an  dem  Gesetz  festhielten. 

Die  Eitelkeit  und  Herrschsucht  Schenkel's,  der  Eifer 
von  Pagenstecher,  die  böse  Leber  von  Benaud  und  die 
Reizbarkeit  von  Kopp  wirkten  zusammen.  Im  Hinter- 
grunde die  Interessen  der  Naturwissenschalt.  deren  Ver- 
treter im  Fett  sitzen,  und  denen  die  Ükonouusche  Oüuuiiis- 
sion  dient,  haben  das  bewirkt. 

Wenn  die  Professoren  im  Jahr  1809  aus  politischem 
Ärger  und  politischem  Servilismus  die  akademische  Pro- 
recteratswahl  gegen  mich  entschieden,  so  haben  sie  diesmal 
umgekehrt  aus  einer  akademischen  Meinungsverschiedenheit 
eine  politische  Wahl  entschieden.  Ich  habe  vor  der  Wahl 
erklärt:  loh  hätte  die  Emeuerun^wahl  zur  Ersten  Kanmier 
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angenommen,  wenn  die  normalen  Verhältnisse  der  Univeiv 
sität  fortdauerten,  und  ich  sieher  wäre  des  allgemeinen 
Vertrauens.  Ich  wisse  aber,  dass  sich  nun  Parteien  ge- 
bildet habeTi  je  nach  der  Okoiioiiiischen  Conmiissioii  und 
dem  Senat.  Diese  Parteibildung  halte  ich  für  principiell 
verwerflich  und  ihre  Wirkungen  auf  den  Frieden  in  der 
akademischen  Körperschaft  für  verderblich,  und  werde  da- 
her keine  Parteiwahl  annehmen.  Entweder  eine  Majorität 
würde  gegen  meine  Wiederwahl  zusammengebracht  werden; 
das  wäre  politisch  nachteilig  auch  für  die  Universität,  wie 
fär  meine  Stellung  innerhalb  der  grossen  liberal*nationalen 
Partei.  Oder  ich  würde  von  einer  kleinen  Majorität  ge- 
wählt; auch  eine  solche  Stellung  könnte  ich  schicklicher- 
weise nicht  annehmen. 

Es  wurde  dann  Zeller  mit  22  Stimmen  von  33  ge- 
wählt; 7  beharrten  auf  meiner  Wahl,  4  stimmten  anders, 
einige  änderten  nach  meiner  Erklärung  die  Zettel  und 
stimmten  nun  für  Zeller. 

Sehen kel  hatte  sich  auch  an  dieser  Intrigue  betei- 
ligt. Ah'iii  Vertrauen  zu  ihm  ist  erschüttert.  Meine  Nei- 
gung treibt  mich  zu  brechen  und  zu  erklären,  dass  ich 
mit  ihm  nicht  mehr  zusammen  in  engerer  Verbindung  ar- 
beite. Aber  mich  hindert  die  Rücksicht  auf  die  gemein- 
same Haelie,  für  welche  ein  solcher  otfener  Bruch  höchst 
nachteilig  wäre. 

Ich  komme  dazu: 

1)  In  der  Synode  entschiedener  noch  als  vorher  auf 

friedliches  Zusammen wken  hinzuarbeiten  und  jede  Rei- 
zung, auch  durch  Schenkel,  fern  zu  halten; 

2)  bei  der  Walil  in  den  (Synodal-Ausschuas  mich  nö- 
tigenfalls meiner  Wahl  nicht  zu  widersetzen,  und  die 
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von  Schenkel  nicht  zu  befürworten.  Es  hieese  die  Wahl 
SchenkeFs  jetzt  Erneuerung  des  Kriegs.   Gegenüber  von 

l^roiisseii  uiul  dem  Kaiser  ist  aber  der  Friede  verbunden 
mit  ruhigem  Festhalten  der  vollen  Rechte  auf  fcieite  auch 
der  freien  Richtung  das  allein  Correkte; 

3)  hinzuarbeiten,  dass  der  Geschäftsfahrende  Aus- 
schuss  des  Protestanten-Vereins  von  Heidelberg  weg  und 
nach  Berlin  verlegt  werde. 


Am  21.  August  nach  der  Schweiz,  während  Frau 
und  Töchter  in  Rothenfels  waren.  Ich  hielt  mich  haupt^ 
sächlich  in  Brunnen  auf:  der  Yierwaldstättersee  und  spe- 

ciell  der  ürnersee  ist  und  bleibt  mein  Liebling ;  nachher  in 
Zürich. 

Am  ti.  September  in  Constanz,  woselbst  Zusam- 
menkunft mit  Ernst  Rehmer  und  Heinrich  Schulthess. 
Beschlüsse: 

«Der  Gottesbegiiff"  erscheint  als  1.  Hand  von  „Frie- 
drich Rohmer's  Wissenschaft  und  Leben",  und  zwar 
als  1.  Hauptteil  der  Wissenschaft,  als  ,die  Wissenschaft 
von  Gott". 

Der  n.  Band  soll  bringen  den  2.  Hauptteü  der  Wis- 
senschaft., ,die  Wissenschaft  vom  Menschen:  die  Psycho- 
logie, Logik  und  Zeitrechnung" ; 

der  HL  Band  die  politischen  Schriften; 

der  IV.  Band  die  Parteienlehre; 

der  y.  Band  das  Leben  (Briefe,  Gedichte). 
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Der  öottesbegriff,  dessen  Redactioii  ich  übenmra- 
men,  ist  nunmelir  vollendet.  Ich  bin  befriedigt  von  dem 
Werk,  das  sicber  bleiben  wird.    Über  das  Vorwort  mit 

seiueni  grossen  Styl  waren  die  Meinigen  selir  erstaunt. 

Ich  sehe  die  Biographie^)  wieder  durch  und  finde, 
es  sei  furchtbar  viel  darin.  FQr  den  Druck  wird  Manches 
wegzulassen,  Anderes  zu  mildem  sein.  £s  ist  übrigens  so 
viel,  was  nicht  fehlen  darf  und  dennoch  den  Menschen  wie 
\V  alinsinn  vorkommen  wird.  Ich  liuli'e,  das8  das  Gesamt- 
bild versölinlich  wirken  und  doch  in  seiner  wunderbaren 
fiigenart  und  Gr<)sse  —  selbst  durch  die  Schieier  hindurch 
—  einigermaassen  erkannt  werde.  Aber  ich  habe  auf  jede 
starke  Wirkung  unter  den  Mitlebenden  verzichtet  und  halte 
es  für  das  Bebt<'.  wimn  wenig  dariiber  gespimheii  wird. 
Erst  nach  1940  j»egiimt  ein  grösseres  Verständnis. 

Aber  ich  kann  nicht  ruhig  sterben,  wenn  ich  nicht 
der  Nachwelt  die  Kunde  von  diesem  Leben  gerettet  habe. 


')  Das  Work  erschien  iiocli  im  J.  1871  im  Druck,  und  iwav  im 
Vcrhicc  der  C.  H.  Herk'scheii  Hiu  liliaiidknig  in  Nordlingen,  2()  ik»gcu 
süiik.  Der  Sciteiititel  lauU-t:  Frietirieh  Uohmer'a  Wissen- 
schaffe und  Leben.  Erster  Band:  die  Wissenschaft  von  Gott  — 
Der  Haupttitel  lautet:  Der  Gottesbegriff. 

L  Kritik  des  Gottesbegrifb  m  den  gegenwlrtigen  WeltraBichtm 
von  Theodor  Böhmer. 

II.  Der  makrokosmiscbe  Gottesbegriff  von  Friedrich  Rohmer. 
Bearbeitet  von  .T.  C.  B.  (Johann  C;i8par  BlnntsdiVO. 

III.  Die  niikrokosniisclie  Welt  nach  Friedrich  Rohmer.  Darge- 
stellt von  J.  C.  13.  (.lohann  Caspar  Bluntbchli). 

'-')  (renteint  ist  Bluntschli's  Darstellung  des  Lebens  von 
Friedrich  Höh m er,  welche  den  5.  Band  von  »Friedrich  Böhmers 
Wiesenschaft  und  Leben"  bilden  soll. 
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Es  treibt  mich  trotz  aller  Bedenken  die  Notwendigkeit  der 
Pflicht.   Gott  wird  gnädig  sein. 

25.  September.  Die  Rohiner'schen  Ideen  und  die 
Biographie,  mit  der  ich  mich  wieder  beschäftigt  habe,  regen 
mich  doch  wieder  sehr  auf.  Ich  kann  nicht  lange  daran 
arbeiten  und  muss  mich  erholen,  indem  ich  Anderes  vor- 
nehme. 

4.  October.  Protcistantentag  in  Darnistadt.  — 
Meine  Rede:  .Wider  die  Jesuiten"  wird  mir  mauchen 
Wespenstich  eintragen.  £&  war  aber  nötig.  Die  grossen 
Feinde  der  ciyilisierten  Menschheit  sind  die  Jesuiten  und 
die  Communisten  (Internationalen).  Jene  müssen  ange- 
griffen werden;  denn  sie  haben  in  Rom ^)  die  ganze  Cultur 
angegritt'eu.   

Die  Kegierung  übergeht  mich  bei  den  Ernennungen 
zur  Ersten  Kammer.  Dagegen  kommt  Mohl  wieder, 
obwohl  er  wegen  Invalidität  in  der  letzten  Sitzung  feier- 

I)  nlliiilieb  durch  die  PkwcUmiernng  der  pSpstliclien  InfallibUitSt 
mt  dem  VatikaniBdien  Concil.  —  Wie  der  Altkatholikonkongress 
scn  MQnclien  im  September  1871  in  seiner  0.  Resolntion,  so  forderte 
«neb  'h'T  Prutestantcntag  zu  Damiatiult  im  Oktober  desBclbon  Juh* 
res  in  einer  Ulinlich  lautenden  Hesolution  das  sbitliclie  Verbot  des 
Jesuitenordens.  Daraufhin  erschien  noch  im  Oktober  1871  eine  auB- 
drfU klich«'  ( ! ogcnerkläning  des  Preuösischen  Episcopats  zu  (Um- 
sti-u  »icr  .Io>.iiitoii.  .wrlche  aucli  der  Autoritüt  dos  8tais  utgi  niiliet 
(1*1)  (iläubigeu  durch  loyale  und  treue  Haltung  mit  einem  gutcu  Bei- 
spiel vorangebon**. 

Cber  dit'  Keäol  utioucu  dth  l'i  ute.Htuiiten  tages :  1)  gegen 
da»  Dogma  von  der  päpsUidien  Unfeblbarkeit,  2)  gegen  den  .Tesuiti>u- 
Orden  und  ^)  gegen  den  Papismus  innerhalb  der  protestantischen  Kirdie 
selbst»  vergl.  Schnlthess,  Eorop.  Geschicbtskalender  Jahrgang  1871 

a  m  f. 
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Jich  Abschied  genommen  hatte.  Ich  bin  &oh,  von  der 
Kammer  erlöst  und  frei  zu  sein.  Aber  fttr  die  £rste  Kam- 
mer sieht  es  schlimm  aus.  —  JoUy  wusste  sehr  wohl, 
da.s.s  ich  dit)  politische  Pöhriing  der  Ersten  Kainnier  bo- 
sesöen  und  ihr  eine  Bedeutung  verliehen  hatte.  Er  wusste 
auch,  dass  ich  oft  den  Frieden  zwischen  Regierung  und 
Landtag  schliesslich  herbeigeführt  hatte.  Er  wusste  fiber^ 
dem,  dass  er  mein  Schüler  in  der  Ersten  Kammer  gewesen 
war.  Aber  „Dankbarkeit  ist  nicht**.  Diessiiial  konnte  er 
sich  derselben  sogar  entziehen,  oluie  mich  formal  irgendwie 
anzutasten ;  er  konnte  gleichzeitig  seme  Missbilligung  gegen 
die  Heidelberger  Professoren  äussenii  die  mich  nicht  wieder 
wählen  wollten.  Aber  schön  war  es  doch  nicht  und  gross 
auch  nicht.   

Meine  Teilnalime  an  den  Bankgeschäften  der  liliei- 
nischen  Greditbank  und  der  Kheinischen  Hypothe- 
kenbank ist  mir  ganz  angenehm.  Sie  beschäftigt  meine 
Neigung  zu  einiger  Praxis  und  erhöht  meine  Einkünfte. 

Das  aber  ist  nötig,  damit  ich  meinen  Kindern  einiges  Ver- 
mögen hmteiiabse  und  eimgen  Fortschritt  mache. 


Die  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  enthält 
das  von  mir  verfasste  Antwortschreiben  gegen  die  Bischöfe 
in  der  Jesuitensache.  Das  ist  wichtig.  Frllher  bekreuzten 

sie  sich  in  Herlin  vor  dem  Deutschen  ]*rotestanten-Verein. 
Jetzt  sind  sie  mit  uns  gegen  die  Ultramontanen.  Das  kaim 
Folgen  haben.   

Endlich  der  Entscheid  des  Ministeriums  in  der 
Universitätssache.    Er  greift  durch  uud  hebt  die 
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ökonomische  Oommission  auf.  —  Die  Lection  war  verdient, 

welche  die  Heneii  bekommen  haben.  Der  hiesige  Zustand 
aber  wird  scliwerlich  bald  besser.  —  Mir  tliut's  leid,  da«s 
Schenkel  dabei  so  tief  verhetzend  mitgewirkt.  Ich  fürchte 
Schaden  für  wichtigere  Dinge. 


Die  Ritual  frage  kommt  wieder.  Das  Gutachten  von 
Kolb  ist  meinem  Entwurf  günstig.   Es  macht  klar,  dass 

die  Anderen  Gott  und  die  Unsterblichkeit  heraustreiben 
wollen.  Dadurch  wird  die  Sache  ernsthaft.  Ich  werde  nun 
das  Gehenlassen  aucli  aufgeben  und  entschieden  eintreten. 
—  Ohne  Gott  imd  ohne  Unsterblichkeit  ist  die  Maurerei 
Nichts  als  eine  tönende  Schelle. 


Zum  SchlusB  möge  hier  noch  erwÄhnt  aein,  daas  an  Bluntachli 
in  An^kennnng  der  hervoirBgenden  Yerdienste,  welche  er  wfthrend 
dea  Kriegs  1870>-1871  auf  dem  Gebiet  der  freiwUligen  Krankenpflege 
geleiatet,  im  Juli  1871  vom  Grosahetzog  von  Baden  daa  Commenthur- 
Krenz  I.  Claase  dea  Ordena  vom  ^bringer  L5wen,  nnd  vom  Deutacben 
Kaiaer  im  Mira  1872  daa  Ritterkrenz  dea  k.  Preuaaiachen  &onenordena 
HI.  Klaaee  mit  dem  rothen  Kreuz  anf  weiaaem  Feld  am  Erinn^ronga- 
band  verliebe  wurde. 


15. 

Aus  dem  Jahre  1872« 

ProractoratswahL  XirolienpoUtische  Tortrig«  und  Anfafttie. 
Haelitrftgliehea  ftber  die  VenBiUer  Xaiaerproelamation*  Anf 
dem  Grofltameistertag  in  Berlin.  Plan  einer  Conl5deratioB  der 
deutschen  evangeÜsclien  Kirohen.  Lage  4ar  avangeliachen  Kirche 
in  Preuaaen.  BamfUag  Hemnaim'B  zum  Prftaidenteii  des  evan- 
geliHchen  OberkirchenratB.  Mflnohener  ümversitäta*  JaMl&imi. 
Blantacbll.  Dr.  J.  C,  Ans  meinem  Leben.  Ol.  X9 
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Unterredimg  mit  D5Uiiig«r  ftber  «ine  UrcUiehe  GonflMeratioii. 
BeBvoh  bei  Job.  Huber.  Anfeatbalt  in  Oberatdeirt  KaiireriBCbeB. 
Anf  dem  jU^katbolikenoongreni  in  Köln.  Protestantentag  sn 
Oenabrflek.  Frans  lieber'B  Tod.  Erste  Idee  des  intemationalen 
wissenachaftUoliea  Instituts  für  Tolkerreebt.  Eflekblick. 

Zu  Anfang  des  Jahres  hpschfiftii^tc  liluntschli  die  bevorst*'- 
Iiendc  Prorektoratswahl.  Kr  hatte  hich  mit  seinem  CoUegen  Wind- 
scheid zuerst  mflndlich  darüber  benommen,  stellte  »h  msolhen  dann 
aber  auch  noch  schriftlich  seine  Aiiffassjin?:  der  Sache  in  einem  Brief 
vom  7.  Januar  dar.  Kr  sohreibt :  ,lJi'bi'r  Krciiiid  !  Wir  sind  einver- 
standen: 1)  da.ss  von  einer  von  I^ir  ansij;r'henilcn  Heweilmn,«;  um  die 
Wahl  keine  T?cde  sein  kann ;  '2}  dam  es  im  gegenwärtigen  Augen- 
blick durch  die  Interessen  der  Universität  und  des  States  zugleich  ge- 
boten wird,  die  Wahl  nicht  auf  einen  Mann  zu  lenken,  der  in  dem 
neuerlichen  Streite  auf  einer  l'artei  Führer  ist  oder  als  Führer  be- 
tracbtet  wird,  sondern  vieliueiir  auf  einen  Mann,  der  ala  unbe- 
fangen gilt. 

„1(  h  weiss  Keinen,  der  melir  ala  Du  in  diesem  Hiifo  steht. 
Wenn  daher  die  Collegen,  welche  des  Streite  übcrdriissig  sind.  Dich 
wfthlen  helfen,  und  wenn  eine  Majorität  ans  beiden  Parteien  znsanunen- 
gebracht  wird,  ao  bin  ich  der  Meinung,  dasa  das  einfache  Pflichtgefilhl 
audi  in  Dir  sich  stark  genug  bewahren  wird,  um  aus  der  nicht  ange- 
nehmen, aber  scbOnen  Aufgabe,  den  Frieden  un  Innern  und  im  Ter- 
hfiltnis  zur  Regierung  herzustellen,  nicht  zuittckzuweichra. 

„Würde  die  streitaüchtige  Actionapartei  Biegen  und  ihren  Führer 
zum  Prorector  wfthlen,  so  würde  das  für  die  UniversitSt  sehr  bedenk* 
liehe  Folgen  haben.  Ich  adie  dann  nur  3  Möglichkeiten: 

1)  die  Regierung  beatfitigt  nicht; 

2)  die  Regierung  bestiltigt,  nadidem  sie  zuvor  sich  ▼eraichcrt 
hat,  dasB  der  GewAhlte  entaohlosaen  sei,  nun  die  neue  Ordnung  bona 
fide  durchzuf&hren ; 

3)  sie  bestätigt  ohne  diese  Sicherheit 

tJn  den  Fällen  1)  und  2)  wird  entweder  die  üniTeisitit  oder 
ihr  Prorector  gedemfitigt  und  neue  Erbitterung  erzeugt,  und  die  Ver> 
legenheiten  gehen  von  vorne  an* 

In  dem  3.  Fall  dauert  der  Streit  mit  der  Re^ici  ung  fort  und 
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wird  ebenso  wie  bisher  eine  Reibe  neuer  SchlSge  üElr  die  aksdemiscben 
Beharden  nnd  in  Folge  davon  neue  Yenudassung  mm  Hass  and  zur 
Erbitterung  nacb  sich  ziehen. 

,8eit  bald  einem  Jahre  warne  ich  yor  all'  den  falschoi  Schril- 
len, immer  vergeblich.  Der  Eifer  und  die  Eitelkeit  sind  stftrker  als 
die  Einsicht.  Jeder  Schritt»  den  die  Mehrheit  bisher  gemacht»  war  von 
einem  IGsserfolg  begleitet  Mich  wandert's,  dass  es  die  Herren  noch 
nicht  merken,  wie  fhOricht  ihre  Operation  geleitet  war.  Daran  aber, 
dass  heute  schon  die  FOhrer  selber  vemflnftig  stimmen,  die  heute  wirk- 
lidi  Grund  zum  iürger  habra,  ist  vorderhand  nicht  zu  denken.  SSe 
werden  sich  nur  nach  und  nach  in  die  Wirklidikeit  schickm,  die  sie 
nicht  beherrschen.  Es  ist  aber  hohe  Zeit,  dass  sich  die,  welche  nicht 
so  leidenschaftlich  und  nicht  so  blind  sind,  ermannen  und  sich  nicht 
von  den  UcLssspomcu  treiben  und  schleppen  lassen." 


Die  Prorecimratswahl  fiel  nicht  im  Sinne  Bluntschli's  aus;  es 
ward  für  das  Jahr  1872  als  Prorector  Professor  Renan d  gewählt 


Im  Verlauf  der  Monate  Januar  und  Februar  eirgiengen*aas  einer 
ganzen  Anzahl  deutscher  Stftdte,  aus  Crefeld,  Elberfeld,  KOln»  Offen- 
hach,  Worms,  Mannheim,  F^iburg  i/B.,  Carlsruhe,  Baden-Baden,  An- 
suchen an  Bluntschli,  über  GegenstBnde,  welche  mit  den  religiösen  Be< 
vregungen  der  Gegenwart  zusammenhftngen,  speciell  Uber  die  Jesuiten- 
l^rage  tfnd  Ober  das  Verhaltais  Rom's  zu  Deutschland,  in  ihrer  Mitte 
öffentlichen  Vortrag  zu  halten.  Gleichzeitig  Hess  er  in  der  von  Paul 
Ifindau  so  eben  neugegrflndeten  Wochenschrift  «die  (iegoiiwart"  eine 
Reihe  von  Artikeln  unter  dem  Titel:  , Deutsche  Briefe  Aber  das 
Verhältnis  von  Stat  und  Kirche*  erscheinen.  In  acht  Aufefttsen 
behandelt  er  darin  1)  den  Dualismas  von  Stat  und  Kirche  (Gegenwart, 
Jahrgang  1872,  Nr.  (>),  2)  den  Stat  als  Geistesweaen  (Nr,  7),  ■\)  den 
interconfessionellen  Chwtikter  des  heutigen  Stat»  (Nr.  0),  4)  was  heisst 
christlicher  Stat?  (Nr.  13),  5)  die  grosse  Excommunication  und  die 
J'tlitht  des  .^tiits  (Nr.  H'»),  (!>)  (Gegensätze  der  christlichen  Religion  und 
des  State.H  (Nr.  29),  7)  Ist  die  Kirche  nur  als  eine  religiöse  Ciesellscliaft 
zü  betrachte«?  (Nr,  Sl),  8)  Soudtrung  odi*r  Trennung  von  Stat  und 

19* 
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Kirche?  (Nr.  47  und  49).  —  Anaserdem  beleuchtete  er  in  derselben 
Wodienschrift  1)  den  Weebsel  im  preuBsischen  Cultministeriam  (Stun 
y.  MO]iler*s  Nr.  2),  2)  den  Kampf  um  die  statUcbe  Aufbieht  der  Schale 
im  PrensBiecben  Abgeordnetenhaus  (Nr.  4)*  3)  die  Debatte  ttber  die 
Jesuiten  im  Deutschen  Reichstag  (Nr.  20),  endlieh  4)  die  nAcbsfce  Papst* 
wähl  und  das  Redit  der  Staien  (Nr.  24). 

Im  Tagebuch  findet  sieb  bloss  die  nachfolgende  Notiie: 

17.  und  18.  Februar.   Vortnig  in  Karls^ruhe  iiiul  in 

Baden  über:  „Der  Jt  siiitonorden  und  das  Deutsche  Reich." 

Der  Eindruck  war  bedeutend,  besonders  in  Baden,  wo  die 

Loge  gute  Einleitung  traf.^) 


In  Karlsruhe  erzäMte  v.  Üngern-Sternberg  von 
Versailles  Uber  die  Kaiserproclamation.   Schon  im  August 

1870  ergieng  der  ei*st«  Brief  des  Grossherzogs  von  Baden 
an  den  Könip:  von  Bayern  mit  dem  Vorschlag  zur  Kaiser- 
würde. Erst  im  Dezember  1870  traf  der  Brief  des  Königs 
von  Bayern  ein,  worin  er  König  Wilhelm  aufforderte,  die 
Kaiserwilrde  zu  erneuern. 

Not  Ii  am  17.  Januar  1871  bestanden  am  ITofe  Ditfo- 
renzen  über  den  Titel.  Der  Kronprinz  verlangte:  ^Kaiser 
von  Deutschland'';  Bismarck:  « Deutscher  Kaiser".-  Der 
König  war  mehr  zum  Erstem  geneigt,  was  aber  den  Un- 
terhandlungen von  Bismarck  mit  den  Forsten  zuwider  war; 
dieselben  giengen  nicht  darauf  ein.  Noch  war  man  ohne 
Eutscheid,  und  doch  sollte  am  18.  morgens  die  Trodama* 

')  Vergl.  die  Abhandlung  ,der  Jesuitenorden  und  das  Deutsche 
Reicli"  In  den  ,  f!  esannn elten  kloinen  Schriften  Blantschli*8'. 
11.  Band.  Nürahng.  n.  Beck  18K1.  8.  iwi-im 

')  Weitere  \'oiträge  wurden  angekündigt  und  gehalten  fiir 
Maiiiiluiiu  am  9.  Mäi-z,  Köln  IC.  März,  Elberfeld  18.  März,  Crefeld 
20.  Mäi-^. 
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tion  vor  sieb  gehen.  Vorher  sprach  Bismarck  mit  dem 
Grossherzog.   Dieser  erklärte,  er  werde  eine  Form  snchen, 

die  nicht  \  ui^reife.  Bismarck  zweifelte.  Dann  im  Spiegel- 
saal  rief  der  Qrossherzog:  »Es  lebe  Kaiser  Wilhelm!" 
Der  König  war  mit  missmutigem  Gesicht  gekommen.  Erst 
als  er  hei  den  Deputierten  der  Begimenter  war  und  den 
Jubel  sah,  wurde  er  heiterer,  und  bei  Tafel  stiess  er  mit 
Bismarck  in  anerkennendster  Furm  an. 


Zu  Pfingsten  in  Berlin  am  Grossmeistertag.  Der 
Oroeslogenbund  kommt  zu  Stande.')  Audienz  bei  dem 
Kronprinzen. 


8.  Juli.  Geizer  war  lange  hier  bei  mir  auf  der 
Reise  nach  Ems  zum  Kaiser.  Der  Feldzug  gegen  die  ri)- 
inische  Curie  wurde  durchgesprochen  und  die  Notwendig- 
keit emes  geistigen  Kampfes  betont.  Geizer  erzählte 
Kiniges  von  seinen  Beziehungen  zu  liisnuirck,  der  lange 
nicht  über  lium  mit  ihm  sprechen  wollte,  aber  es  zuletzt 
that,  nachdem  er  bereits  zum  Kampfe  entschieden  war.  — 
Theiner  hat  seine  Notizen  aus  den  Akten  Clemens'  XIV 
contra  Jesuiten  gerettet. 

Icli  betonte  iebliaft  das  politische  Bedürfnis,  inner- 
halb der  protestantischen  Kirche  Frieden  zu  schatten,  was 
nur  dadurch  geschehen  kiitme,  dass  die  Zeloten  gehindert 
werden,  zu  verfolgen.  Man  muss  die  Parteien»  die  sich 
verbissen  haben,  durch  eine  neue  That  ablenken.  Der 
Gedanke  einer  Con tödoration  (nicht  Union)  der  deutschen 

>)  Es  handelte  eich  um  die  OrOndnng  und  Einrichtang  eines 
Bondes  der  sBmtlichen  Deutschen  Giesslogen. 
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evangelischen  Kirchen  nach  Analogie  des  Qro&slogenbundes 
wurde  erörtert  Grundlagen :  1)  jede  Kirche  bleibt  in  sich 
frei;  2)  Herstellung  einer  nationalen  Verbindung,  welche 

die  GoETPiiRätzo  mit  I^it  bo  gowähren  lässt ;  aber  8)  dor  Curie 
gegenüber  die  Freiheit  sichert  und  4)  den  Frieden  mit  dem 
Stat  erhält.  Wenn  der  Kaiser  darauf  eingiengBt  so  würde 
eine  Commission  von  Führern  der  verschiedenen  Parteien 
zusammenberufen  werden  müssen.  In  München  können 
vielloicbt  die  Dinge  weiter  vorbereitet  werden.') 

10.  .luli.  Archidiaconus  Schit'fmann  aus  Stettin 
war  bei  Uoitzmann  mit  mir  zusammen.  Er  ist  der  Mei- 
nung, Hoff  mann  wolle  zum  Schluss  noch  das  Ziel  seines 
langjälirigen  Strebens,  die  hierarcliiscbe  Hcrrscbaffc  mit 
Entfernung  der  protestantenvereinlichen  Pfarrer,  erreichen: 
er  wisse  wohl,  dass  das  System  doch  fallen  werde,  wenn 
der  Kronprinz  zur  Regierung  komme.  Ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  Hoffmann  ein  Hofmann  ist  und  Zugeständnisse 
machen  wird,  wenn  er  muss.  Er  ist  kein  Fanatiker  der 
OrllitHldxie,  wenn  gleicb  liart  und  zähe  wie  die  Schwaben. 
Die  politische  Lage  erträgt  diese  Herrscliaft  nicht.  Bis- 
marck kann  sie  nicht  zugeben,  wahrend  er  Kom  den  Krieg 
erklärt;  er  bedarf  der  liberalen  Allianz. 

Der  Kaiser  freilich  wird  diese  Sachlage  schwerer  ver^ 
stehen.  Scliiüniaaii  hat  wolil  darin  Hecht,  dtiss  er  sagt: 
^Man  kann  dem  Kaiser  nicht  mit  tlieologischen  Motiven 
beikommen,  da  hält  er  sich  an  die  Katgeber  der  Kirche, 
und  diese  behaupten,  das  Kirchen  recht  erfordere  die 

*)  Blmitschli  denkt  an  die  Beiziehang  der  Altkatholiken, 
in  welchen  er  gleichfalls  eine  dentache  .evangelische*  Kirchen- 
gemeinachaft  erkennt,  erangeliach  nicht  im  reditliehen  und  historiachent 
wohl  aber  im  sachlichen  Sinn. 
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Strenge.''  Aber  der  Kaiser  ist  eine  gerechte  Natur,  und  er 
begreift  die  politischen  Interessen;  er  weiss,  dass  es 
seine  Pflicht  ist»  preussische  und  deutsche  Politik  zu  trei- 
ben, und  wird  sich  überzeugen,  dass  Preussen  heute  keine 

Politik  a  la  Wöllner,  sondern  eine  Politik  im  Geiste  Fried- 
richs des  Grossen  verlangt. 


28.  Juli,  Heute  teilt  mir  Herrmann  niit,  dass  er 
mit  dem  Minister  Falk  in  Leipzig  zusammengetroffen  sei» 
und  dieser  ihm  formell  die  Stelle  eines  Präsidenten  des 

evanijelischen  Oberkirchenrats  angetragen  habe.  Auch  der 
Kaiöei*  wÜHbcht  ihn.  Er  ist  noch  zweifelhaft;  aber  er  wird 
annehmen,  wenn  er  ei nigerm nassen  auf  Erfolg  hoffen  kann. 
£r  verlangt  eine  Synodal-Yerfassung  und  eine  freiere 
Behandlung  der  kirchlichen  Fragen;  keine  Verfolgung 
der  protestÄutenvereinlichen  GeistliclRn.  Ich  denke  dos 
wird  er  durclisetzen,  da  Falk  entschieden  hilft,  und  offen- 
bar der  Kaiser  es  auch  wünscht.  Bedenklicher  für  ihn  ist 
es,  dass  die  Richtung,  zu  welcher  er  die  Hand  bieten  kann, 
hinter  Manchem  zurückbleiben  wird,  was  über  kurz  oder 
lang  alö  unahweisliche  Forderung  sich  geltend  inachen 
dürfte.  Indessen  es  ist  so  iiuhe  Zeit,  dass  die  Berliner 
bornierte  Kirchenleitung  ein  Ende  nehme,  dass  er  schwer- 
lich der  Pflicht  sich  entziehen  kann,  für  die  Besserung  ein- 
zustehen. *Er  hat  bei  Falk  auf  Berufung  tüchtiger  Theo- 
logen gedrungen  und  Holtzniann  und  llausrath  in  N'orschlag 
gebraelit.  Li  Baden  ist  Herrmaun  offenbar  freier  geworden. 


Am  30.  Jnli  reiste  Bluntschli  nach  München  mm  400jähriKcn 
Jttbiliom  der  Uiiivenit&i.    Die  glänzende  Feier  ward  «m  1.  August 
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durcli  oino  Festrede  des  Professors  Dr.  DdlUnger  erOffntit.  welcher 
ausdnickiich  für  das  Jahr  der  JabfltttmiBfeicr  von  der  Üntversitftt  Mfln« 

clien  zum  Rektor  erwählt  worden  war.  Ober  den  MQnchener  Auf- 
enthalt findet  sieh  im  Tagebuch,  sowie  in  zwei  Briefen  an  seine 
Frau  vom  31.  Juli  und  1.  August,  Nachfolgendes  angemerkt: 

31.  Juli.  BegTüssung  alter  Freunde.  Sybel  und 
Max  M filier  sprachen  warm  und  gut,  jener  für  die  Depu- 
tationen, dieser  für  die  Fremden.  DöUinger  erwiderte 

trefflich. 

Windscheid  und  ich  gehen  mit  den  alten  CoUegen, 
unter  denen  ich  manche  Schüler  habe.  Lediglich  aus  dem 
kleinlich-gehässigen  Coteriegeist  heraus  hatte  der  Senat  den 
Prorektor  Renaud  hieher  als  Deputation  gesandt,  anstatt 
mich  (der  ich  im  Senat  war)  und  W  ind«cheid  zu  senden, 
welche  als  alte  Münchener  Professoren  die  geeigneten  Per- 
sonen waren.  Die  Folge  ist  nun,  dass  ßenaud  hier  wie 
eine  Kuli»  und  Windscheid  und  ich  als  gewichtige  Zahlen 
behandelt  werden.  Die  natürliche  Strafe  folgte  schnell  der 
Kücksichtälusigkeit. 

Abends  als  Festoper  Lohengrin  in  prachtvoller  Aus- 
stattung. Der  König  war  anwesend.  Mir  machte  die  Musik 
den  Eindruck  grossen  Ernstes  und  energischen  Wesens. 
Die  Töne  eiitsjjraelieii  den  IJedanken  und  Stimmungen. 
Aber  Vieles  ist  zn  l)reit;  es  wird  Einem  nielit'i  geschenkt. 
Die  Kunst  braucht  aber  nicht  alles  Leben  darzustellen, 
sondern  nur  das  gehobene  und  bedeutsame. 

1.  August.  Im  Zuge  giengen  Windst-heid  und  ich 
nicht  mit  den  Deputationen,  sondern  vorne  unter  den  hie- 
sigen Juristen  mit  dem  Dekan  Planck.  Wir  bekamen 
auch  in  der  Aula  beste  Plätze.  Die  Münchner  betrachten 
uns  als  CoUegen  und  Gäste  zugleich.   Der  Umstand,  dass 
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wir  nicht  zur  Heidellierger  Deputation  gebSren,  ist  uns 
hier  offenbar  förderlich.   Wir  werden  fiberall  bevorzugt. 

Die  Rede  von  Döllinger  war  sehr  weitschauend  und 
inhaltsreich,  energisch  und  doch  zugleich  niaassvoll. 

Ich  sprach  Fürst  Hohenlohe  und  Graf  Bothmer 
(General).  Dieser  klagte  über  den  particularistiBchen  Geist 
in  der  Leitung  der  Armee.  Die  Alten  bleiben  trotz  des 
KritigÄ  und  hindtMii  die  Reform,  Sybel  brachte  sogar  die 
Nachricht,  dass  innerhalb  14  Tagen  ein  klerikales  Ministe- 
rium da  sein  werde.  Lutz  hat  ihm  diese  Furcht  einge- 
jagt; ich  glaube  es  noch  nicht.  Über  die  Bewegung  im 
Grossen  bin  ich  voUkommen  ruhig.  Ich  sprach  das  auch 
gegen  Döllinircr  aus:  ^das  Wellengokräusel  wird  die  Strö- 
mung nicht  authaiten**.    Er  war  derselben  Hoffnung. 

Der  König  ist  abgeschlossen  von  der  Welt,  voll  Ehr- 
furcht vor  seiner  Würde.  In  grossen  Momenten  hat  er 
aber  meist  das  Rechte  gethan.  Die  Idealität  seiner  Natur 
hat  ihm  über  die  Schwierigkeiten  weggeholfen. 

In  den  Toasten  bei  dem  Festmahl  vermissto  ich  dio 
Wärme  und  Kraft  der  nationalen  Gesinnung.  Lutz,  der 
das  Hoch  auf  den  Kaiser  ausbrachte,  glaubte  das  ent- 
schuldigen zu  mfissen  durch  den  Hinblick  auf  den  Kö- 
nig, dessen  Vorbild  erlaube,  diiss  wir  den  Kaiser  feiern 
dürfen. 

2.  August.  Das  städtische  Mahl  im  alten  Kathaus- 
saal war  etwas  frischer.  Es  fehlt  nicht  an  der  Gesinnung 
der  Bürger,  sondern  in  der  Höhe.   Brinz  klagte  mir  über 

Bismarck.  Ich  erwiderte:  Bismarck  versteht  die  Politik 
besser  als  die  xVndern,  die  gut  thun  würden,  ihm  als  Fülurer 
zu  folgen,  statt  ihm  Schwierigkeiten  zu  machen. 

Das  Kellerfest  mit  4—5000  Teilnehmern  war  prächtig. 
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Diese  einfache  Fidelität  ist  nur  in  München  möglich  mit 
solchem  imposanten  Glänze. 

3.  August.  Heute  war  ich  lange  bei  Döllinger. 
Ich  entwickelte  den  Gedanken  einer  kirchlichen  ConfÖde- 
ration  zunächst  unter  den  Proteetanten ,  dann  auch  mit 
den  Katlioliken.  Das  Gespräch  war  sehr  belebt  und  offen. 
Schade,  da«s  e^  niclit  lixiert  werden  konnte.  Ich  will 
wenigstens  Einiges  anzumerken  versuchen. 

Döllinger:  In  der  Union  der  Vereinigten  Staten  ist 
gegenwärtig  ein  starkes  Strehen  vorhanden,  die  vielen  Sek- 
ten (Denominationt'ii)  mit  der  bischöÜiclirii  Kirche  durch 
eine  „Association"  zu  verbinden.  Diese  dient  zu  festem 
Halt,  als  conservative  Gestaltung;  die  Sekten  geben  ihre 
Hichtong  nicht  auf,  aber  sie  halten  die  Anlehnung  an  einen 
festen  Körper  fUr  nützlich. 

Ich  bemerkte,  in  Deiitsclilaiid  köinie  man  sich  an  die 
verschiedenen  Luiidcskiichen  halten  und  brauche  nur  ein 
nationales  Band  wechselseitigen  und  freundlichen  Zusam- 
menhalts. 

ESr  hob  die  Schwierigkeit  hervor,  dass  die  religiöse  Ge- 
meinschaft ZUM!  Kci-n  eine  gcmciiisame  L»*lir«'  liabon  müsse; 
gab  aber  zu,  da.ss  »'s  unmögUcli  sei  für  die  Proti'tetanLen, 
das  Augsburger  Bekenntnis  in  seinem  Wortlaut  heut^  noch 
als  Grundlage  zu  brauchen.   Eher  noch  das  Apostolicum. 

Ich:  Auch  das  geht  nicht.  Es  würden  berechtigte 
und  gute  Bestandteile  sich  nicht  dadurch  binden  lassen. 

Selbst  das  begrilt  Er;  aber  fürchtete,  wenn  die  Alt- 
katholiken 80  grosse  Zugestand nisnc  an  den  protestanti- 
schen Geist  machen,  wfkrde  die  Möglichkeit  ihrer  Verbin- 
dung mit  der  griechischen  und  der  englisch-bischöflichen 
Kirche  gefährdet.    Darauf  müssen  sie  abei"  Wert  legen. 
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Ich:  Die  Jünger  Christi  hatten  gar  nicht  dieselbe 
Yorstellung  von  ihm  und  dennoch  hielt  er  sie  zusammen. 

Die  Maiiiiiuhfaltigkeit  der  AufliLssims:  hinderte  ihn  nicht. 

Er:  Die  Person  Christi  war  so  mächtig,  dass  er  da- 
mals sie  alle  zusammenhielt  trotz  der  Verschiedenheit. 

Ich:  Die  Idee  dieser  Persönlichkeit  lebt  fort  in  der 
Menschheit  und  hat  dieselbe  Kraft. 

Er:  Werden  wir  dann  nicht  in  den  uufruchtharen 
Deutächkatliolicismus  verfallen  'f 

Ich:  Deshalb  nicht,  weil  die  Verbindung  nur  ein 
weiter  Rahmen  sein  soll,  der  die  verschiedenen  Kirchen 
und  Richtungen  zusammenfasst,  aber  diesen  nichts  nimmt 
von  ihrer  Eigenart,  als  die  Feindseligkeit  gegen  Andere. 
Im  Innern  unter  sich  mögen  sie  jede  ihre  Weise  behalten 
und  ausbilden.  Ein  gemeinsames  Bekenntnis  ist  heute  un- 
möglich. Vielleicht  entwickelt  sich  später  eines.  Vor  der 
Hand  brauchen  wir  Frieden  und  freie  Entfaltung  der  Mei- 
nnngen.  Denn  die  Gedanken  der  Meiiscldieit  sind  in  einer 
Ciähning  begriffen,  die  man  nicht  hemmen  darf.  Die  hei- 
lige Allianz,  die  politisch  Nichts  taugte,  hatte  doch  eine 
wahre  Idee  ausgesprochen,  als  sie  die  Gemeinschaft  dreier 
Kirchen  im  Princip  aussprach  und  die  Idee  der  christlichen 
Völkerfamilie  verkündete,  welche  katliolische ,  protestan- 
tisch© und  griechische  Kirche  verbinde. 

Er:  Das  ist  richtig.  Kaiser  Franz  und  Metternich 
haben  das  verdorben,  und  auch  die  russische  Politik  hat 
es  ausbeuten  wollen.  Kaiser  Alexander  selber  hatte  wohl 
eine  freiere  Tendenz.  Die  nationale  Seit©  ist  übrigens  in 
religiösen  Dingen  nur  secundär. 

Ich:  Einverstanden.  Aber  sie  ist  von  grosser  Be- 
deutung; und  80  sehr  ich  zugebe,  dass  in  dem  universellen 
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Geist  der  katholischen  Kirclie  Grösse  ist,  so  ist  es  doch 
ebenso  gewiss,  dass  die  Despotie  Borns  und  der  italieni- 
schen Pfaffen  diesen  universellen  Zug  nur  zu  ihrem  anti- 
nationalen Vorteile  ausbeutet.   Da  hilfl;  nur  die  nationale 

Selbständigkeit,  um  dieser  Despotie  zu  widerstehen. 

Er:  Allerdings,  in  secundärer  Weise,  so  dass  dei* 
universelle  Grundcharakter  erhalten  bleibt,  wird  eine  natio- 
nale Gestalt  der  Kirche  unvermeidlich  sein. 

Ich:  Ich  halte  gegenwärtig  die  Bildung  einer  deut- 
schen Natiüiuiikirche  für  unmöglich,  weil  die  Gegensätze 
des  Glaubens,  des  Cultun.  der  Verfassung  zu  gross  sind. 
Aber  sie  lässt  sich  fUr  die  Zukunft  vorbereitent  indem  man 
ein  nationales  Band  um  die  vorhandenen  deutschen  Kir- 
chen schlingt. 

Er:  Schon  diese  Verbindung  ist  furchtl)ur  öchwierig. 
Unsere  Landbevölkerung  ist  noch  ganz  in  der  Gewalt  des 
Klerus.  Die  Majorität  in  der  Kammer  ist  noch  ultramon- 
tan. Wie  es  wird  bei  einer  Kammerauilösung  ist  schwer 
zu  sagen.  Vielleicht  verliert  die  Partei  die  Majorität,  aber 
sie  wird  sicher  der  Majoritiit  nahe  komnien.  Auili  am 
Hofe  sind  feindliche  Kiemente  genug.  Das  ganze  Haus 
des  Prinzen  Luitpold  hält  es  mit  der  römischen  Partei  und 
stützt  sich  auf  den  deterreichischen  Hof;  nicht  gerade,  weil 
sie  an  den  Syllabus  und  die  Unfehlbarkeit  glauben,  son- 
dern weil  sie  das  fait  accompli  beider  annehmen  und  mei- 
nen, das  verlange  die  Politik  Bayerns  und  seiner  Dynastie. 

Ich:  Das  ist  ein  schwerer  Irrtum.  Umgekehrt,  Bayern 
könnte  in  Deutschland  eine  grosse  Rolle  spielen,  wenn  es 
als  his^torische  katholische  Macht  die  kirchliche  Frage  in 
national -deutschem  und  in  modernem  Geiste  lt».>te.  Man 
würde  dann  sicher  in  Berlin  ilun  die  Führung  der  Katho- 
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Hken  gerne  überlassen.  Dass  der  dsterreichiscbe  Hof  ultra- 
montan  ist,  ist  freilich  bedenklicb.   Indessen  österreicb  ist 

genötigt,  sich  mit  DeiitBchlaiid  und  Uusslaiid  freundlich  zu 
stellen;  denn  wenn  es  die  Feindschaft  dieser  auf  sich  zöge, 
wäre  es  sofort  verloren. 

Er:  Seit  dem  Tod  der  Erzherzogin  Sophie  ist  es  auch 
am  Wiener  Hofe  besser  geworden,  aber  noch  fehlt  es  an 
der  vollen  Einsicht. 

Ich:  Oimc  die  Hilfe  des  Deutselien  Kaisers  wird  es 
überhaupt  nicht  gehen.  Es  kommt  darauf  an,  ob  der  Kai- 
ser auf  den  Gedanken  eingeht. 

Er:  Der  Kaiser  wird  schwerlich  die  Initiative  ergrei- 
fen. Eher  wird  er  gewähren  lassen  und  sogar  gerne  sehen, 
wenn  Etwas  zu  »Stande  kommt. 

Ich:  Wir  sind  nun  einmal  im  Kampf  mit  Rom.  Ob 
Bismarck  auch  diesen  Geisteskampf  siegreich  durchführen 
wird,  weiss  ich  noch  nicht.  Aber  dass  er  denselben  mit 
Energie  führen  wird,  daran  zweifle  ich  nicht.  Ich  vermute, 
er  wird  denselben  mit  einigen  heftige  n  Sclilägen  zu  Endo 
bringen  wollen.  Aber  was  auf  vielhundertjähriger  Geschichte 
beruht,  das  läset  sich  nicht  so  schnell  umändern.  Einige 
grosse  Schläge  sind  yut  und  nötig;  aber  es  wächst  nach- 
her immer  wieder  die  alte  Natur  heraus.  l)ie  N'erMiiti'ung 
geht  bald  vorüber.  Ich  rechne  auf  einen  Kampf,  der  noch 
viele  Generationen  und  selbst  Jahrhunderte  dauert» 

Er:  Ich  ebenfalls;  wir  sind  im  Anfang  und  werden 
nur  die  Anfänge  erleben.  Wer  wie  ich  in  der  katholischen 
Kirche  erzogen  und  von  ihrem  Gedankenkreis  erfüllt  ist, 
der  weiss,  wie  schwer  dieser  Kampf  sein  wird. 

Ich:  Ich  begreife  das,  wenn  gleich  ich  ausserhalb 
stehe.   Die  GrOsse  Luther*s  ist  mir  aber  nie  so  gross  er- 
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schienen,  als  in  unseren  Tagtn.  Der  Mann  bat  damals 
viel  mehr  gewagt,  als  Eiuer  heute  es  luusä.  Und  doch 
wie  schwer  ist  das? 

Er:  Luther  hätte  im  Angesicht  des  Scheiterhaufens 
nicht  gewankt,  das  ist  gewiss.   Er  war  ein  seltener  Mann. 

Ich:  Es  freut  mich,  dass  Sie  in  Ihrer  Rede  so  be- 
redt und  walir  von  der  Geistesgrösse  Lutbei  0  gesprochen 
haben. 

Er:  Wo  war  das? 

Ich:  In  den  öffentlichen  Vorträgen  hier. 

Er:  Luther  iiiusste  furchtbare  Kämpfe  in  sich  durch- 
macheu,  um  zu  dieser  Kühnheit  zu  kommen. 

Ich:  Ich  habe  die  Macht  der  kirchlichen  Autorität 
nie  schmerzlicher  erfahren,  als  in  dem  Falle  Haneberg's. 
Er  ist  ein  gebrochener  Mann,  und  ich  zweifle,  ob  er  im 
Frieden  mit  sich  selbst  sterben  wird. 

Er:  hie  Macht  der  Autorität  ist  furchtbar.  Wer  im 
Glauben  an  dieselbe  erzogen  ist,  fUr  den  ist  es  ungemein 
schwer,  sich  zur  Freiheit  durchzuarbeiten.  Es  erscheint 
ihm  das  wie  eine  Sttnde. 

Ich:  Und  doch  ist  eben  die  Verliiiiununir  dessen,  was 
der  Mensch  als  wahr  und  recht  erkennt,  die  schwere  Süudc 
wider  den  heiligen  Geist.  Zwei  Parteien  gebe  ich  verloren, 
die  wir  zur  Seite  lassen  müssen:  '1)  die,  welche  sich  der 
Tyrannei  Roms  zu  FOssen  werfen,  und  2)  die,  welche  von 
Religion  iihi  1  liau^i  niclils  mehr  wissen  wollen.  Dazwischen 
ist  viel,  und  da^  liisst  sich  organisieren  oder  doch  verbin- 
den. Mit  dem  Dogma  geht  es  nicht,  auch  nicht  mit  dem 
Cultus.  Das  mag  verschieden  bleiben,  wie  die  Farben,  in 
die  das  Licht  zerfällt. 

Er:  Allerdings  ist  am  ehesten  auf  dem  ethischen  Ge* 
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biet  eine  Verständigung  möglich.  Würde  diese  gelingen, 
dann  würde  hinterdrein  auch  eine  religiöse  im  engem  Sinn 

müi^licli  werden.  Hütten  sitli  die  Leute  ethisch  zusanimen- 
geiundeu,  dann  würden  sie  manche  dogmatische  Frage  mit 
andern  Augen  betrachten  und  Vieles  annehmen,  was  ihnen 
vor  jener  Verständigung  unleidlich  erschien. 

Ich:  Gut,  versuchen  wir's  auf  diesem  Wege.  Ich 
möchte  vorerst  nur  die  protestantLbcheu  Kirchen  Deutsch- 
lands verbunden  sehen,  aber  das  so  machen,  dass  die  spä- 
tere Verbindung  mit  den  Katholiken  vorbehalten  und  mög- 
lich wird.  Wie  wenig  schliesslich  es  anf  die  dogmatischen 
Formeln  ankommt,  dafür  habe  ich  eine  seltsame  Lebens- 
erfahrung. Als  Studierender  machte  ich  mir  den  Scherz, 
meine  Freunde,  Studenten  der  reformierten  Theologie,  zu 
fragen:  ,In  dem  grossen  Streit  Uber  den  Wert  des  Glau- 
bens und  der  Werke,  was  denkt  Ihr?'  Die  Antwort  war: 
«Die  Katholiken  legen  den  Nachdruck  auf  den  Glauben, 
die  Protestanten  auf  die  Werke."  So  .sein  war  die  Ge- 
Bchiciiie  der  Uel'orniation  vergessen  und  hatte  bich  die 
Wendung  vollzogen.  Und  doch  waren  das  gute  Prote- 
stanten. 

Er:  Ich  bin  schon  lange  Überzeugt,  dass  gerade  Über 
üa^?  Verhältnis  von  lilaiihon  und  Werken  katholische  und 
protestantische  Theologen  sich  leicht  verstäudigeu  könnten. 
Ich  habe  das  einigen  lutherischen  Geistlichen  gesagt,  die 
mich  besuchten.  Sie  schlugen  anfangs  die  Hände  über  dem 
Kopf  zusammen,  so  sehr  waren  sie  überrascht;  und  doch 
ist's  Dennoch  ist  das  Dogma  das  innerste  Geistespro- 
duct  der  Keligiou. 

Ich:  Aber  gerade  darum  lässt  sich  kein  Dogma  er- 
zwingen.  Und  in  unserer  Zeit  muss  Jeder  sich  das  selber 
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in  seiiiüiii  liuieni  ziircLlitlcgt  u  dürfen.  Ich  erkläre  Ihnen: 
wenn  die  katholiädie  Kirche  das  Piincip  der  Qeistesfreiheit 
voll  und  ganz  anerkennen  und  sich  von  der  Herrschaft  der 
römischen  Politik  frei  machen  wollte,  dann  würde  ich  Ober 
die  meisten  Dinge  des  Oultus  gern  und  leicht  mich  mit  ihr 
verstäudigen.  Der  protestantische  Cultus  ist  zu  knhl  und 
dürftig.  Aber  jeder  Versuch,  ihn  zu  verbessern,  scheitert 
an  dem  gerechten  Misstrauen  der  Bevölkerung,  man  wolle 
sie  katholisch  machen  und  unter  die  Herrschaft  des  Papstes 
bringen.  Das  will  sie  nicht,  um  keinen  Preis  der  Welt. 
Wäre  aber  die  Freiheit  des  Wissens  und  Denkens  und  des 
Glaubens  gewahrt,  dann  würde  mit  mehr  Unbefangenheit 
das  Gute  anerkannt,  wo  es  sich  findet. 

Über  Laurent  bemerkte  Döllinger:  Er  ist  unter 
den  französischen  Schriftstellern  über  religiöse  Dinge  der 
bedeutendste.  Seine  Schriften  sind  reich  an  Ideen  und  an 
Wissen,  allerdings  auch  rhetorisch  ausgeputzt,  nach  Art 
der  Romanen. 

Auf  Laurent  kam  er  infolge  meiner  Bemerkung,  dass 
Laurent  mir  gesclu  it  Ih  u,  er  verzweifle  an  den  kathuliachen 
Völkern,  weil  sie  sich  so  spalten,  dass  die  Massen  dem 
Aberglauben  und  dem  Clerus  verfallen,  und  die  gebildeten 
Classen  die  Religion  Überhaupt  aus  Hass  gegen  diese  Un- 
vernunft verwerfen. 

5.  August.  Bei  Johannes  Huber.  Er  klagt  Uber 
die  bayerischen  Zustände  und  über  die  Politik  von  Lutz: 
Nichts  thun  für  die  Altkatholiken,  das  ist  die  Parole.  Ver- 
geblich petitionieren  sie  um  Überlassung  einer  Kirche;  sie 
kriegen  sie  nicht.  Auch  Pözl  (von  Prantl  beeinflusst)  ver- 
hält sich  elier  abgeneigt  als  fördernd.  Es  fehlt  immer 
wieder  au  politischem  Verstand  und  Mut.   Einige  wollen 
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für  gescheit  und  mutig  angesehen  werden,  welche  Ober  die 
katholisclie  und  jedo  Kirche  sputteii  und  die  Altkathuiiken 
verhöhnen,  dass  sie  nicht  weiter  gehen.  »Sie  thun  aber 
selber  Nichts,  um  die  Zustände  zu  bessern,  sondern  denken 
nur  an  sich,  nicht  an  das  arme  Volk,  und  helfen,  ohne  es 
zu  merken,  die  Autorität  der  Kirche  stärken. 


6.  August  bis  9.  September:  In  Oberstdorf 
mit  meiner  Familie. 

Seit  vielen  Jahren  sah  ich  wieder  alle  meine  Kinder 
und  nun  auch  die  Schwiegelkinder  und  Enkel  beisammen. 
Die  Familie  Hecker  aus  München  und  die  meines  Sohnes 
Carl  aus  Zürich  trafen  hier  mit  mir  zusammen.  Die  klei- 
nen Vettern  und  Basen  lernten  sich  kennen.  Für  den 
Grossvater  war  es  eine  grosse  Freude,  sie  um  sich  zu 
sehen  und  die  verschiedenen  Charaktere  zu  beobachten. 

lyiir  gieng  es  hier  auch  sonst  sehr  gut.  Ich  konnte 
leicht  6—7  Stunden  täglich  in  den  Bergen  und  Thälem 
herurosteigen ,  ohne  sonderliche  Ermüdung  zu  verspüren. 
Als  ich  vor  einigen  Jahren  mit  Herrmann  im  »Schwarzwald 
Jilrholung  suchte,  war  ich  ^veiiiu«  !  kräitig  als  heuer. 

Mit  meiner  Frau  fuhr  ich  in  einem  Einspänner  über 
Füssen  nach  Hohenschwangau;  dann  über  lieutti,  Schatte 
wald  u.  s.  f.  zurück.  In  Hohenschwangau  sah  ich  das 
Zimmer  des  Königs;  es  athmet  mit  seinen  Gemälden  und 
Nippsachen,  wie  das  ganze  Schloss,  Itomaniik,  inittchdior- 
liches  Rittertum  und  Märchenwelt;  Nichts,  wiis  aut  heu- 
tiges Leben  hinwiese.  Auf  dieser  Heise  fasste  ich  den 
Entschluss,  nun  meine  Denkwürdigkeiten  zu  schreiben,  zu- 
nächst für  meine  Kinder,  in  zweiter  Linie,  so  dass  Man- 

91iiiii«ehli»  Dr.,  X.  C,  Ans  ndnem  I«el»eo.  TO,  20 
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ches  wegfallt,  fQr  die  Lesewelt   Ein  erstes  Capltel  wurde 

entworfen.   

Mit  Widenmann  und  Schulthess  bei  Eriiyt  Kuii- 
mer.  Besprechung  Aber  die  fernere  Herausgabe  der  Iloh- 
mer'schen  Werke.  *)  Widennumn  berichtet,  dass  Seyerlen 
nun  mehr  Müsse  erhalte  (er  ist  in  Tübingen  Archidiaconus 
geworden)  und  bereit  sei  mitzuailx  ittMi.  \a  sieh  aber 
dahin  ausgesprochen,  dass  für  eine  Logik  Friedrich  Uohnier  s 
nur  wenig  sicherer  Stoff  vorhanden  sei;  dagegen  lasse  sich 
eine  Logik  nach  F.  B.  schreiben  und  ihr  Verhiltnis  zu 
Aristoteles,  Hegel  u.  s.  w.  polemisch  gegen  diese  darstellen. 
Das  ist's  gerade,  was  nötig  ist,  eine  solche  wissenschaft- 
liche Auseinandersetzung  mit  der  hergebrachten  Doctrin. 
Wir  haben  keine  Brücken  zu  der  heutigen  Schultheorie 
hinüber.  Die  Gegenwart  wird  den  Rohmer'schen  Gedanken- 
gang nicht  begi  eifen,  da  sie  an  die  experimentelle  und  ana- 
lytische Methode  der  Naturwissenschaft  gewohnt  ist  und 
dann  in  Kant  schen  Categorien  oder  in  Hegel'scher  Uia- 
iektik  denkt.  Erst  die  spätere  Zeit  wird  den  unermees^ 
liehen  Fortschritt  verstehen.  Ich  gab  Widenmann  die  Bio- 
graphie mit,  so  weit  sie  vurguarbeitet  ist');  ohne  sie  kann 
Keiner  arbeiten. 


')  Krnst  Böhmer  mit  seiner  Frm  tm  Nönllingon  und  Hein* 

rieh  Schultlioss  aus  MUnrhon  waron.  um  mit  Bltintschli  wieder 
einmal  näher  zu  verkehitu,  jürleiehfalls  zu  laiigcrcni  Aufenthalt  in 
Oborstdorf  eingetroffen ;  Dr.  Ciustav  Widenmann  kam  wenigstens 
auf  einige  Tage  von  Uhu  herüber. 

*)  Vergl.  S.  28G.  Anm.  —  CJemeint  ist  die  von  Blunischli  in 
Gestalt  einer  Biographie  entworfene  Darstellung  dcö  wijssenschafUicheii 
fSntwicklttiigs^gB  Friedridi  Rohmer^s. 
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13. — 14.  September.  Verhandlungen  in  Heidelberg 
der  ComnuBsion  Qber  die  Ritualfrage  unter  Leitung  des 

Orossmeisters  Feustel.  Das  I^eiliiifnis,  die  Logen  des  Sü- 
dens zusaniinenziifassen  und  als  geordneter  Körper  zu  wii*- 
ken,  wurde  scbliesalich  allgemein  empfunden  und  eine  neue 
Commission  zur  Revision  niedergesetzt. 

Mein  Entwurf  hatte  drei  Gegner: 

a)  Anhänger  des  Alten,  welche  möglichst  wenig  Än- 
derung wollten,  b)  Anhänger  des  Xeuen,  denen  ich  viel  zu 
wenig  einschneidend  reformiert  hatte,  c)  principielle  Radi- 
kale, denen  die  religiöse  Seite  und  insbesondere  die  Un- 
sterblichkeit in  meinem  Ritual  zu  entschieden  betont  war. 

In  der  Coniniission  wurde  die  Gottesidee  sehr  ent- 
schieden betont  und  allseitig  zugestunden.  Über  die  Un- 
sterblichkeit muss  noch  weiter  verbandelt  werden;  die 
Entscheidung  dieser  Frage  ist  in  privaten  Besprechungen 
vorzubereiten. 

15.  September,  Grossloge  in  Heidelberg.  Ich  wurde 
für  die  nächsten  I3  Jahie  zum  Grossmeister  (nemlich  der 
Grossloge  Bayreuth)  gewählt,  nachdem  Feustel  abdankte. 
Er  hat  aber  meine  Vertretung  angenommen.  —  Mein  Gross- 
meisteramt werde  ich  zuerst  in  der  Gründung  der  Strass- 
burger  Loge  feierlich  uusüben.  das  ist  eine  Guiiht  des  Ge- 
schicks ;  auch  werde  ich  den  ersten  Grosslogentag  zu  i'ling- 
sten  in  Bayreuth  leiten  müssen. 


*)  Ks  liaiiilclte  bifli  um  die  Au.sarbeitung  1}  der  Ii  und  es  Ver- 
fassung, J.)  der  Rituale  für  den  Logenbuud,  der  unter  der  CJrosscu 
Loge  ,zur  Sonne*  in  Bayreatb  steht  (a.  oben  S.  288).  Blunieehli^s 
Entwürfe  m  beiden  wurden  in  der  Folge  mit  geringfügigen  Modifi- 
cation6tt  angenommen. 

20* 
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20.— 24.  September  in  Köln  bei  dem  Congress 
der  AltkatholikeD,  zu  welchem  ich  als  Präsident  des 
Deutschen  Protestanten-Vereins  neben  hochgestellten  Ver- 
tretern der  aiiylikaniscben ,  russischen,  giiechischen  und 
orientalischeu  Kirche  von  dem  Centralcomite  eingeladen 
worden  war.')  Ich  verhandelte  mit  Wülffing,  Schulte, 
Friedrich,  Huber,  Reinkens,  Knoodt;  auch  Pfarrer  Renftle 
von  Mehring  habe  ich  gesprochen. 

Meine  kurze  Rede  über  die  Wege  der  Ver^uiiidiyuiig 
zwischen  den  christlichen  Confessionen  macht  gegenwärtig 
die  Runde  durch  die  Zeitungen,  und  ich  erhalte  von  vei^ 
schiedenen  Seiten  freudige  Zustimmung  über  den  Grund- 
gedanken. Ich  habe  denselben  auch  der  ,Ge^einvait" 
geschriebeil,  in  der  ich  über  den  Congress  berichtet 
habe.') 

In  seiner  Bede  entwickelte  Bluntschli  im  wesentKdien  die- 
selben Gedanken,  welche  ihn  in  der  Mflnchener  Untetrednng  mit  D Ol- 
linger (s.  ob.  S.  298  ff.)  bewegt  hatten.  Was  er  unter  dem  Gedanken 
einer  kirchlichen  Conföderation  eigentlich  verstehe,  dasi^richter 
in  seinem  Bericht  in  der  «Gegenwart*  so  klar  und  ttnmiaaretntftndlich 
als  nur  möglich  in  folgenden  Worten  aus: 

^Die  Altkatholiken  stehen  in  Lehre  und  Cultus  der 
au.;likaiusehen  und  der  ru-ssischen  Kirche  näher,  als  uns 
l^rotesüiiiten ;  aber  das  nationale  und  geistige  Bedürfnis, 
sich  mit  den  deutschen  Protestanten  zu  verständige,  ist 
dennoch  grosser.  Ich  halte  nun  zur  Zeit  eine  Einigung 
Über  das  Dogma  fUr  unmöglich.   Dieselbe  ist  nicht  ein- 


')  über  die  Verhandlangen  vorgl.  Schulthess,  Europäischer 
Geachichtskal ender.  V).  Jahrgang,  1872,  S.  180  ff. 

')  cf.  Paul  Lindan's  Wochenschhfl:  die  Gegenwart  Jahrgang 
1872,  Nr.  38. 
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mal  unter  den  Protestanten  selber  möglich,  um  so  weniger 
mit  den  Katholiken.  Weder  die  Berufung  auf  alte  kirch- 
liche ülaubeubiürmein  nocli  der  Versuch  zu  einer  neuen 
Formulierung  wird  gegenwärtig  die  Einigung  begründen. 
Die  Verscbiedenheit  der  Ansichten,  der  Bildung,  der  Ge- 
wohnheit und  der  Autorität  ist  ein  unüberwindliches  Hin- 
dernis. Die  dogmatische  Einigung  ist  aber  auch  nicht  nötig. 
Die  Einheit  und  iierrliclikeit  des  Sonnenlichts  wird  nicht 
dadurch  aufigehoben,  daas  dasselbe,  wenn  es  die  irdischen 
Körper  berührt,  durch  die  Strahlenbrechung  in  mancherlei 
Farben  sich  auflOst.  Bbenso  nimmt  die  göttliche  und  ab- 
solute Wahrheit,  wenn  sie  in  den  Mensch  engeist  eintritt, 
je  nach  der  Ai  t  und  i'ähigkeit  der  Menschen,  je  nach  ihrer 
Bildung  und  Auffassung  verschiedene  Formen  und  Farben 
an.  Jede  von  Menschen  formulierte  Wahrheit  ist  daher 
relativ.  Das  war  schon  so  zur  Zeit  der  ersten  Jünger  und 
Apostel,  von  denen  jeder  ein  anderes  Bild  des  Meisters  in 
seine  Seele  aufnahm. 

.Auch  eine  Einigung  über  die  Kirchenverfassung 
und  den  Cultus  ist  gegenwärtig  nicht  möglich.  Die  ge- 
schichtlichen Gegensätze  sind  zu  fest  begründet,  die  ver- 
schiedenen Sitten  zu  mächtig  und  die  Vorurteile  zu  zälie, 
um  sich  einer  gemeinsamen  Form  zu  fügen.  Aber  über 
zwei  Dinge  können  wir  in  Deutschland,  Protestanten  und 
Eatholiken,  uns  wohl  verständigen.  Wir  verwerfen  gemein- 
sam den  Absolutismus  Roms  über  die  Geister.  Wir  sehen 
darin  eine  verderhliehe  herrschsnelitige  Politik,  aljei-  keine 
iieligion.  Wir  bekämpfen  ebenso  gemeinsam  den  Jesuitis- 
mus, der  die  Geister  tötet  und  die  Charaktere  entmannt 
und  verdirbt.  Neben  dieser  negativen  Oemeinschaft  kön- 
neh  wir  uns  auch  über  die  positive  Forderung  verständi- 
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gen,  dass  die  Rechte  der  Gemeinden  aus  dem  tiefen  Ver- 
fall wieder  aufgerichtet,  und  den  Laien  eine  würdigere 
St«>lliing  verschafft  werde  in  allen  Kirchen,  die  noch  ein 
Gefühl  haben  für  Menschenwürde  und  für  natürliches  Ghri- 
stenrecht. 

„Soll  man  deshalb  verzweifeln  an  der  künftigen  Wie- 
dervereiniguim y  oilcr  an  der  gegen wiii-tigen  Verständigung? 
Durchaus  nicht.  Es  gibt  einen  Boden,  auf  welchem  wir 
uns  leicht  verständigen  werden.  Derselbe  liegt  nicht  auf 
Seiten  der  Dogmen,  nicht  auf  Seiten  des  Gultus  und  der 
-  Verfassung,  er  liegt  auf  Seiten  der  Moral  und  des  Le- 
bens. Diese  ethische  Seite  im  Chri!?»tentum  ist  doch  .sclilies.s- 
lich  die  Hauptsache.  Es  kommt  vorerst  auf  das  Leben  an. 
In  dieser  Hinsicht  aber  besteht  bereits  in  Deutschland  unter 
den  gebildeten  Olassen  und  sogar  in  weiteren  Volkskreben 
eine  viel  grössere  Harmonie  der  Gktmdansichten,  als  sich 
viele  Theologen  vorstellen.  Wir  sind  im  W  esentlichen  hier 
unter  uns  einig.  Von  da  aus  lassen  sich  die  Wege  der 
Verständigung  finden. 

»Eine  Erfahrung  solcher  Art  haben  wir  Protestanten 
schon  gemacht.  Während  Jahrhunderten  bekämpften  sich 
innerhalb  des  deutsehen  Protestantismus  die  lutherische  und 
die  reformierte  Kii  ciio  bis  auf  den  Tod.  Wechselseitig  ver- 
dammten sie  sich.  Heute  steht  es  so:  abgesehen  von  eini- 
gen beschränkten  Pastoren  betrachten  sich  Lutheraner  und 
Beformierte,  nicht  bloss  der  gebildeten  Classen,  auch  unter 
den  Iranern,  als  Glieder  der  gemeinsam eii  protestantischen 
Kirche  und  sind  im  Wesentlichen  Eines  Sinnes.  Selbst  da, 
wo  die  Union  nicht  formell  vollzogen  ist,  werden  in  den 
lutherischen  Gemeinden  Reformierte  und  in  reformierten 
Gemeinden  Lutheraner  zum  Abendmahl  zugelassen,  obwolil 


Digitized  by  Google 


eap.  KöLVBB  ALTKATBOLUCBlfOOKOBnS,  311 


das  Dogma  der  beiden  Kirchen  gerade  in  der  Auffassung 
des  Al)endmahls  sehr  verschieden  ist.  Das  brüderliche 
Yolksgefühl  setzt  sich  über  die  dogmatische  Schranke  hin- 
weg und  übcrlä.sst  es  jedem  Individuum,  sich  selber  mit 
der  kirchlichen  Sitte  und  seinem  G<  wi.'isen  zurechtzufinden. 
Ich  meine,  das  ist  in  gewissem  Grade  ein  Vorbild  auch 
für  die  angestrebte  Verständigung  der  Katholiken  mit  den 
Protestanten. 

,,Wenn  wir  nur  erst  darauf  vei  zic]it(Mi,  eine  unmög- 
liche formelle  Einigung  anzustieben,  und  dahin  gelangen, 
das  bisherige  eitele  und  enge  Kirchenprindp  durch  ein  ver- 
edeltes und  human-christliches  Prindp  zu  ersetzen,  so  ha- 
ben wir,  wenn  nicht  Alles,  doch  sehr  Vieles  gewonnen. 
Das  bisheiige  Kirchenpriucip  lautet:  Wir  allein  sind  im 
Besitze  aller  Wahrlieit;  alle  Anderen  sind  dem  Irrtum  ver- 
fallen und  daher  der  Verdammnis.  Diese  Ausschliesslich- 
'  keit  jeder  Kirche  und  diese  Verdamraungssucht  gegen  alle 
anderen,  —  das  war  der  charakteristische  Zug  in  allen 
kirchlichen  Kämpfen  der  letzten  .lahi hunderte,  ^Mit  diesem 
bösen  Priiicip  muss  gründlich  gebrochen  werden,  wenn  es 
besser  werden  soll.  In  Zukunft  soll  jede  Kirche  sagen: 
ich  glaube  im  Besitz  göttlicher  Wahrheit  zu  sein,  aber 
ich  maasse  mir  nicht  an  zu  meinen,  dass  ich  allein 
von  der  göttlichen  Wahrheit  erleuchtet  sei.  Im  Gegen- 
teil, ich  erkenne  es  an,  dass  die  göttliche  W^ahrheit  in 
dem  menschlichen  Geiste  menschliche  Gestalt  annimmt  und 
dass  jede  menschliche  Formulierung  der  Wahrheit  rela- 
tiv ist. 

„Deshalb  sage  ich:  jede  Kirche  soll  die  andere,  wenn 
sie  aufrichtig  ist,  gelten  lassen  und  achten,  und  sich 
nicht  anmaausen,  eine  andere  Kirche  zu  unterdrücken  oder 
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zw  beliürrschen,  auch  nicht  sich  anmaassen,  die  andere  zn 

verdanuiion. 

„Auf  diesem  Boden  ist  zwar  nicht  eine  volle  Eini- 
gung, aber  eine  friedliche  und  freundliche  Verstän- 
digung möglich.  Es  mag  dann  jede  Kirche  in  ihrer  eigen- 
tümlichen Weise  sich  fortbilden,  sie  mögen  sich  einander 
annähern  und  eine  weitere  Einigung  vorbereiten.  Inzwi- 
schen aber  mögen  die  verschiedenen  Kirchen  unter  ein- 
ander Gastfreundschaft  üben,  wie  die  Altkatholiken 
heute  schon  Gastfreundschaft  üben  gegen  Anglicaner,  Rus- 
sen, Armenier  und  deutsche  Protestanten." 


Anfangs  October.  Fahrt  nach  Osnabrück  zum 
Protestantentag.*)  Ich  fürchte,  dasssie  mich  nicht  von 
dem  Vorsitz  entlassen  werden.   Die  Fortführung  der  Ge- 

scliäfte  hier  ist  aber  durch  die  Haltung  Scbenkers  sehr 
unangriK'liiii  geworden.  Ohne  perhönliches  Vertrauen  ist 
ein  intimes  Zusammenwirken  unmöglich,  ein  vorsichtig  for- 
melles aber  ungenügend. 

In  Osnabrück:  Mein  Wunsch  vom  Präsidium  ab- 
zutreten, wird  nicht  erfüllt,  da  Holtzendorff  die  Leitung 
nicht  iibemehnien  will.  Die  Dinge  selbst  aber  gingen  gut. 
Gleichzeitig  (1.— 8.  Oct.)  tagte  der  s.  g.  evangelische  £ir^ 
chentag  in  Halle,  und  fand  in  Worms  die  Feier  des 
50jii]n  igen  Bestands  der  Union  (zwischen  Lutheranern  und 
Ilcforniiei  ten)  statt.    Oftenhar  macht  der  Kirchentag  eine 


^)  Ober  die  Yerhandlimgen  v^l.  Schnlthess,  Enrop.  Ge* 
BchichtBkalender,  13.  Jahrg.,  1872,  S.  200  ff. 
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AV  eiulung.  der  confessionelle  Parteiliader  und  die  kleinliclio 
Eechtbaberei  der  Theologen  und  Pastoren  tritt  zurück,  und 
es  bereitet  sich  eine  Annäherung  vor. 

In  fleinem  Bericht  ftber  den  6.  deutschen  Protestantentag  an 
die  ,(iegenwart*  (Nr  40)  Sinssert  «ich  BInntschli  u.  a.  wie  folgt: 

>Die  Aufgahe  (näinlicli  dos  dciüschon  Protestantis- 
mus liüiii  gi'gciiübcr)  lässt  sich  iiui-  lösen,  wenn  der  Geist 
der  Freiheit,  welcher  keine  Unterdrückung  eines  red- 
lichen Wahrheitsstrebens  duldet,  und  der  Geist  der  Liebe, 
welcher  die  eitle  oder  fanatische  Verdamm ungssucht  gegen 
Andersgläubige  unmöglich  macht,  auch  in  der  Kirche  zu 
voller  Wirkung  gelangt. 

»Aber  wird  dadurch  nicht  jede  Ordnung  in  der  Kirche 
aufgehoben?  Wird  nicht  jeder  Gegensatz  unter  den  Kir- 
chen verwischt?  Wird  nicht  zuletzt  Christentum  und  Hei- 
dentum, Christentum,  Judentum  und  Islam,  Theismus  und 
Pantheismus  verbunden 

,Auch  diese  Fragen  fasste  der  deutsche  Protestanten- 
verein in's  Auge  und  versuchte  es,  eine  für  ängstliche  Ge- 
müter beruhigende  Antwoii  zu  geben.  Unter  Berufung 
auf  seine  Beschlüsse  von  Kisenach,  Berlin  und  Darmstadt 
hat  er  denn  in  Osnabrück  folgende  positive  Erklärung 
Uber  den  unentbehrlichen  Gehalt  und  die  Schranke  der 
lurchlichen  Bekenntnisfreiheit  ausgesprochen : 

.1)  Der  alleinige  (iruiid  der  evangelischen  Kirche 
ist  Christi  Person,  seine  Lehre  und  sein  Werk,  Das 
einzige  Merkmal  des  Christen  ist  die  Aufnahme  des 
Evangeliums  von  Christo  in  freier  Überzeugung  und 
ihre  Bethätigung  durch  die  Liebe. 

2)  Die  notwendigen,  ahei-  luivh  aUein  zulässigen 
Schranken  der  evangelischen  Freiheit  ergeben  sich  aus 
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der  gewissenliaften  Anwendung  dieser  chmtiich-evan- 
gelischen  Grundsätze/ 

«Die  wissenschaftliche  Freiheit  kann  sich  aller- 
dings anch  diese  Schranken  nicht  gefallen  lassen.  Aber 
die  christliche  Kirche  darf  sich  nicht  ahlüiseü  von  d«r 
Person  ilires  Stifters  und  Hauptes,  wenngleich  sie  eine 
dogmatische  Formulierung  dieser  Person,  die  doch  nur 
Einzelnen,  nicht  Allen  zusagen  kann,  nicht  länger  zur  Be- 
dingung der  Zugehörigkeit  machen  darf.*) 

„Es  giebt  kein  beredteres  Zeugnis  f\\r  die  einzige 
Grösse  der  Person  Jesu,  als  dass  diese  Person  nach  bald 
2000  Jahren  noch  die  verschiedensten  Geister  in  den  ver^ 
schiedensten  Kirchen,  von  den  strengsten  und  engsten  Or- 
thodoxen an  bis  zu  den  freiesten  und  weitherzigsten  Libe- 
ralen und  sogar  luidik  ili  a  an  sich  zu  ziehen  nnd  zu  be- 
geistern vennag.  Diese  ErfahnmL',  die  wir  immer  wieder 
in  neuen  Gestalten  machen,  sollte  doch  endlich  auch  die 
christlichen  Kirchen  bestimmen,  nicht  feindUch  und  gehässig 
zu  trennen  und  zu  verdammen,  was  doch  geschichtlich  und 
in  Wahrheit  durch  Christus  verbunden  ist.* 


7.  Oc  tob  er.  Ich  erhalte  die  unerwartete  und  schmerz- 
liche Nachricht  von  dem  (am  2.  October  zu  Newyork  er- 
folgten) Tod  meines  Freundes  Lieber.  —  Xun  denke  ich 

nicht  mehr  daran,  im  Jahr  1870  nach  Amerika  zu  gehen. 

Kiner  ihn  Ictztm  (iiMlankeu  von  Dr.  Franz  Lieber.  Professor 
der  Stafcswissenöcbalt  am  C'ulumbia  Collc^ju  in  Newyork ,   war  die 

')  Ks  hatte  daher  der  ProteBtantentag  aohon  ni  Darmstadt 
erklSrt :  ,die  angestrebte  deutsche  Volkskii  che  umfjisst  alle  die,  woleho 
Jesus  CliriMtuB  ah  dan  wahre  geistige  liaupt  der  Kirehe  und  als  das 
höchste  Vorbild  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  verehren.* 
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Gründung  eines  intematidnalon  wiäsenschaftJichen  Congresscs  fdr  VOl' 
kerrecht  gewesen.  Dieser  Gedanke  ward  von  dem  Genfer  Gustave 
Moynier*)  aufs  lebhafteste  unterstfitast;  seine  Verwirkliehnng  aber 
wurde  noch  im  Todesjahre  lacber's  von  Rolin-Jaequemyns  in  die 
Hand  genommen,  dem  €hef*Redacteur  d«r  Genter  Revue  de  droit  in- 
ternational, welche,  anf  dem  neutralen  Boden  Belgiens  erscheinend, 
seit  ihrer  Entstehung  den  natfirlichen  Yeremigungspunkt  fttr  die  inter- 
nationalen BestrelHingen  auf  dem  Gebiet  des  Völkerrechts  abgegeben 
hatte.  HierOiber  berichtet  Rolin-Jaequemyns  an  Bluntschli  in 
einem  Brief  vom  17.  November  1872,  wie  folgt: 

«Monsieur  M oynier  vous  entretiendra  sans  doute  d'une  idte  fort 
carese^  par  noke  regrett^  et  v^ndrable  ami,  M.  Lieber:  celle  d*un 
eongrte  ou  plutAt  d*une  confdrence  de  juristes  intemationaux,  ayant 
ponr  but  de  revfttir  d*nne  auiorit^  scienttfiqne  coUective  et  de  recom* 
mander  mnsi  ä  Topinion  publique  et  k  Tattention  des  gouvemements, 
rexpression  de  certaines  propositions  de  droit  international,  qni  rtfpon- 
dent  spddalement  aux  besoins  actnels.  Je  me  propose,  k  la  suite  des 
oonvenations  que  j'ai  eues  avec  M.  Moynier,  de  fonnuler  dans  ce  sens 
un  projet  d'appel,  qui  sera  soumis  h  votre  avb  avant  de  recevoir  an- 
cnno  publicitd  ultörieure.* 

Den  Tag  zuvor  (16.  Novbr.)  hatte  Bluntschli  dem  Fttrsten 
Bismarck  die  soeben  enchienene  2,  Auflage  seines  pV^lkerrechts* 
bnchs*')  zugesandt  In  dem  Begleitbrief  an  den  Fttrsten  Reichskanzler 
schrieb  er: 

Ich  kann  mir  wohl  vorstolleu,  dass  in  der  Praxis  des 
Kriegs  und  der  grossen  pülitischen  Aclioii  sich  manche 
Forderungen  der  Wissenschaft  des  YölkciToclits  allzu  ideal 
und  kaum  ausführbar  darstellen  und  gelegentlich  auch  als 
unbequem  und  hemmend  erweisen  mögen.  Aber  trotzdem 
kanu  ich  von  dem  Glauhen  nicht  lassen,  dass  die  Bestim- 

')  Moynier  war  einer  der  hauptsächlichsten  Mitbegrfinder  der 
Genfer  Convention  des  roten  Kreuzes  von  1864  und  damals  Prteident 
du  comit^  international  de  secours  anx  militaires  blesste  k  Gen^ve. 

Das  moderne  Völkerrecht  der  civilisierten  Staten  als  Rechts* 
buch  dargestellt.   2.  Auflage.  Nördlingen,  Beck,  1872. 
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mung  und  der  Fortschritt  der  Menschheit  durch  die  Aus- 
bildung und  Anerkennung  des  Völkerrechts  bedingt  ist. 
Zugleich  erlaube  ich  mir  Euer  Durchlaucht  ein  paar 

Vorträge  ehrerbietigst  zu  üborrciclien ,  in  denen  ich  im 
vorigen  Winter  das  \  ('rliiiltni.s  des  deutschen  Geiätes  zum 
römischen  >)  und  die  deutschen  Erfahrungen  Uber  die  Jesui- 
ten^) zu  beleuchten  versucht  habe. 


Das  Jahr  1872  schloss  Bluntschli  mit  nachfolgender  Aufteich- 
niing,  resp.  HOckblick  ab: 

Weihnachten.  Ich  schreibe  an  meiner  Biographie. 
Midi  freut  es,  dass  ich  die  Briefe  von  jeher  gcsanmielt  und 
in  den  meisten  Jahren  Notizen  angeschrieben  habe,  die 
nun  die  Erinnerung  auftischen. 

Aber  herausgeben  kann  ich  das  Buch  nicht,  bevor 
ich  mich  gänzlich  zur  Ruhe  gesetzt  habe.  Wann  wird 
das  geschehen?  Der  späteste  Termin  ist  mein  Ducturjubi- 
läum  August  1879.  Walirscheinlich  früher.  Hätte  ich  so 
viel  Vermögen,  um  es  ruhig  thun  zu  kOnnen,  wfirde  ich's 
heute  schon  thun.  Alte  Männer  passen  nicht  mehr,  um 
Studenten  zu  docieren.  Zu  Hause  wollte  ich  lieber  die 
wenigen  Werke  fordern,  die  ich  noch  zu  sclueiben  vor- 
habe, und  meiner  Freiheit  geniessen.  Die  widrigen  Erfah- 
rungen an  meinen  hiesigen  Collegen  haben  freiUch  auch 
ihr  Teü  an  dem  Wunsche  mich  zurOckzuziehen. 

Ob  ich  noch  einmal  mich  wählen  lassen  werde  ?  Noch 
weiss  ich 's  nicht.    Der  geistige  Kampf  zieht  mich  an. 

*)  Vei^l.  die  Schrift:  «Rom  und  die  Deutschen'  in  den 
Deutschra  Zeit*  und  Streitftvg^  von  Fr.  v.  Holbendcrff  u.  W.  Onoken. 
1872,  Heft  7  u.  8.    (80  S.). 

Vergl.  oben  S.  292  Amn.  1. 
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Die  5ffS9ntHcli6ii  Vorträge  habe  ich  abgeschlossen  mit 
der  Rede  gegen  Born  und  die  Jesuiten.  Das  soll  das  schick* 

liehe  Ende  sein. 


10. 

Ans  dem  Jahre  1878. 

Pläne  für  die  Zukunit.  Übertragung  seiner  Schriften  in  fremde 
Sprachen.  Der  Sturz  von  Thiers.  Maurerisches.  Beratung  über 
die  Herausgabe  der  Biographie  Friedrich  Rohmer's  nnd  der  Selbst- 
biographie. Herrmann's  KirchenverfassuniErsentwurf  und  der  Fall 
Sydow.  Protestantentag  in  Leipzig.  Erkrankung.  Badiache  poli- 
tische Zustündo.  Wahl  in  die  Zuoiie  Kammer.  Ablehnung  einer 
"Wahl  in  den  Reichstag.  Festfahrt  auf  der  neuen  Schwarzwald« 
bahn.  Antrag  auf  Verfassungarpvision.  Völkerrechtliche  Wirk- 
samkeit. Kolin  Jaequemyns  in  Paris.  Vertrauliches  Bandschrei- 
ben, betr.  f?ie  Gründung  eines  internationalen  Instituts  ftlr  Völ- 
kerri/cht.  BluntHuhli's  Sc  breiben  an  dpn  Orosshorzot:  in  derselben 
Sache.  Der  Artikel  in  der  Gegenwart.  Feststellung  des  Statuts. 
Die  Gründung  des  Instituts  zu  Gent  am  10.  September.  Die 
internationale  Conferenz  für  Reform  und  Codification  des  Völker- 
rechts in  Brüssel  am  10.  October.   Verhältnis  beider  Institate. 

Kleinere  Anfsfttae. 

Januar.  Viel  erwäge  ich,  wie  ich  meine  letzten 
Jalire  am  bebten  vtrwciide.  Am  Ende  bcliält  der  Ent- 
schluss  die  Oberhand,  in  der  Professur  bis  1870  auszu- 
harren. Dabei  möchte  ich  aber  einen  Winter  mit  meiner 
Familie  in  Italien  (Rom  etc.)  verleben.  Es  bleiben  also 
noch  12  Semester.  —  Die  Werke,  die  ich  noch  zu  schrei- 
ben vorhabe,  sind: 

1)  Meine  Biographie,  nebst 

2)  einer  Auswahl  der  interessantesten  Briefe. 

3)  Herausgabe  der  Rohmer'schen  Wissenschaft,  und 
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3")  Yollendimg  der  Biographie  vou  ir'riedricli  Rohmer. 

4)  PoUtik. 

5)  Sammlung  der  Kiemen  Schriften  Über  Recht  und 
Rechtsreform. 

G)  Statslelirc  für  den  deutschen  Bflrger,  kurz,  aber 
klassisch. 

5.  Januar.  ErOfiuuug  der  Loge  in  Strassburg;  ich 
sprach  persönlich. 

März.  Ein  Engländer,  Francis  R.  Japp,  M.  A.,  hat 

meine  Schrift  über  die  ^Altasiatischen  Gottes-  und  Welt- 
idteu'*  Vüi  trefflich  in's  Englische  übersetzt.  W  »Min  das 
Büchlein  in  London  erscheint,  so  wird  es  auch  in  Indien 
und  China  Leser  finden  und  zum  Verständnis  der  Ideen 
beitragen. 

Schriften  von  mir  sind  bereits  in  acht  lebenden  Spra- 
chen erschienen  oder  in  der  Arbeit,  nämlich  in  Deutsch, 
Französisch,  Englisch,  Russisch,  Holländisch,  Italienisch, 
Griechisch,  Ungarisch. 


24.  Mai.  Sturz  von  Thiers.  Erhebung  van  Mac 
Mahon  zum  Präsidenten.  Es  war  für  die  Gonservativen  und 
Royalisten  höchste  Zeit  zu  der  Wendung,  und  es  ist  gfinstig 

für  üie,  (lass  sich  dieselbe  in  legalen  Formen  vollzog.  — 
Thiers  hiitle  wider  Willen  Gainbetta  zum  Sieg  verholfeu. 

Ob  Mac  Mahon  ein  Monk  sein  wird,  bleibt  abzuwarten. 
Immer  noch  halte  ich  die  Chance  eines  Napoleon  fUr  die 
günstigste,  wenngleich  sie  heute  noch  unreif  ist.  Henri  V. 
ist  und  bleibt  Don  Quixotte,  und  die  Orleans  sind  zu  klein- 
lich und  zu  geizig,  um  die  Nation  anzuziehen. 
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Zu  Pfingsten,  am  1.  Juni,  präsidierte  ich  den  ersten 
Grosslogentag  in  Bayreuth.  Es  ging  gut.  Die  Re- 
formpläne  in  der  Maurerei  standen  zur  Verhandlung.  Meine 
Antwort  auf  die  Anregung  von  Fickc  liat  allgonicin  den 
Kindruck  des  Richtigen  und  Möglichen  gemaclit.  Ich  wohnte 
bei  Feustel  und  sprach  audi  Bichard  Wagner,  sah 
seinen  Theaterbau  —  Idee  der  Olympischen  Spiele  in  die 
deutsche  Oper  tibersetzt:  ideale  Mustervorstellungen.  An- 
erkennenswert i>st  das  kÜHbtleriiSche  Ideal. 

13.  Juli.  In  Zürich  an  dem  Jubiläum  der  Zür- 
cher Loge  (100  J.)  und  von  Bruder  Gysi  (50  J.).  Ich 

hielt  die  Hauptrede  Über  die  neue  Wendung  innerhalb  der 
Maurerei  zu  einer  Teilnahme  an  den  grossen  Kämpfen  der 
Gegenwart.  Die  Wirkung  war  bedeutend;  den  Jungen  ist 
freie  Bahn  verschafft  und  die  Richtung  bezeichnet,  und  die 
Alten  sind  beruhigt 


7.  August.  Besuch  des  Amerikaners  H.  Seymour 
aus  Syracus,  Stat  New-York,  eines  Freimaurers  und  Hauptes 
der  Old  Fellows.    Verhandlung  über  letztere,  die  in  den 

Vereinigten  Staten  500,000  Mitglieder  zählen  und  anfangen, 
sieh  in  Deutschland  auszubreiten;  bereits  bestehen  einige 
Logen  in  Berlin,  Dresden,  Stuttgart  ii.  s.  w.  —  Offenbar 
liegt  hier  ein  fruchtbares  Feld  zur  Wirksamkeit  unter  den 
Arbeiteni,  im  Gegensatz  zu  den  Katholischen  Gesellenver- 
einen und  den  internationalen  Rotten.  Die  deutsche  Mau- 
rerei muss  die  )Sache  fördern. 

Id.  August.  Mein  Kreisschreiben  an  die  deutschen 
Logen  betreffend  die  äussere  Wirksamkeit  der  Maurerei. 
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geneigt,  das  Werk  zu  fördern;  sie  wollten  keine  General- 
Synode,  nur  Landes-Synoden  und  Provindalkirchen.  Hen> 
mann  verbat  sich  aber  das  Eiiisclireiten  des  Ge8amtmini- 
steriunis.  Schwierig  ist  es,  die  eingerissene  Anarchie  und 
den  Eifer  selbstherrlicher  Pastoren  zu  bewältigen.  Endlich 
kommt  doch  eine  Wendung  zum  Durchbruch. 

Der  Hof  wollte  durchaus  Sydow  abgesetzt  wissen. 
Hoffmann  kämpfte  bis  zum  äussersten  für  die  Absetzuiii,' 
und  stellte  dieselbe  geradezu  als  Püicht  gegen  Chribtus  und 
die  Unangreifbarkeit  clor  christlichen  Religion  hin.  Es  war 
nicht  leicht,  eine  Minorität  dagegen  zu  schaffen.  Domer 
half  als  theologische  Autorität  und  als  Freund  von  Herr- 
mann.  während  Twesten  für  Absetzung  sprach.  Der  Kaiser 
Vollzug  widerwillig,  aber  pfliclitgetreu  den  (die  Absetzung 
ablehnenden)  Beschluss  (des  Oberkirchenrats);  er  handelte 
wieder  als  Ehrenmann.  Herrmann  hat  sich  doch  ausgezeich- 
net gehalten  in  der  schweren  Zeit. 

Begierig  bin  ich,  was  meine  Protestanten-Vereins- 
gen oMsen  nun  ohne  mich  in  Leipzig  machen.  Icli  habe 
Herrmann  gesagt,  dass  ich  den  radikalen  Versuch,  den 
landesherrlichen  Summepiscopat  anzugreifen,  nicht  billige 
und  wenn  trotz  meiner  Warnungen  der  Protestanten-Verein 
in  diesem  Sinn  Beschluss  &Bse,  mich  gänzlich  zurückziehen 
werde. 

Er  billigte  das  sehr  und  meinte,  dann  wäre  der  Pro- 
testantenrVerein  verloren.  In  Berlin  wirke  der  Name  des- 
selben wie  ein  rotes  Tuch  auf  den  Bullen;  die  Leute  kommen 
ausser  sich.   Er  habe  grosse  Hühe  gehabt,  als  er  erklärte, 

dass  er  die  Farbe  des  Protestanten-Vereins  ebenso  wenig 
für  entscheidend  betrachte,  aU  die  i'arbe  dei*  Lutheri- 
schen Pastoren- Vereine,  sondern  sich  erst  den  Mann  be- 

PlQAisehll»  Dr.  J.  Ct  Au  meinem  Leben  m.  21 
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seile,  —  für  eine  solche  Unbefangenheit  ein  Yerätändnis 
zu  finden.   

15.'29.  August  in  der  Schweiz»  erst  in  Thun»  dann 
in  Zürich.  Meine  Frau  war  mit;  aber  ich  war  in  memem 

Gesundheitszustand  sehr  herunter,  so  dass  ich  gar  nichts 
unternehnieii  konuLo. 

Eine  Halüentzündiiiig  hatte  mich  gehindert,  den  Pro- 
testantentag in  Leipzig  zu  besuchen.^)  Dann  wollte 
ich  mich  in  der  Schweiz  erholen.  Aber  die  erste  Anstren- 
gung (Nachtfahrt  und  in  Thun  Zusammentreffen  mit  Kern) 
war  zu  gross.  Meine  Kräfte  waren  ganz  ersclirjpft,  und 
ich  fürchtete  in  der  Schwäche  einen  Nervenschlag. 

Das  Bedür&is  einer  gründlichen  Erholung  ist  klar. 
Verschiedene  Fh)jekte.  Endlich  noch  Besuch  eines  See- 
bads (Scheveningen)  nach  der  wohl  aufregenden  Versamm- 
lung des  internationalen  Instituts  für  Völkerrecht  in  Gent, 
woran  ich  innerlich  den  lebhaftesten  Anteil  nehme. 

Cbcr  die  Verhandlungen  dos  Proteatantentags  in  Leip- 
zig schreibt  Schellonbcrg  von  Eiscnacli  aus  am  17.  August  an 
Bluntschli:  ,E.s  drängt  mich,  Ihnen  das  ^jroaae  lie dauern  atUEU" 
drücken,  da  "-io  dkranktcn.  Der  Verlauf  der  Tage  war  zwar,  gott* 
lob,  recht  glückiich.  Aber  doch  fehlte  den  Tagen  der  edle  und  grosse 
Stempel,  den  Sie  mit  Uu  vn  Worten  dem  Ganxen  stets  verleihen.  Und 
das  tbat  uns  gerade  in  Leipsig,  in  der  Aula  (!)  not.* 


Am  22.  Juli  war  Eckhard  bei  mir  in  Heidelberg. 
Wir  hatten^  ein  langes  Gespräch  über  die  politischen 

^)  Er  fand  daselbst  vom  12.— 14.  August  statt.  Über  die  bei- 
den Resolutionen  betr.  1)  die  obligatorische  Civilehe  und  2)  die  prote- 
stantische Kirchenverfassung  vergl.  Schalthess»  Kurop.  Geschichte- 
kolender»  14.  Jahrgang,  S.  ITi  ff. 
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Zustände.  £r  will  nicht  mehr  in  die  Kammer,  trotzdem 
fieine  Führung  nötig  wäre;  er  hat  kein  Vertrauen  in  die 
nächste  Zeit.  Jolly  ist  ein  Absolutist;  die  Beamtnng  ist 
Ober  ihn  erbost:  seine  oit^enen  Minist«'i  i;ilräte  sind  alle  von 
ihm  verletzt;  ini  \'ülk  hat  er  keine  stütze.  Er  handelt 
verschlossen,  willkürlich,  und  ahmt  nicht  die  guten,  sondern 
die  unangenehmen  Seiten  des  preuasischen  Regiments  nach. 
Als  Eckhardt  Jolly  wegen  meiner  Nichtemennung  in  die 
Erste  Kammer  ernstlicli  zu  Leibe  ging,  meinte  er,  die  Uni- 
versität werde  mich  wählen,  und  er  könne  dafür  sorgen. 
Aber  noch  habe  ich  keine  Lust  anzunehmen,  die  Erste 
Kammer  ist  ruiniert.  Zum  zweiten  Male  kann  ich  sie  nicht 
verjüngen.  Dazu  kommt  die  Domänenfrage  und  die  ganze 
Vei  wiiiiing,  in  die  wir  durch  die  Politik  der  letzten  Jahre 
mit  Jolly  hineingei  aten  sind.  jbUnzig  wenn  die  Universi- 
tätswahl den  Frieden  herstellen  wollte,  kdnnte  ich  mich 
nicht  entziehen. 

3.  August.  Teilnahme  an  der  Versammlung  der 
liberal-nationalen  Kaininermitglieder  und  Partei- 
führer. Es  waren  unter  Eckhaid's  Vorsitz  etwa  115  Mann 
anwesend.  —  Ich  berührte  den  wunden  Punkt,  nämlich 
die  Gefidir,  dass  alle  Führer  zurücktreten  und  die  Partei 
kopflos  werde.  Der  Eindruck  war  bedeutend,  aber  Eck- 
hard will  doch  nicht  mehr,  und  auch  Laniey  liat  ein 
Mandat  (für  Baden)  ausgeschlagen.  Ich  wurde  wieder  in 
den  leitenden  Centralausschuss  gewählt.  Vergeblich  suchte 
ich  mich  zu  entziehen. 

Oktober.  Inzwischen  kam  die  Frage  an  mich,  in 
die  badi.-clie  Zweite  Kammer  zu  gehen.  Unerwartet  erhielt 
ich  (am  5.  Oktober)  aus  dem  katholischen  Sebwarzwald  die 
l)inladung,  das  Abgeordnetenmandat  für  den  14.  badischen 

21* 
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Ämterwahlbezirk  Villingen  anzunehmen.   Ich  besann  mich 

lange.  Endlich  sagte  ich  zu,  bewogen  durch  den  Umstand, 
dass  die  Führer  der  liberal-nationalen  Partei  giorüsenteils 
weg  sind  und  die  Partei  ohne  Kopf  ist.  Bei  der  Wahl 
am  23.  Oktober  siegte  ich  glänzend  mit  116  gegen  17 
Stimmen.  Es  ist  das  eine  Satisfoction  fQr  mich«  die  das 
Land  giebt,  gegenüber  dem  Verfahren  der  Regierung,  die 
mich  nicht  in  der  Ersten  Kammer  festhielt.  Noch  bleibt 
eine  politische  Hauptaufgabe:  das  Verhältnis  des  Landes 
zum  Kelch  zu  bestimmen  und  in  diesem  Sinn  eine  Yer- 
fassungsrevision  zu  beantragen.  Die  Volksvertretung  muss 
wieder  zur  Macht  werden  gegenüber  der  Regierung. 


BO.  November.  In  Karlsruhe.  —  Meine  Stellung 
in  der  Zweiten  Kammer  ( —  die  Kammern  waren  am  20. 
November  zusammengetreten  — )  macht  sich  ganz  gut.  Die 

Herren  aus  der  Ersten  Kaiiiiiier  beihmert^n  es  sehr,  dass 
ich  nicht  mein  beiihuou  sei;  seither  sei  kein  Leben  mehr. 
Aber  sie  fanden  es  ganz  recht,  dass  ich  in  die  Zweite 
Kammer  gegangen  sei,  weil  nur  da  was  zu  machen  sei. 
Die  Erste  Karomer  ist  offenbar  von  der  Regierung  vernach- 
lässigt und  auf  dein  Ausstcilx  -Ktat.  Von  der  Bedeutung 
der  Zweiten  Kammer  hängt  die  Existenz  des  btats  Baden 
grossenteils  ab.  Wäre  auch  sie  nicht  mehr  eine  Potenz, 
dann  würde  die  Meinung  bald  überwiegen,  dass  es  besser 
sei,  direkt  als  indirekt  von  Preussen  regiert  zu  werden. 

Anfangs  war  es  im  i'ian,  mich  zum  Präsidenten  zu 
wählen.  Ich  war  aber  entschieden  dagegen;  das  hiesse 
mich  neutralisieren.  Jetzt  habe  ich  als  erster  Vizepräsident 
—  Präsident  ist  Kirsner,  zweiter  Vizepräsident  Kiefer  — 
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eine  ehrenhafte  Stellung  und  zugleich  volle  Freiheit  der 
Aktion. 

JoUy  war  offenbar  unzufrieden  mit  meiner  Wahl; 
er  hat  sich  aber  in  die  Notweiuligkcit  gefunden,  mit  mir 
als  Führer  rechnen  zu  müssen,  und  mir  selbst  bemerkt, 
die  Zweite  Kammer  bedeute  jetzt  mehr  als  im  vorigen 
Landtag. 

In  der  Adressdebatte  am  28.  November  —  die 
Adresse  war  von  mir  eiil würfen  und  der  Adresseentwurf 
von  der  Commission  gutgeheissen  worden  —  brachte  ich 
die  jährigen  Landtage  und  das  Jahresbudget  zur  Sprache. 
Früher  hatte  die  Regierung  Opposition  gemacht.  Nun  er- 
klärte Jelly  seine  Bereitwilligkeit. 

3.  Dezember.  Gestern  Abend  erklärte  icli  in  der 
Parteiversammlung  meine  Ablehnung  einer  Wahl  in  den 
Reichstag  und  die  Gründe  derselben.  Ich  kann  dem 
dringenden  Verlangen,  das  an  mich  gestellt  wird,  eine 
Wahl  anzunehmen,  nicht  entsprechen;  denn  die  Folge  wäre, 
dass  ich  im  \\  inti  rsemester  überliaupt  nicht  mehr  lesen 
würde,  sondern  nur  noch  im  Sommersemester.  Mein  Ent- 
schluss  war  zwar  der  Partei  nicht  erwünscht,  aber  er  wurde 
doch  begriffen.  Es  soll  noch  ein  Versuch  der  Partei  gemacht 
werden,  Lamey  zur  Annahme  zu  bestimmen;  Kiefer  und  ich 
werden  morgen  zu  dem  Zweck  nach  Mannheim  geben.') 

18.  Dezember.  Am  vorigen  Montag  (15.  Dezember) 
machte  ich  die  B'estfahrt  auf  der  neuen  Eisenbahn 
auf  den  Schwarzwald  mit.  Das  Wetter  war  günstig 
und  die  Temperatur  geniä>ssigt.  Die  Bahn  ist  in  der  That 
grossartig.  Sie  windet  sich  in  nieikwüidigen  Scliliingni- 
ünien  durch  die  engen  und  rauhen  Bergthäler  und  gräbt 

»)  Aus  einem  Brief  an  eeine  Fxau. 
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sich  in  einer  Menge  von  Tunneln  durch  die  widerstrebenden 

Ilolun  und  Bcrgo  durch.  Die  Bevölkerung  nahm  einen 
leWmften  Auteil,  luuncutlich  iii  Homberg  und  Tryborg.  Als 
Yiir  Abends  durch  Homberg  fuhren,  war  das  ganze  Städt- 
chen und  in  der  Höhe  das  Scbloes  beleuchtet;  es  war  ein 
reizender  Anblick.  Das  Festmahl  fand  in  Tryberg  statt.  Die 
Toaste  waixii  reichlich.  Mir  war  die  Aufgabe  gestellt 
worden,  auf  das  badiöche  Volk  und  die  Schwarz wilkler 
insbesondere  ein  Hoch  auszubringen.  Ich  sagte,  das  badische 
Volk  sei  ein  gemütliches  Volk,  welches  starke  Gegensätze 
vertrage  und  verbinde,  und  daran  wohl  thue.  Die  Vertreter 
der  ultranu)ntn!i('ii  Partei  sassen  an  einem  andern  Tisch, 
aber  in  meiner  Nülio,  und  schauten  erst  misstrauiscli  .tut 
mich.  Dann  aber  fasste  Buss,  als  ich  diesen  gemütlichen 
Zug  hervorhob,  meine  Hand,  um  sein  Einverständnis  zu 
bezeugen.  Natürlich  hatte  das  eine  allgemeine  und  lautere 
IJciterkeit  zur  Folge.') 

Am  *22.  Dczi  uiIh  r.  unmittrlhar  vor  ihrer  Vert.aifnni!:  his  zum 
12.  .Taminr  1H74.  vcrliaiuli  lu  die  11.  Kaiiinior  doii  Antraij  I5liints(  ItliS- 
auf  Vorfassii  n  £,'Hrf»viKi(in.  DcrsfUn-  \\»u\  in  Or-Htah  «iiici-  K»sn- 
Jntimi  imtf|-  /ii>t iiiiiiiimi;  (irr  lit'i;ifi mi;:  mit  allfii  :;fL:i-ii  <lit'  Siimmi'u 
Aw  uhimiioiUaiu'ii  Minderheit  angeii<«iniiion.  l'.s  wan  ii  liai  iii  \  urut  lmi- 
lich  in«  Aui^p  i:nfi\Hsi:  oin'ßhnffv  Budget-  und  !.int(lt.m-.iiri  ioden.  Ah- 
änderung  de«  S\."^u*iits  <]vr  \\  ahhniinnerwahlen  im  >'i\im  Ir  v  direkten 
Keichstagswahlen.  rinllitli  die  Organi.sation  de.s  Landtag»  und  vorzflg- 
lich  die  Flaue,  nh  auch  jetzt  nofh  d;is  Zweikammersystem  heizubehal- 
tcn  üdii  clit'i  durch  eine  yersaiiiinluiiL:  zu  ersetzen  sei,  in  welcher  die 
iiereehtigten  Inten  s-<rn  I^oa«  htung  linden  '»,  deren  Wahrung  bisher  vor- 
zugsweise der  I.  Kumuicr  vorbehalten  war. 


Ans  einem  JJrief  au  seiin  Frau. 
^)  VergJ.  bchuUIiedö,  Europ.  (Joschichtäkaleudcr,  14.  Jahrg.. 
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VöLKERRECHTUCUB  WIRKSAMKEIT. 


Wir  kommen  nnrnnehr  auf  Bluntschli's  Tbfitigkeit  auf  dem 
Gebiet  des  Yölkerrechta. 

Am  5.  Februar  1873  erbielt  er  ein  Schreiben  von  Bolin-Jae- 
qnemyns  nachfolgenden  Inhalts: 
Tr^Ekhonorö  Monsieur! 

Si  j*ai  longtemps  gard^  le  sUence  aur  la  communication  qne 
vons  avea  hien  vonlu  me  faire  par  votre  honorto  lettre  du  22.  Novembre, 
ce  n'eet  pas,  veuillez  le  oroire,  qne  je  sois  demeur^  indifferent  k  l'id^ 
qne  vous  j  <:>raettez  et  ä  celie»  dont  je  voua  avaia  pr^cddemment  entre- 
tenn.  C'est  (^ue  j'ai  voulu,  avant  de  fomnüer  uu  piujetrelatif  h  lamiae 
en  Oeuvre  de  cea  id^,  ^Carter  certainee  objectionB  pnitiqaes  qm  au* 
raient  pu  en  entraver  d^avance  la  r^isation.  La  principale  de  eea 
objecHona  oonsiste  dans  l*^t  de  tension  qui  eadste  en  ce  nomeot  dana 
les  rapp  uti  scientifiqnee  entre  ia  France  et  rADemagiic,  et  m6me,  en 
dehora  de  rAllemagnc,  ontre  certains  savants  fran^ia  et  ceux  des 
etmngers  et  neutres  qui  n*ont  pas  absolument  ^pous^  la  cause  de  leur 
pays  pondant  la  demi^re  guerre,  J'ai  donc  avant  tout  voulu  nie  retidre 
il  Paris  pour  y  constat^r  par  moi-niöme  l'etat  des  esprits,  Vous  sercz 
»ans  doute  en  effet  d'accord  avcc  moi  qu'il  serait,  si  mm  indisponsvable. 
du  nioiiis  fort  a  souliaitcr  que,  dans  une  reunion  internal!  l  alc  d<' 
jurisconsultes,  et  ä  plus  forte  raison  dann  ua*'  ucad'  mie  pfn  i  nto 
la  France  fftt,  dcb  le  principe,  representeo  par  quelques  liuiuiucs 
eminents, 

J'ai  eu  le  i  r^^rt  t  <lt>  constater  t^ut  d'abord  que,  daiis  i  c  mal 
heuri  iix  i»ay8,  le  gms  de  l'opinion  est  encore  fort  malade,  d  la  ne 
m'  a  jias  frop  stirpns.  Mais  ce  qui  m"  a  surpris  davantage,  9'a  viv  de 
\\nr  IUI  lionnn»-  (•(•iiiiin'  Labuulaye  portor  au  plus  haut  degrö  (Vexalta- 
tion  les  seiituneatü  pupulaires  de  haine  nationale  et  de  divorce  seienti- 
fique  avec  rAlleinagne.  Nous  ('Hnns  toTubf^s  d'aoeord.  Moynier  et  moi. 
qu'il  rfrt  <'*te  ddsirahle  de  Tassoeier  ii  l'ext'cution  untre  idtc.  Jp  Tai 
vu  entrer  dans  de  veritaldes  transports  i»  la  seule  pt  ust  t  (|u"il  pomrait 
avoir  a  s'asseoir  ii  cöte  de  suvanis  allemands  et  a  leur  serrer  la  nuiin. 
HeureuBement  tous  les  membres  de  l'lnstitut  ne  sont  pas  dans  les 
mftmes  dispositions,  et  a  coU  de  MM.  Franek,  Caro  ff  autres,  qui 
^prooyeot  ^galement  le  besoin  de  dire  des  injures  aux  Allemands,  il  y 
a  beaaeonp  d'esprita  phis  raiacnnablea  i  qui  ü  ne  manque  qu'un  peu  de 
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hanliissc  (1  <le  df^dain  dos  jouriiaiix  poiir  ao  jnonoTicer  liaut4^nient  cn 
senti  contrairp.  M.  Ch.  Vergeh  que  j  ai  vu,  mi  de  ce  nonihre,  et,  d'apres 
ce  qiif  I  on  m'  a  dit.  M.  Cauchy.  que  je  n'ai  pns  n  iissi  a  voir,  est 
Uau8  k'H  uitiiH's  diijpobitiojis.  .T"ai  t';,'alfinent  reinan|U<',  que  M.  Pradier- 
Fnnlin'  scrait  dinposo  a  noiia  appuyer.  Seulenient  il  m'  a  pani  que 
ccü  nuiiiH  n't'tairnt  pas  assez  iinpoguuts,  et  c'est  dans  «»otto  pons(^e  que 
je  nie  suis  aiht  >s<'  a  deux  autre«  niembres  de  riustitiit.  ijui  sotit  en 
outre  d'anciciiä  homineH  d*«'(at.  <  t  (jui.  Tiialirtf  li  iir  (uaiieur  politique, 
jouia«4ent  encore  fVuvc  i^vnuAo  autoiitt'-:  Ics  aiK-icns  ininistres  Drouyn 
(U'  Lliiiij^  et  de  l'arii  ii.  Toiis  driix  m'ont  acciHMilli  avcc  la  plus  trrande 
bienveillance.  et  sv  tnontrc-s  prrta  ä  doiiruT  la  iiiain  a  riotre  |»r()j<  t,  Si 
donr  ih  persistent  dans  ieura  dispn.sitions  et  que  MM.  Verge  et  Uaucliy 
se  niontrent,  comme  tout  le  fait  croire,  disposös  k  les  suivre,  nous 
aurions  la,  a  defaut  de  M.  Laboulaye,  quatre  noms  fran^ais  fort  re- 
spectables,  appartenant  ä  des  hommoe  qui  ont  rendu  des  Services  an 
droit  international. 

Ztt  Anfang  März  sodann  Hess  RoIin-.Taequemyns  zugleich  im 
Namen  von  Blantschli,  Holtzendorff,  Carlos  Calvo,  Mancini  und  Hoynier 
seine  Kote  confidentielle  snr  an  projet  de  Congres  ou  de  con- 
f^renoe  juridique  internationale  en  vne:  1«^  de  formuler 
quelques  principea  fondamentaux  da  droit  international» 
2o  de  constituer  un  corps  permanent  ou  acad^mie  pour  !*& 
tnde  et  les  progrfts  du  droit  international  ausgehen.  Dieses 
identische  Bandschreiben  wurde  gerichtet  &  un  n<Mnbre  restreint  de 
peraonnes  qui  se  sont  fait  connattre  soit  par  leurs  «krits  sur  le  droit 
international,  soit  par  des  senrices  4clatants  rendus  ii  cette  sctenoe 
comme  n^gociateurs  de  traiti£s  cäUbrcs»  Ott  conune  menibres  du  tn* 
bunal  arhitral  de  G^nÖve. 

Es  wird  in  dem  umfangreichen  Schriftstfick  der  Plan  der  Er- 
richtung eines  internationalen  wissenschaftlichen  Instituts  fOr  Vötker* 
recht  ausfiihrlich  erörtert,  und  es  werden  sodann  die  betr.  Herren  um 
ihr  Gutachten  Ober  den  ihnen  unterbreiteten  Plan  und  um  ihre  Mit- 
wirkung zu  dessen  Realiairung  ersucht 

Daraufhin  fertigte  Bluntschli  einen  ersten  Entwurf  des  Statuts 
fBr  die  m  gründende  „Internationale  Akademie  fflr  Völker- 
recht* in  7  Pangraphen,  und  gab  von  dem  geplanten  Unternehmen 
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dem  Groash erzog  Kunde  in  einem  Schreiben  vom  8.  MSn.  Dasselbe 
iaotel,  wie  folgt: 

.Euer  Königlichen  Hdieit  beebfe  ich  mich,  von  einem  inter- 
nntioonlen  Unternehmen  nnterUittnigst  Kenntnis  zu  geben,  das  sidi 
zwar  noch  in  dem  Stadinm  vertraulicher  Besprechung  befindet»  aber 
▼ennnÜich  im  Laufe  dieses  Jahres  nt  einem  vorlftuflgen  Abschluss  ge- 
langen wird. 

«Es  handelt  sich  um  die  Stiftung  einer  internationalen  Akademie 
für  Volkerrecht»  f&r  welche  bereits  eine  Reihe  notabler  Mftnner  der 
Wissenschaft  in  Deatschland,  Belgien,  Italien,  Frankreich,  Niederlande, 
Nordamerika  und  der  Schweiz  gewonnen  sind.  Die  beiliegende  yei^ 
tranliche  Denkschrift  des  Hein  Rolin-Jaequcuiyns  gibt  darüber  nShero 
AuCMUtoee. 

,\\'t  lai  gleicli  die  Wissenschaft  die  Macht  nicht  liat,  die  auf^^c- 
rogten  Leidenschaften  der  Völker  und  ilircr  l{('iii<  riuiL;i'n  zu  stäter  Be- 
achhnii;  dcti  VulktviToclits  anzAihalten,  bu  übt  doc  Ii  das  wisscnscliattlich 
lif^niiidoto  und  klar  aiisticspnx  li(»ne  Rechtsbevvus.st-5firi  oincn  Nsohl- 
thatigcn  Einfluss  aus  auf  die  frivillichen  Beziehungen  dei  Nation»  ii ;  rs 
hilft  auch.  Z\\  t'if(  I  und  Streitigkeit»  ii  unter  den  Regieningen  ritlitig 
anszugleiciirii.  und  trägt  selbst  im  Krii  u»'  Einiges  zur  Eriuässigung  der 
gUMnaen  (if  i'i\\\ven  für  die  Rechtssicherheit  Aller  bei. 

,Die  tSchaffung  eines  dauernden  Organs,  welches  dem  Rechts- 
bewusstsein  der  civilisierten  Welt  ziuii  Ansdnirk  di(  nt,  kann  daher  tiir 
die  Menschheit  segensrei<  lie  Fulueii  haben,  wenn  dieselbe  im  rechten 
Geist  geschieht  und  das  Organ  mit  ri'  hti^em  Takte  handelt. 

,Von  Anfuig  an  ist  das  ^\'<»hJwolK■n  der  Fürsten  und  der  lei- 
tenden Statsmänncr  von  gr<">sster  Hedeutuug  für  dat»  Gelingen  des  edlen 
Werkes.  Eine  Akademie  der  Art  bedarf  zwar,  um  wirk.^ain  zu  werden, 
voller  wissenschaftlicher  Unabhftngigkeit  und  Freiheit:  aber  sie  kann 
auch  nur  dann  wirken,  wenn  es  ihr  gelingt,  bei  den  Kegieningen  und 
den  Völkern  Vertrauen  zu  erwerben. 

«Das  glückliche  Ucfühl,  welches  ich  empfinde,  bei  dieser  Schöpf- 
ung mitwirken  zu  dürfen,  wird  erheblich  erhöht  und  gestärkt,  wenn 
ich  hoffen  darf,  dabei  auch  im  Sinn  und  Geist  Eurer  Königl.  Hoiieit  zu 
handehi.  FQr  die  Sache  ist  die  moralische  Unterstützung  und  gnftdige 
Forderung  Eurer  Königl.  Hoheit  von  höchstem  Wert.*^ 
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Der  Ghroadienog  nahm  die  Mitteilung  so  beiftUig  anf  und  in* 
teressirte  sich  so  lebhaft  für  den  Plan,  dass  er  sich  am  17.  Mai  ta 
Carlsmhe  in  besonderer  Audienz  von  Blnntschli  persfinlich  Uber  das 
Projeot  referieren  liess. 

Dem  deutschen  Publikum  aber  gab  Bluntschli  von  dem 
Unternehmen  Kunde  in  der  Wochenschrift  «die  Gegenwart*  (1878, 
Nr.  85,  IV.  Band,  S.  129  f.).  In  dem  Artikel:  ,Kin  wissenschaft- 
liches internationales  Institut  fflr  Völkerrecht*^  legt  er  den 
Oedanken  und  die  Bedeutung  eines  solchen  dauernden  und  collec- 
tiven  Organs  fttr  die  Wissenschaft  des  YSlkeirechtB  dar  und  stdlt 
den  wesentlichen  Unterschied  klar  zwischen  einer  Institution  dieser 
Alt  auf  der  einen,  und  zwischen  ad  hoc  zusammentretenden  int^natio- 
nalen  Schiedsgerichte  und  vollends  zwischen  den  Friedenscongreasen 
der  Privatvereine  auf  der  andern  Seite. 

Am  22.  Maiz  schrieb  Bluntschli  einen  2.  verbesserten  Statuten- 
entwurf  in  16  Paragraphen  nieder  und  liess  ihn  noch  an  demselben 
Tage  nach  Qent  abgehen: 

Kaisers  Geburtstag.    22.  März. 
Teil  Imbo  an  Rolin-Jaequemyns  ineineu  Eutwurf  zu 
eiiiem  Statut  abgesclnckt; 

I.  der  internationalen  Akademie  für  Völker- 
recht, 

II.  der  internationalen  Gesellschaft  für  Völkcr- 
reclit. 

Jene  soll  eine  bleibende  Institution  werden  von  Nota- 
bilitaten  aller  Völker;  diese  in  fixier  und  weiter  Weise 
sich  daran  anschliessen.  Ich  bin  glücklich,  diesen  Gedanken 
zuerst  als  Vorsehlag  zur  Sprache  gebracht  und  daher  einen 
Anteil  zuhaben  an  der  Schaffimix  einer  Tnslitutiun  der 
Menschheit,  die  in  der  Zukunft  wachsen  und  segensreich 
wirken  wird.  Der  Gedanke  findet  allgemeinen  Beifall  und 
wird  vermutlich  schon  im  Herbst  realisiert. 
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Am  18.  Mai  ersdiienen  Rolin^Jaequemyns  ans  Gent  und 
Westlake  au»  London  in  Heidelberg  bei  Blantschü,  uro  sieb  mit  ihm 
Bbw  den  Statntenentvurf  zu  beaprechen.  Bluntachli's  Vorlage 
ward  mit  einigen  Modificationen  im  einzelnen  angenommen.  Der  Sta- 
tntenentwnrf,  wie  er  in  Heidelberg  fes^eatellt  wurde,  lautete  dem- 
nach: 

I. 

Statut  des  internationalen  Instituts')  fQr  Völkerrecht. 

Art.  1. 

Das  intemati»)nal»'  Inntitut  *»  für  ^  ^llk«  ^K  lllt  (Institut  do  droi 
international)  soll  dem  genieiiisuiut  n  lieeliti^ljewia^stsein  dur  civiiiäierteu 
Welt  Zinn  wissenschaftlichen  Organe  dienen. 

Ks  hat  die  Anfgalie.  durch  Ausspi ;i(  lie  allgemeiner  völkerrecht- 
liclior  CJrundsiitze  die  K«  initiiis.  "\'f  rhii  itiiim  tmd  Fortl)ildung  de« 
k<i I cclits  zu  fördern,  li<  i  /wcitVln  uinl  in  Sti »  itfalleu  der  fStatni  i<  cht- 
liciir  tiiiUchten  zu  erteilen  luui  iia<  Ii  riiis{iin(l»»n,  so  weit  die  Ein- 
sicht Uli«!  die  Autorität  der  Wifiseuftchal't  ren  lit,  an  ih  r  .Sicherung  des 
Friedens  und  des  froimdlichen  A'^orkflrr^  aller  Isation«  ii  niitziiarln  iti  n 
und  im  Kriege  für  die  Beachtung  der  vöikerrechtlirhr  n  S(  Inanken  der 
(u'walt  und  fttr  die  völkerrechtlichen  Pflichten  der  liuiuanität  ein- 
zustehen. 

Art.  2. 

Die  Akademie  ernennt  ilire  Mitglieder  durch  freie  Wahl  aus  den 
Mfinnem  von  verschiedenen  Natidnen,  wolfhe  ^sich  durch  wissenschaft- 
ii(>he  oder  praktische  Leistungen  für  das  Völkerrecht  verdient  gemacht 
haben. 

Wenn  in  einem  Lande  eine  (}esells<haft  Rlr  Vidkerrecht  he- 
ateht,  w  eiche  sich  d(>r  allgemeinen  internationalen  Gesellschaft  und  dem 
inteniati<malen  Institut  f&r  Völkerrecht  anschliesst,  so  ist  es  derselben 
gestattet,  fTir  erledigte  Stellen  ihres  Landes  Vorschlage  zur  Wahl  zu 
machen.   Das  Institut  ist  aber  nicht  an  diese  VorschlJIgo  gebunden. 

Art.  3. 

Die  GOltigkeit  und  Wirksamkeit  der  Wahl  wird  bedingt 

<)  In  Bluntachli's  Entwurf  hieas  es  sUtt  Institut  fiberall 
Akademie. 
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[1)  dadurch,  dass  die  Statsregicruntr  dm  Landes,  dein  der  Oe- 
w&hlte  zugehört,  nicht  innerhalb  dreier  Monate  nach  der  Mitteilang  der 
WaU  gegen  dieselbe  ihr  Veto  einlegt] '), 

2J  durch  die  Annahme  der  Wahl  von  Seite  des  QewAhlten.  — 
Das  Mit^ed  des  InstitutBy  dessen  Wahl  wirksam  geworden  ist. 
erliilt  ein  Diplom. 

AH.  4. 

Diplomaten  im  activen  SLit.sdicn.st  dürfen  nicht  gewählt  werden. 
Wenn  Mitglieder  dns  Instituts  in  d<»n  artivon  diplomatischen 

Stat^dionnt  eintreten,  so  nilit  ihre  Stimme  im  Institut  auf  so  langej  als 

sie  in  diesem  Dienst  wirken. 

Art.  5. 

Die  Stellen  in  dem  internationalen  Institut  sollen  höchstens  50 
betragen.  Sic  werden  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Völker 
(nations)  verteilt  [in  der  Weise,  daas 

a)  auf  die  Grossstaten  von  mehr  ala  30  Millionen  Einwohnern 
höchstens  6  Stellen, 

b)  auf  die  Staten  von  20—30  Millionen  höchstens  4  Stellen, 

c)  auf  die  Staten  von  10—20  Millionen  höchstens  3  Stellen, 

d)  auf  die  Staten  unter  10  Millionen  höchstens  2  Stellen 
kommen].-) 

Ob  eine  vacante  Stelle  zu  hetzen  ist,  hingt  von  dem  Beschloss 
dee  Instituts  ab. 

Art.  (> 

Das  Instihit  »m  wühlt  aus  seiner  Mitte  einen  sttlndiiron  Schriftr 
führer  (Scrn'tairp  i-r'-neral )  jf  auf  »i  .lalirc,  mit  Wieder^-fihlbarkeit. 

Der  Sc  lirifttührer  li(\s()r;>'t  allf  eiulciteuden  und  ausführenden  Ge- 
schäfte des  Instituts,  und  vorwalirt  srin  Archiv  und  sein  Siegel. 

Der  Wohnsitz  des  Schnttführers  gilt  als  Wohnsitz  des  Instituts. 

Dem  Schriftführer  werden  für  wichtige  Fälle  einige  andorr  Mit- 
glieder des  Instituts  als  Beiräte  beigeordnet  oder  von  demselben  zu- 
gelogen. 

Dieses  Veto  der  Regienmgen  wurde  bei  der  Uetdolberger 
Besprechung  am  18.  Mai  gestrichen. 

')  Dieser  Unteiechied  zwischen  den  grossen,  mittleren  und  Uei* 
neren  Staten  in  Absicht  auf  die  Zahl  ihrer  Vertreter  im  Institut  wurde 
gleichfalls  fidlen  gelassen. 
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Art  7. 

Das  Institut  ernennt  einen  leitenden  Auaschuss  von  5—7  Mit- 
gliedern, welche  in  Verbindung  niit  dem  Sohriftf&hrer  die  Gescbtfte 
Torbereiten  oder  sosfOhren,  iüBbeeondere  auch  die  Gegenstinde  bezeich- 
nen und  vorbSreiten,  welche  in  den  VeiBanindangen  des  Instituts  Tor- 
geld werden  sollen.  Der  Ausschuas  ernennt  die  Personen,  welche 
diese  BeratongagegeDStftnde  durch  ihr  Gutachten  vorbereiten. 

Er  Tersammelt  sich  aUjfthriich  mindestens  2  mal. 

Art  8. 

Das  Institut  ernennt  auf  je  3  Jahre  einen  Caasierer  für  aeine 
Vermögensverwaltung  und  Rechnungastellung,  und  einige  Ökonomische 
Vertrauensmänner  zur  Controle  und  Obenmfincbi 

Der  Caasierer  nnd  diese  Vertrauensminner  ktonen  ausserhalb 
der  Hitglieder  des  Institute  aus  geeigneten  Personen  am  Wohnsita  des 
Imtituts  genommen  werden. 

Art.  9. 

Das  Institut  bestimmt  selber  den  Ort  und  die  Zeit  seiner  Zu- 
sammenkunft. 

In  der  Regel  soll  jährlieh  eine  Sitzung  stattfinden. 

Art.  10. 

Na(  Ii  Bcdürfnioü  ladet  dua  Institut  auch  zw  allgonieiiion  Oon- 
^n'ssvn  tin,  an  welchen  alle  Mittrliedcr  der  int*  riiutionalen  Gesell- 
schaft für  Völkerrecht  Teil  zu  nehmen  berechtigt  sind. 

Art.  11. 

Jede  Versammlung  des  Instituts  ernennt  einen  ersten  und  einen 
zweiten  Vorsitzenden  für  die  betreffende  äitsung  und  bia  aur  nächsten 
JahreeverBamnilung. 

Die  Wahl  geschieht  durch  Acclamation,  oder,  wenn  mehr  als 
10  Mi^licder  es  verlangen'),  durch  geheimes  Stimmenmehr  vermittelst 
Stimmzettel. 

Art.  12. 

Tn  der  H«  g»'l  geschehen  die  AUstimmungcn  iu  den  Sitziinsren  des 
Instituts  bei  ileschlussfassuugea  mdudlich  und  üffeutUch,  bei  Waiden 

')  In  einem  Brief  an  Bluntschli  vom  21.  Juni  schlägt  Roliti- 
Jaeqnemyns  vor.  die  Zahl  der  Reclamanten  für  geheimes  Scmtinium 
von  10  auf  d  au  reducieren. 
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sclmftlich  und  geheim.  Nur  dir  anwesciulen  Miiinlicdn  de*.  Instituts 
biud  dabei  berechtijft.  v\u  Stiiimiit-iht  atis:^uü}»en.  La  i-st  jcdoi  li  zu- 
lüssig,  dass  ein  Mitglied,  \v(>l(  luvs  vcrhindeit  iüt  zu  erscheinen,  eiiieni 
anderu  Mitiglicd  (Akademiker)  die  VoIhnacUt  erteilt,  für  es  zu  stiiuiueo. 

Art. 

Ausuahnisweise  dürfen  in  besondere  ii  Füllen,  wenn  der  geschäfts- 
führende Aus.schuB8  es  zweekmSssig  findet,  die  Stunmen  auf  dem  Wege 
der  Correspondeiu  eingeholt  werden. 

Art.  14. 

Bei  Streitßragen  zwischen  xwei  oder  mehreren  Staten  ist  den 
Mitgliedern  des  Instituts,  wdehe  diesen  ^ten  mgehdren,  wohl  Gele* 
genheit  zu  geben,  ihre  Meinung  zu  ftussem;  aber  dieselben  haben 
sich  der  Abstimmung  zu  enthalten. 

Alt.  15. 

Das  Institut  beKeichnet  eine  oder  mdn«re  wissensclttfilidie  Zf»t> 
Schriften  als  Organe  f&r  seine  öffentlichen  Mitteilungen. 

Art.  IG. 

Dit'  kusten  deü  Instituts  werden  it^cdinkt: 

1.  durch  fioiwiUige  Stiftungen,  Geschenke,  Vcmiächtuisäc  seiner 
Freunde  und  Gönner; 

('2.  durch  rpirdnifissige  Hcitrl?!??  der  Stiitcn.]*) 

2.  (-'>.i  durch  die  Honorare  der  Parteien,  welche  die  ThStigkeit 
des  JnstitutÄ  ansprce  hon  ; 

'3.  (i.)  durch  die  regelmässigen  Beiträge  der  Mitglieder  und 
Freunde  der  Institution, 

Ks  soll  allmählich  für  eine  ausreichende  Dotation  der  einzehnen 
Stellen  des  Instituts  und  des  SchriftfUhreramts  gesorgt  werden. 


Statut  der  internationalen  Geaellschaft  fflr  Völkerrecht. 

Art  1. 

Im  Anschlttss  an  das  internationale  Institut  lllr  Yölkeirecht  wird 
eine  internationale  Gesellschaft  für  Völkerrecht  gebildet 

')  Dieser  Passus  betr.  die  regelmässigen  BeitrSge  der  Statea 
wurde  in  Heidelbei^  am  Iti.  Mai  gestrichen. 
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Art.  2. 

Dieselbe  gliedert  hieb  in  Fonn  nutionalci  <  haften  für  Völ- 

kerrecht, welche  sich  iu  den  verschiedeiif  ii  Stat<  ii  je  nach  d«*r  Landes- 
weise entweder  zn  selWständis^en  Vereinen  biUlen  und  sich  ihre  Ver- 
fassung selber  geben,  oder  sich  mit  anderen  betitebenden  Vereinen 
verbinden. 

Art. 

Um  als  Mitglied  der  allgemeinen  internationalen  Gesellschaft 
fiir  Völkerrecht  anerkannt  und  beachtet  zu  werden,  ist  erforderlich : 

1 1  die  Anmeldung  sei  es  bei  dem  Schriftführeramt  des  inter- 
nuüuiiaku  Instituts  \zm  Zeit  in  (ient  in  Belgien),  sei  es  bei  einem 
Landesverein,  der  mit  dem  Institut  in  V»  rliindnng  steht; 

2j  ein  einmaliger  1 5c i trag  von  20  Iruncs,  20  Mark,  1  Pfund 
Sterling  in  die  Vnuyhv  dvs  iii,stituts : 

3)  die  Entrichtung  eines  jährlichen  Beitrags  von  mindestens 
5  francs,  4  Mark  an  diese  Casse. 

Jeder  unbescholtene  und  gebildete  Mann  i>t  zum  liritritt  be- 
r<'(  litii:t.  ohne  Unterschied  der  Natioimlitiit  und  der  Stats_i;<Miussenschaft. 
Dir  Hr^chränkungen,  weiche  für  die  Teilnahme  au  dem  Institut  gelten, 
fallen  hier  weg. 

Art.  4. 

Di«  Mi^eder  der  GMellseluft  tind  berechtigt,  nn  den  Con- 
grossen TeU  zu  nehmen,  welche  dae  Inatitat  vetaAataltet. 
Sie  erhalten  die  Publicatiönen  des  Instituts. 

Art.  5. 

Die  Mitglieder  cints  Landen  sind  herochtigt,  für  die  Besetzuni: 
einer  offenen  Stelle  in  d«-ni  intematiunalcu  Institut  füi'  ihr  Land  ge- 
meinsame Vorschläge  zu  machen. 

Art  6. 

Die  Congros<;e  werden  von  dem  inteniationalen  Institut  für  Völ* 
leenrecht  einberufen  und  geleitet. 

Sie  sind  brrochtigt,  ihre  Meinung  irei  auszusprechen.  Ihre  Be- 
SchlOane  und  M*  inungsSoBBerungcti  lial>oTi  zwar  für  das  Institut  keine 
verbindliche  Kraft,  konmicu  aber  bei  den  0*  ratungen  desselben  in 
Betracht  und  haben  als  Änasernngen  der  öffentlichen  Meinung  eine 
moralische  Bedeutung. 
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Am  f».  Spptf ii!l>i>r  K'isti'  Bl uutHtlili  nach  Gont  ab  zur  (Irün- 
dung  dos  intoi  iiatK'iiiiltii  Instituts  für  Völ  k  «•  necht.  Kr  kam 
iu  Gent  am  7.  an  uiiii  nahm  sein  Al>fst«M;.M  <juartivr  im  lloto\  lioya\. 

Vom  s.  Ii».  tlaiiprtPH  die  Yerhaudlungeu ;  am  10.  erfolgte  die 
Errichtung  des  iiiätituts. 

10.  September.   Liste  der  Mitglieder. 
Anwesend  die  mit  *  bezeichneten: 

Deutschland:  *Bhintschli,  GoldschmiUt,  iieflfter,  v.  lloltzen- 

dorff,  Alirens. 
Belgien:  *Kolin-Jaequemyn8,  '^'de  Laveleye,  Laurent. 
Spanien:  Kicasio  Landa. 
Süd-Amerika:  Barlos  Oalva. 

Nord-Amerika:   *J)udley  Field.  Beach-Lawreuce ,  \\  uäh- 

bunie,  Whai'toii,  Woolsoy. 
Frankreich:  Drouyn  de  Lhuys,  de  Parieu,  Verg^,  Haute- 

feuille,  Lucas,  Cauchy,  Moss^. 
England:  *Lorimer,  WesÜake,  Yemon  Harcourt,  Mountague 

Bernurd. 

Italien:  *Mancini,  *Pierantom,  Sclopis,  Esperson,  Vidari. 

Niedex'lande:  '^Asser. 

Russland:  ^Besobrasoff,  (Bulmerincq). 

Schweden:  v.  Olivecrona,  (Naunuinn). 

Schweiz:  ^Muynior. 

Osterreich:  (v.  Stein.  Neumann).') 

11.  September.   Wahl  des  Bureau: 

Präsident:  Mancini. 

Vizepräsidenten:  Bluntsclüi,  de  Parieu. 
Generalsekretär:  Kolin-Jaequemyns. 

')  Die  in  Klammer  stehenden  Namen  gehören  den  Herren  BA, 
die  als  Mitglii  ilt  r  in  Aussicht  genommen  waren,  ihren  Beitritt  aber  noch 
nicht  erklärt  hatten. 
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In  eineia  Brief  Tom  10.  September  an  seine  Frau  aehreilifc  er: 
Wir  haben  hier  ein  sehr  angestrengtes  Leben.  Mor- 
gens Sitzung,  dann  Frülistück;  nachher  wieder  Sitzung, 
dann  Diuer.  Da»  Statut  lai  durchberaten,  und  wir  haben 
uns  immer  verständigt.  £s  fehlen  viele  Mitglieder,  durch 
Krankheit  verhindert.  Die  Franzosen,  die  früher  zugesagt 
hatten,  fehlen,  zum  Teil  aus  politischen  GrQnden.  Sie  haben 
Furcht  vor  uns  und  k(iinion  es  nicht  fassen,  dass  sie  nicht 
mehr,  oder,  wie  sie  sagen,  in  diesem  unglücklichen  Moment 

nicht  an  der  Spitze  Europa's  seien. 

Yen  Gent  ans  begab  eich  Blnntschli  mit  Besolmaoff  Über 
Antwerpen  und  Botterdun  in  das  Seebad  Sebeveningen.  £r  hielt 
sich  dort  vom  14.  bis  zmn  23.  September  auf.  Die  Seeluft  und  die 
Abreibungen  mit  Seewasser  erfnscbten  and  stSrkten  ihn.  Auch  be> 
suchte  er  von  da  aua  in  Gememachaft  mit  Beeobrasoff  wiederholt  den 
Haag  und  Amsterdam. 

In  einem  Bri^  vom  17.  September  an  seine  Frau  schreibt  er: 
Vorigen  Montag  (15.  Sept.)  sah  ich  die  Eröffnung  der 
Kammern  im  Haag.  Bei  dieser  Gelegenlieit  sah  ich  auch 
den  Oraniensaal  in  dem  Stäudehaus,  der  akustisch  so  ge- 
baut ist,  dass  man,  was  in  einer  Ecke  geflüstert  wird,  in 
der  entgegengesetzten  fernen  Ecke  hört.  Die  schlauen 
Holländer  haben  das  oft  bei  diplomatischen  Verhandlungen 
benutzt,  um  die  Geheimnisse  der  Fremden  zu  erlauscheu. 

Am  19,  September  schreibt  v,r : 

Heute  reist  Besobrasoff  nach  Brüssel—Paris  ab. 
Er  war  ein  interessanter  und  sehr  verständiger  Gesell- 
schafter.  Auch  politisch  harmonierten  wir  sehr.   Aber  er 

ist  ein  melancliolisclier  Kusse,  unglücklich  (larüber,  diiss  die 
Küssen  au  Bildung  noch  so  weit  hinter  Westeuropa  zurück- 
stehen und  nun  im  Übermaass  für  den  Krieg  erzogen  wer- 
den, während  «e  den  Frieden  lieben  und  des  Friedens  be- 

Blnnttehll,  Dr«    a.  Aus  meioctn  Lelwii.  EU.  22 
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dürfen,  um  von  innen  heraus  vorwärts  zu  kommen.  Das 
Verlangen  mancber  Russen  nach  Oonstantinopel  hält  er 

für  eine  romantische  Träumerei,  ganz  iihiilich  den  früheren 
deutschen  Träumen  einer  römischen  eltherrsclmtt.  Die 
starke  Mischung  der  slavischen  mit  finnischen  Elementen 
in  dem  mssiachen  Volk  h&lt  er  in  ähnlicher  Weise  ffir  den 
Hauptgrund,  wesshalb  die  Russen  allein  unter  allen  Slaven 
es  zu  einem  btat  gebracht  haben,  wie  Bismarck  in  der 
Mischung  von  Germanen  und  Slaveu  in  Preussen  eine  Haupt- 
ursache erkennt,  dass  die  Preussen  allein  unter  den  Deut- 
schen einen  grossen  deutschen  Stat  hervorgebracht  haben. 
Am  25.  September  war  Bluntschli  wieder  in  Heidelbeig  mrQok. 


"NVi'niuo  Taiic  »laranf  i  ihiclt  ßluutschli  von  Brftsscl  aus  (von 
dvm  \'nrsi(/,i'n(lrii  dfs  (lni-tiy;t  n  Localcoinitt^s  Visachors")  eine  scliiiftJitlio 
l-ünladunt;  zu  der  auf  drii  10.  Octobt-r  doi-thin  von  einer  aiufrikanischcn 
(it  scllschuft  au.sgcsclii IcIm  iicn  t" o ii f<^ronce  internationale  poui  la 
rt'"t(»rnie  et  la  codil'icatioii  liu  droit  des  gens,  nnd  zu  Anfang 
(tiu.hir  ifistf  der  Secrotür  ditsn-  aiueiikanischen  Cuiiiiiuit«'0  for  Codi- 
fitatinii  uf  tlic  iiitt^rnational  Law.  .1.  Mil oh  hu»  Roston,  von  l'arLs  her 
zu  ihm,  um  ihn  zu  «iieser  internationalen  1  onft  rcii/.  zu  Imlen. 

Anfangs  hatte  icli  keine  Lust.  Die  Kütksitlit.  das 
Verhältnis  dieser  Conferenz  zu  dem  Genter  Institut  zu 
klären  und  friedlich  zu  gestalten,  und  die  Besorgnis,  dass 
wenn  kein  Deutscher  in  BrQssel  ei^heine,  wie  kein  Fran- 
zose in  Gent  war.  dann  ein  Gegensatz  zwischen  den  bcidua 
Vereinen  in  der  öftentlichen  Meinung  kaum  zu  vermeiden 
sei,  bestimmte  mich  hinzugehen.    Die  Conferenz  währte 

vom  10, — 13.  Oktober. 

Aiu  dem  Bericht  Ober  «das  Qenter  Institut  und  die 
BrUBseler  internationale  Conferenz  für  Völkerrecht*,  wd* 
eben  Bluntschli  lllr  „die  Gegenwart  (IV,  Band,  Nr.  45)  schrieb,  vbA 
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ftvf  den  er  in  »einem  Ta^tebncli  attadrQcklicii  verweist»  heben  wir  Fol- 
gradcs  ans: 

Im  September  dieses  Jahrs  wurde  zu  Gent  ein  inter- 
nationales Institut  für  Völkerrecht  (Akadcmio)  f^eprün- 
det,  und  im  October  desselben  Jahrs  wurde  eine  mteruatio- 
nale  Conferenz  in  Brüssel  ebenfalls  im  Interesse  der 
Fortbildung  des  Völkerrechts  abgehalten. 

Die  öffentliche  Meinung  ist  noch  nicht  hinreichend 
aufgeklärt  über  den  Charakler  und  die  Ziele  dieser  beiden 
Versammlungen.  Da  ich  —  zu  meinem  Bedauern  der  ein- 
zige Deutsche,  der  persönlich  anwesend  sein  konnte  —  an 
den  Verhandlungen  sowohl  in  Gent  als  in  Brfissel  teilge- 
nommen habe,  so  halte  ich  mich  für  verpflichtet,  dem  deut- 
schen Publikum  in  der  deutschen  Presse  die  erforderlichen 
Aufschlüsse  zu  geben  und  Kechenschaft  abzulegen. 

Das  Institut^  welches  am  10.  September  in  Gent  ge- 
giündet  wurde  (Institut  de  droit  international),  hat 
aussclilies.slicli  einen  wissenschaftlichen  Charakter,  aber 
allerdings  mit  Aufgaben  von  höchstem  praktischem  In- 
teresse. Bisher  wurde  das  Völkerreciit  hauptsächlich  von 
zwei  Seiten  her  gefördert,  einmal  durch  die  Thätigkeit  der 
Diplomatie,  und  sodann  durch  die  Arbeiten  einzelner  Rechts- 
gek-hrten.  r)as  (ienler  Institut  will  diesen  beiilen  Kräften, 
ohne  dieselben  irgendwie  zu  schwächen,  eine  dritte  hinzu- 
fügen, indem  es  einen  dauernden  wissenschaftlichen 
Körper  schafft,  welcher  sich  eignet,  »dem  Rechtsbewusst- 
aein  der  civiliBierten  Welt  zum  Ausdruck  zu  dienen". 

Bei  der  Gründung  des  Instituts  waren  iiecht.skiindigo 
des  Völkerrechts  von  neun  Nationen  erschienen.  Ausserdem 
hatte  ein^  ^zahl  angesehener  Männer  aus  den  verschiede- 
nen Ländern  ihre  Zustimmung  und  ihren  Beitritt  angcz^gt, 

22* 
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Die  Zahl  der  wirklichen  Mitglieder  des  Instituts 
nrass  beschränkt  sein,  damit  der  Zweck  einer  gemeinsamen 

Nvissenscliaftlichen  Beratung  und  Meinungsäii.s^<  i'ung  erreicht 
werden  kann.  Von  den  50  Stellen,  auf  welche  das  Institut 
höchstens  berechnet  ist,  sind  gegenwärtig  bereits  3^  besetzt 

Es  ist  unläugbar,  dass  die  in  der  Welt  bekanntesten 
nnd  anerkanntesten  Vertreter  der  Wissenschaft  des  Völker^ 
recht«  grösstenteils  schon  Mitglieder  des  Instituts  sind.  Eben 
deshalb  wird  eine  Meinungsäusserung  dieses  Körpers,  zu- 
mal wenn  sie  einstimmig  oder  nahezu  einstimmig  ist,  eine 
unbestreitbare  wissenschaftliche  Autorität  sein,  welche  von 
den  Regieningen  und  von  den  Völkern  beachtet  wird. 

Das  Institut  hat  weder  die  Macht  noch  die  Anmaas- 
sung,  die  Gesetze  der  Humanität,  welche  alle  Völker  ver- 
binden, mit  einem  Kechtszwang  auszurüsten ;  noch  vermag 
es  die  Welt  vor  verderblichen  Kriegen  zu  bewahren.  Aber 
indem  es  die  Zweifel  über  das  geltende  Völkerrecht  zu  be- 
seitigen, den  HechtswalirlieiKn,  welche  die  Menschheit  als 
Grundbedingungen  ihrer  Wohlfahrt  erkennt,  eine  laute 
Stimme  zu  verschaifen,  den  Streit  der  Völker  durch  unbe- 
fangene Meinungsäusserung  Uber  Recht  und  Unrecht  zu 
klären  und  zu  schlichten  und  mit  der  Portbildung  des  Völ- 
kerrechts den  Frieden  und  den  Fortschritt  aller  zu  fördt'in 
sich  bemüht,  erfüllt  es  eine  hohe,  heilige  Aufgabe  im  Dienst 
der  Menschheit.   Dafür  ist  das  Institut  gegründet  wordeo. 
In  diesem  Qeisi  wird  es  arbeiten.   Dazu  bedarf  es  audi 
und  wünscht  es  die  Unterstützung  der  Öffentlichen  Meinung. 

Ausser  den  wirkliclieii  Mitgliedern  giebt  es  noch  eine 
nicht  beschränkte  Zahl  von  Hilfsmitgliedern  in  den  ver- 
schiedenen Ländern.  Nur  sind  aus  beiden  Classen  «die 
Diplomaten  im  activen  Statsdienst*  ausgeschlossen, 
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damit  die  wieeenschaftliche  Unbefangenheit  besser  gesichert 

und  auch  vor  Verdacht  geschützt  werde. 

Endlich  ist  noch  eine  dritte  ClfUise  von  Mitgliedern, 
die  Ehrenmitglieder,  vorgesehen.  Man  dachte  dabei  an 
Gönner,  welche  das  Institut  fördern.  Insbesondere  hoffte 
man  auch,  die  nicht  unbedeutenden  Kosten  des  Instituts 
elier  decken  zu  können,  wenn  solchen  Personen  (wozu  auch 
Gebeikühatten,  Städte,  Körperschaften  gehören  I,  welche  dem 
Institut  einen  Beitrag  von  mindestens  3000  Franken  zu- 
wenden, die  £hre  und  das  Becht  der  Ehrenmitgliedschaft 
zugesichert  wird. 

Gleichzeitig,  wie  in  Europa  der  Gedanke  des  Instituts 
angeregt  und  durch  Briefe  und  persönliche  Besprechung 
vorbereitet  wurde,  bestellte  eine  nord-amerikanische  Ver- 
sammlung in  New- York  einen  Ausschuss,  um  die  Codi- 
fication  des  Völkerrechts  zu  fordern,  unter  dem  Vorsitz 
von  Düdley-Fii  ld,  dem  Verfasser  der  , Outlines  of  an  In- 
ternational Code** ,  Im  Auftrag  dieses  Ausschusses  bereiste 
ein  anderer  angesehener  Amerikaner,  James  P.  Miles,  Eu- 
ropa und  beriet  sich  da  mit  mehreren  Notabilitäten  der 
Vdlkerrechtswissenschaft. 

Von  dii  M  1  , international  Code  Comniittee'*  wurde  nun 
die  Brüsseler  Conterenz  veranstaltet,  und  es  wurden  zu 
derselben  sowohl  Hechtsgelehrte  des  Völkerrechts  (gröss- 
tenteils dieselben  Personen,  welche  Mitglieder  des  Genter 
Instituts  sind),  als  auch  andere  Männer,  Politiker,  Natio- 
nalökonomen, rhilanthropen,  Friedensfreunde  eingeladen, 
ungefähr  40-  5ü. 

In  der  That,  es  war  einige  Gefahr  vorhanden,  dass 
die  beiden  Conferenzen,  statt  sich  zu  erganzen,  in  einen 
G^nsatz  geraten  und  dass»  trotz  der  edeln  Absichten  des 
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einladenden  Ausscll!l.sso^;,  ohi'V  eine  Verwirrung  der  üftent- 
lichen  Meinung  als  ein  Fortschritt  des  Völkerrechts  daraus 
hervorgehe.  Doch  glückte  es  vollständig,  das  Verhältnis 
der  beiden  Vereine  riclitig  zu  bestimmen  und  freundlich  zu 
gestalten.  Die  Brüsseler  Conferenz  erkannte  an,  dass  das 
Gentor  Institut  vorzugsweise  geeignet  sei,  die  wissen- 
schaftlichen Vorarbeiten  für  ein  völkerrechtliches 
Kechtsbuch  zu  machen,  dass  es  weit  zweckmässiger  sei, 
dem  Institut  die  Wahl  der  Stoffe,  die  zuci*st  behandelt 
werden,  und  die  erste  Formulierung  der  Rechtssätze  zu 
überlassen,  als  selber  Ausschüsse  fUr  diese  Zwecke  zu  er- 
nennen, zu  denen  doch  am  ehesten  dieselben  Personen  be- 
auftragt würden,  die  im  Genter  Institut  bereits  an  diesen 
Aufgaben  arbeiten. 

Der  in  Brüssel  gestiftete  internationale  Verein  für 
Völkerrecht  umfa;^st  einen  viel  weiteren  Kreis  von  Per- 
sonen, als  das  Institut  von  Gent,  und  ist  allen  geöffiiet, 
welche  sich  für  die  Fortbildung  und  Sicheruiig  des  Völker- 
rechts iiitrrpssieren.  Er  will  seine  Wirksamkeit  vorzüglich 
den  praktischen  Aufgaben  zuwenden,  und  insbesondere 
auf  die  öffentliche  Meinung  und  durch  sie  auf  die  Regie- 
rungen und  Parlamente  wirken.  Daher  wird  er  die  von 
dem  Genter  Institut  ausgearbeiteten  Vorschläge  prüfen,  und 
zwar  iiiclit  ausschliesslich  von  dem  Gesichtspunkt  der  Ju- 
risprudenz aus,  boiidern  ebenso  mit  Kücksiclit  auf  die  poli- 
tischen und  socialen  Interessen.  Er  behält  sich  auch  vor, 
einzelne  Gegenstände,  wie  z.  B.  den  Schutz  der  £rfindiui- 
gen,  in  ihren  internationalen  Beziehungen  selbständig  zu 
studitTon  und  auf  eine  gemeinsame  Lösung  der  Frage  hin- 
zuarbeiten. Beide  \  ereine  behalten  sich  ihre  volle  Selb- 
ständigkeit vor. 
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Für  diese  Zwecke  können  auch  die  Friedensgesell- 
schaften wohltbätig  wirken,  und  ebenso  philanthropische 
Vereine,  wie  sie  in  Amerika,  England,  Frankreich,  Holland, 
Belgien  bestehen.  Der  neue  Verein  ist  aber  doch  nur  ein 
vr.lkorreclitlicher.  Sein  Name  ist:  Verein  für  die  Ke- 
lV»rni  und  Codification  des  Völkerrechts  (Association  for 
the  Keform  and  Codification  of  the  Law  of  Nations, 
Association  pour  la  reforme  et  la  codification  du  Droit  des 
Gens). 

Unter  den  ainvcsonden  Notabein  in  Brüssel  trati)n 
hedoutsam  hervor  Henry  Kichard,  der  durch  seinen  er^ 
folgreichen  Antrag  im  englischen  Parlament  zu  Gunsten 
der  schiedsrichterlichen  Erledigung  völkerrechtlicher  Strei- 
tigkeiten einen  gefeierten  Namen  erworben  hat,  ferner  die 
Kngländer  Webster,  der  in  Wien  in  ülinliehein  Sinn  bei 
Gelegenheit  der  Weltausstellung  gewirkt  hat,  der  Advocat 
Jencken  und  der  Professor  Aymors  in  London,  die  Nord- 
amerikaner Bfiles  und  Thompson,  der  Holländer  Predius, 
die  Franzosen  Passy  und  Giraud,  der  Spanier  Marco  Artu. 

Der  zweite  Hauptgegeu.stand  der  Beratung  in  Brüssel 
betraf  die  volkerrechtlichen  Schiedsgerichte  (l'arbi- 
trage).  Darüber  war  man  einig,  dass  die  schiedsrichter- 
liche Erledigung  der  völkerrechtlichen  Streitigkeiten  als 
Kegel  zu  empfehlen  sei,  weil  sie  für  eine  gerechte  Ent- 
scheidung mehr  Garantien  darbiet«  als  die  Mittel  der  Ge- 
walt oder  des  Krieges.  Die  Meinungsverschiedenheit  bezog 
sich  nur  auf  die  Frage,  ob  und  welche  Ausnahmen  zulässig 
seien.  Die  Einen  wollten  die  Regel  möglichst  absolut  aus- 
sprechen, die  Andern  verwarfen  diis  als  unrichtig  und  un- 
praktisch. Schliesslich  verstandigte  man  sich  über  eine 
Formel,  welche  die  Zulässigkeit  von  Aufnahmen  anerkennt, 
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wenn  dii  l^xistcnz  oder  die  Lebensbedingungen  eines  Volks 
in  Frage  yiiul. 

Am  Schlüsse  der  Conferenz  wurden  noch  Einleihingen 
getroffen  zur  Gründung  völkerrechtlicher  Vereine  in  den 
verschiedenen  Ländern.  In  den  Vorstand  wurden  gewählt: 
Dudley-Field  (New-Nork).  Ein  t  npi  äöident  ;  Visschers  (Bi  üt>- 
sel),  Präsident;  Mountugue  Bernard  (London),  Bluntsclili» 
Giraud  (Paris),  Mancini  (Rom),  Predius  (Haag)  als  Vice- 
Präsidenten;  sodann  die  Generalsekretäre:  Miles  fDr  Ame- 
rika, Jencken  f&r  England,  de  Laveleye  für  den  europäi- 
schen Contincnt.  Ich  liabu  dio  Wahl  nur  vorläutiu  aiii^»- 
noinnicn,  bis  es  gelingt,  einen  andern  deutschen  Vertreter 
der  Völkerrechtswissenschaft  zu  gewinnen. 

Am  letzten  Abend  der  Versammlung  wurden  die  Afit- 
glieder  zu  einem  glänzenden  Diner  eingeladen  von  Hm. 
Dudley-Field,  als  dum  Vorstand  des  amerikanischen  Coniito. 
Der  Saal  war  mit  Fahnen  der  verschiedenen  Völker  ge- 
schmückt, von  denen  Mitglieder  anwesend  waren.  Freilich 
fehlte  die  Fahne  des  Deutschen  Reichs,  die  in  Brüssel  noch 
nicht  zu  finden  war,  und  es  vertrat  deshalb  die  preussische 
Fahne  deren  Stelle, 

Da  Deutschland  (rAlleniagneJ  in  der  alphabetischen 
Aufzälüung  der  Staten  allen  voraus  geht,  so  war  ich  ge- 
nötigt, zuerst  im  Namen  der  deutschen  Nation  dem  Vor^ 
sitzenden  zu  antworten,  der  «auf  alle  Nationen*  toastiert 
hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit  sprach  icli  dcut^^cli  und  führte 
die  zwei  Gedanken  aus,  1)  dasb  diu  deutsche  iJesinnung 
und  die  deutsche  Politik  willig  die  Freiheit  aller  Völker 
anerkenne,  keine  Vormundschaft  über  andere  Staten  an- 
strebe und  entschieden  friedlich  sei,  2)  dass  die  deutsche 
Nation  die  mancherlei  Vorzüge  anderer  Völker  neiiUus  an- 
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erkenne,  aber  in  Einer  grossen  Sache  die  Ehre  für  sich 
anspreche,  mehr  als  jede  andere  Nation  für  die  Freiheit 

des  Geistes  in  religiöser  und  intellektueller  Beziehung  ge- 
leistet und  geopfert  zu  haben,  und  dass  ihr  gegenwärtiger 
Kampf  arider  klerikale  Anmaassung  ein  Dienst  sei,  den  sie 
der  Menschheit  leiste.  Ich  darf  wohl  sagen,  dass  diese 
Äusserungen  mit  lebhaftestem  Beifall  aufgenommen  wurden* 
Noch  sei  erwfihnt,  dass  Bluntschli  in  dieBom  Jahr  an  kleine- 
ren poHtiaehen  Aufeätsen  in  der  Gegenwart  (Rand  III.  Nr.  6. 16.  20) 
erscheinen  Uoaa:  1)  die  GeiaÜidikeit  und  derStat;  2)  Ist  das  deutsche 
Reich  ein  Stat?  3)  Zwei  Feinde  unseres  Stats  und  unserer  Cultur  (die 
TTltramontancn  und  die  Inteniatiunalen).  Ausserdem  schrieb  er  in  die- 
sem Jahre  die  zwei  Aufsätze  nieder  1)  über  .die  Kntwickelung  des 
Kochts  und  das  Recht  der  Kntwickelung"  und  2)  über  „Recht  und 
BilUykeif  wcklif  er  später  in  den  (icsammelten  kleinen  Schrif- 
ten I.  Band  (S.  44  11.  und  S.  50  ff.,  Nördlini5en,  C.  H.  IJeck  1879)  im 
I>ruck  hat  cn^chcincu  lassen. 


17. 

Aus  dem  Jahre  1874b 

Politiflche  Thatigkeit  im  Lnndtag.  5.  Avfl.  des  Angetneinea  8iats< 
recht«.  Holtutuum  nach  Stramborg.  Windcclicid  nach  Leipzig. 
Per  Frivteatantcntag  in  Wicshadeii.  Die  Brtteseler  enropftlaohe 
StateBeonfereas  snm  Zweck  der  GodiflcaticiL  dee  EriegSTOlker' 
rechts.  Blimtechli's  Berichte  darftber.  Zweite  Yereammlimg  des 
Institata  und  der  intematioiialen  Oeeellachaft  fOr  Volkerrecht 
n  Ctof  im  September.  Bei  Hottiagw  am  Oenferaee.  Deutsche 
Statslehre  fOr  Gebildete.  Besprechungen  mit  Qelser.  Bede  am 
Johannisfest  in  Kaanhdm.  Kleinere  Utteraxiache  YerOJbntlidio 

nngen  Blnntschli'a. 

Januar.   Die  politische  Thätiglieit  im  Landtag  be- 
ha^  meiner  Natur.   Ich  fUhle  mich  ^v^ohler  und  frischer 
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als  seit  langem.   Der  Vogel  in  der  Luft,  der  Fisch  im 

Wassor,  lind  der  Politiker  in  der  Kammer. 

iveiiaud  versucht,  die  in  den  Heidelberger  Proi'essoren- 
kreisen  geübte  Streitlust  auf  den  Landtag  überzutragen  und 
die  Erste  Kammer  wider  die  Zweite  zu  verhetzen.  Das  soll 
ihm  schlecht  bekommen.  Er  wird  als  Beispiel  dienen,  dass 
der  Profcssorendünkel  in  Scherben  geht,  wenn  er  sich  heraus- 
nimmt, ohne  politischen  Geist  den  PoUtiker  zu  spielen. 

Mit  JoUy  habe  ich  öfter  und  gut  verkehrt.  Ich  be- 
haupte die  Selbständigkeit  der  Partei  auch  ihm  gegenüber, 
aber  stütze  die  iiegierung  zugleich,  mit  der  ein  Einver- 
ständnis hergestellt  wird. 


Februar.  Am  7.  ril»iuai  ztiinto  die  Cotta "btho  Vorlaqsbuch- 
haitdluii^  in  Stuttgart  an,  ilaü»  au  eine  5.  Auflage  dos  ^Allgemeinen 
Statsroclit  s*'  L'fdaelit  werden  dürfe.  —  fl  1  u  ii  t  s cli  1  i  orwiederte: 
,,tSclion  seit  längerer  Zeit  beschäftigt  mich  der  (tedunke,  ausser  dem 
^.Allgemeinen  Stati^reclit"  noch  die  , Politik"  zu  schreiben;  oder  besser 
diese  mit  jenem  zusannnen  in  umgearbeiteter  Gestalt  oeu  herauszu- 
geben. Ich  sehe  mich  daher  nun  vemnlas^t,  Ihnen  von  diesem  (Je- 
danki  n  Kenntnis  zu  geben.  Ich  halte  die  Ausführung  in  3  Bänden  in 
ungefährer  Grösse  der  bisherigoii  für  möglich  und  zwar  so,  dass  Band  1 
die  allgemeine  Statslchrc  enthielte,  Band  2  das  Statä-  und  Verfassungs» 
recht,  Band  8  die  Politik.  £b  konnte  jeder  Band  für  Bich  stehen;  nur 
Band  1  wttre  tOr  Band  2  und  3  die  Grundlage.  Der  Titel  für  alle  3  BSade : 
die  Lehre  vom  modernen  Stat.  In  Band  1  würde  Manohes  gauE  neu 
beigefügt^  aber  auch  das  Alte  griindlloh  revidiert  und  erneuert  — 
Band  2  wttrde  wesentlich  auf  dem  «Allgemeinen  StatBrecht*  ruhen, 
aber  ebenfalls  neu  bearbeitet  werden.  —  Band  8  wflrde  ganz  neu.* 

März.  Dem  kindischen  Gonflict  des  Reichstags  mit 
dem  Kaiser')  treten  wir  hier  scbaif  entgegen.  A\  ir  kön- 
nen jetzt  doctrinäre  Händel  nicht  brauchen. 

*)  Es  handelte  sich  um  das  Beichsmiütärgesctz,  speoiell 
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Mai-Juni.  Die  Fortsetzung  ihr  Kunimerse.ssion  im 
Mai  und  Juni  genierte  micli  in  meinen  Vorlesungen,  die 
stark  besucht  sind,  und  nötigte  zu  angestrengter  Arbeit, 
da  ich  am  Ende  für  den  kranken  Präsidenten  Kirsner  ein* 
treten  musste. 

Der  Hof  ist  augeascheiulich  unzufrieden.  Vemiutlich 
ist  die  Yerfassungsrevision  der  Hauptgrund  der  Unzufrie- 
denheit. Es  ist  das  um  so  weniger  verstandlich,  als  die 
Dynastie  eine  Abfindung  für  die  Domänen  wünscht,  und 
das  ohne  Vx*ria«6uiigsiutorni  gar  nicht  zu  machen  ist. 

Wie  wenig  begreifen  sie,  dass  die  Fortdauer  des 
Stats  bedingt  ist  durch  eine  selbständige  Volksvertretung; 
eine  servile  ist  weder  dem  Lande  nützlich,  noch  der  Mo- 
narchie. Immer  wieder  läöbt  sich  eine  reactionäre  Gegen- 
strömung verspQren.  Bei  dem  Schlussdiner  sagte  ich  das 
offen  der  Prinzessin  Wilhelm,  es  komme  mir  vor,  dass 
nach  dem  grossen  Fortschritt  der  Bildung  des  Beichs  nun 
wieder  ein  Kücksclilag  des  Particularisimis  sich  zeige.  Aber 
ich  wisse  aTich,  dass  die  Bewegung  im  Grossen  vorwärts 
gehe,  und  halte  es  nicht  für  weise,  wenn  wir  uns  in  dem 
vorübergehenden  Moment  der  Ebbe  Blössen  geben  und  dann 
wieder  von  der  Flut  überrascht  werdea. 


Juli.  Nun  geht  auch  Holtzmann  fort  nach  Strass- 
burg.   Ich  gönne  ihm  den  Ruf  von  Herzen  und  freue  mich, 

dass  der  Jiunn  gebrochen  ist,  der  über  der  freisinnigen 

um  die  g<  .sützlidic  Fixierung  clor  Fj it  tlcnspiäs«  ii/>iiirkr  auf  lnl*;r»!j  Mann, 
woi^Piren  <lor  Reichstai?  nnd  die  ReichstagstoiiHiajvsiou  uufangi»  eine 
ganz«'  Menge  vun  Scliwieiigkcitim  erhob,  cf.  Schulthess,  Kurop.  Ge- 
echichtekaJender,  15.  Jahrgang,  S.  ^i-")— lOÜ, 
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Theologie  von  Heidelberg  lag.  Aber  der  persönliche  Ver- 
lust fällt  mir  schwer.   Mit  den  Familien  Holtzmann  und 

Weber  waren  die  Meinigen  am  besten  befreuntlet.  Die 
Lücke  ist  cmphndiich. 

Weniger  bedaure  ich  den  Abgang  von  Windscheid 
nach  Leipzig.  Wie  man  die  beste  Professur  in  Deutsch- 
land aufgeben  kann,  verstehe  ich  nicht,  wenn  man  doch 
nur  Prof'cs.sor  ist  und  sein  will.  Ks  bcheint.  seine  Frau  ist 
wesentlich  mit  im  Spiel  dabei.  Er  selbst  hat  sich  hier 
ziemüch  schwach  benommen;  sonst  wäre  es  l&ngst  besser 
geworden.  Er  hatte  die  Stellung  dazu,  die  Dinge  zu  ord- 
nen, 1111(1  üburdeni  noch  das  Vertrauen  von  Jollv.  Aber 
er  ist  wohl  ein  feiner  Kopf  und  treöÜcher  Docent,  dagegen 
kein  politischer  Mann. 


Nach  Uoltzmann's  Abgang  trete  ich  von  der  Lei- 
tung des  Protestanten-Vereins  zurQck.   Die  Ver- 

histe  sind  hier  zu  i^ross.  Hotlie»  Zittel,  0.  Schellenberg 
duicli  den  Ted,  Holtzmann  durch  Wegzug  aus  dem  gc- 
schäftsfUhrenden  Ausschuss  entfernt;  Schenkel  oft  kränk- 
lich. Da  kann  ich  die  Verantwortlichkeit  nicht  allein 
tragen,  mit  König  zusammen.  —  überdem  bin  ich  der 
Meinung,  dass  eine  Änderung  auch  in  der  Organisutiou 
nötig  ist 

Am  28,  :{0.  Scpteud)er  fii:;t«'  unter  dorn  Vorsitz  von  IJluntisohli 
der  achte  Deutsche  Protestantentag  zu  Wiesbaden.  K;-»  ward 
nach  Bluntschli's  Antrag  einstinimig  der  Beschluw  gefosst.  die  Cen- 
traileitung von  nnn  an  nach  Berlin  m  verlegen  und  den  Vorstand 
dee  Berliner  UnionsvereinB  mit  der  Wahl  de»  geeohftflBf&lurenden  Äus- 
scbnaaea  zu  beauftragen.    Zugleich  aber  ward  aof  den  VerBcUag 
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ScheUenlMiilg's  {dea  Binders  des  Verewigten)  Blantschli  einstumiug 
SDm  danernden  Ehrenprftaidenten  des  Vereins  ernannt')«  —  In  dem 
RQckblick  auf  die  bisherige  xehojihrige  Vereinsthfttigkeit,  womit 
Bluntschli  in  längerer  Bede  die  Verhandlungen  erBffiiete,  äusserte 
er  n.  a.: 

^Das  Kirc'lienregiment  im  grossen  und  ganzen  ist  uns 
noch  immer  mehr  feindlich,  als  freundlich  gesinnt,  der  Stat 
behandelt  uns  ebenfalls  noch  nicht  gerecht.  Es  sind  Miss- 
verständnisse in  den  höchsten  Kegionen  der  Statsverwal- 
tung  wirksam,  wo  sie  am  wenigsten  Platz  haben  sollten. 
Die  grosse  Entwicklung  des  deutschen  Stats  hat  keine  zu- 
verlässigeren Freunde  als  die  Männer  des  deutschen  Pro- 
testantenvereins: für  den  Kampf  wider  die  Hierarchie  hat 
der  Stat  keinen  ontTgischeren  Hundesgenossen  als  den 
deutschen  Protestanteuvercin.  Dieser  Kampf  kann  nicht 
durch  Polizeimaassregeln,  er  muss  durch  gebtige  Mächte 
zu  Ende  geführt  werden.  Das  ist  nicht  möglich  ohne  zwei 
Dinge,  olme  Religiosität  und  gcistig<i  Freiheit.  Diese  aber 
sind  das  Wesen  des  deutschen  I'rotestantisnnis.  welche 
unser  Verein  immer  hoch  gehalten  hat  und  immer  hoch 
halten  wird. 

.Mit  Wehmut  erfOllt  mich  dabei,  dass  diese  einfache 
Sachlage  beute  noch  nicht  verstunden  wird  und  zwar  da, 
wo  man  am  ersten  sie  wiU'digen  musste.  Wir  werden  mit 
Ängstlichkeit,  Misstrauen  und  Vorurteilen  da  beurteilt,  wo 
wir  die  grösste  Verehrung  fühlen.  Das  ist  ein  schmerz- 
liches (Tetühl.  dem  ich  hier  offen  Aufdruck  gebe.  Wie  es 
erlaubt  war,  von  dem  falsch  unterrichteten  an  den  bosser 
zu  unterrichtenden  Papst  zu  appellieren,  so  erlaube  ich  mir 
im  Namen  des  deutschen  Protestantenvereina  von  dem  ge- 


1)  cf.  Pnt  Khchenzeitung  1874,  Nr.  41. 
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täuschten  Kaiser  an  den  walirhaft  blickourlcn  und  gerechten 
Kaiser  zu  appellieren.  Bann  wird  das  Urteil  anders  aus- 
fallen.  Auch  hier  ist  ein  Zeichen,  wie  weit  theologische 

Verbissenheii  uütl  Intrigue  zu  wirken  vermag.  Der  deut- 
sche Kaiser  ist  seinem  ganzen  Wesen  nach  gerecht  und 
wahrhaftig,  er  ist  auch  innerlich  frei.  Langjährige  künst- 
liche Einwirkung  der  ihn  umgehenden  Hoftheologen  haben 
ein  so  seltsame?^,  unwahres  und  verschobenes  Bild  vom 
Prutestantenvt  reiu  ilim  vor  die  beele  geführt,  das»  er  diese 
falsche  Vorstellung  nicht  so  leicht  los  wird.  Aber  wir 
haben  schon  mehr  als  einmal  erlebt,  dass  dieser  Hann  im 
kritischen  Moment  die  Dinge  begreift,  wie  sie  sind.  Wie 
er  das  politisch  gethan  hat  gegenüber  den  legitimistischen 
Schrullen  und  das  Schwert  gezogen  für  die  Einigung  der 
deutschen  Nation,  so  hat  er  auch  mit  andern  Vorurteilen 
brechend  den  Kampf  gegen  die  römische  Hierarchie  und 
das  Papsttum  unternommen.  Das  Licht  dieses  Kampfes 
wird  zulezt  auch  den  deutschen  Protestautenverein  so  be- 
leuchten, dass  er  gerechter  urteilen  wird.* 

Dam  bemerkt  Blnntscbli  im  Tagebach: 

Der  Prntestantentag  in  Wiesbaden  ging  gut  von  statten. 
Es  wurde  der  Abschiuss  der  bisiierigen  Heidelbergerperiode 
würdig  vollzogen,  und  die  Aussicht  auf  die  folgende  Ber- 
linerperiode mutig  eröffnet. 

Meine  Hede  machte  einen  tiefen  Eindruck  auch  ausser- 
halb des  Hörerkreise.s  in  Deutschland.  Die  Ansprache  au 
den  Kaiser  und  der  Appell  von  dem  getäuschten  an  den 
klar  blickenden  wirkte  besonders  stark.  Ich  kann  begreifen, 
wenn  der  Kaiser  im  ersten  Moment  über  die  ^unverschämte* 
Apostrophe  «ärgerlich  sein  mag,  aber  vielleicht  besinnt  er 
sich  doch.    Und  dann  findet  er,  dass  ich  liecht  hatte. 


^  j  .  ^cl  by  Google 
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JedeD&llB  wird  er  einsehen,  dass  meine  Rede  aufrichtig 

und  nicht  boshaft  war.  Die  Pietät  ist  deutlich  im  llniter- 
grund.  iu  Wahrheit,  ich  verehre  den  alten  Herrn  trotz 
jenes  ungerechten  Verhaltens  gegen  die  liberalen  Kirchen- 
bestrebungen sehr. 


Auch  in  fliosem  Jahre  war  Bluntschli  in  hen'orragender  Weise 
auf  äem  Gebiet  des  Völkerrechts  thfttig.  In  dieser  Beziehung  kommt 
vor  allem  sein  Anteil  in  Betracht  an  der  auf  den  Vorschlag  Russ- 
lands  tu  Brflsael  vom  27.  Juli  bis  28.  August  versammelten  inter- 
nationalen Conferenz,  auf  welcher  sftmtliche  europäische  Sta- 
ten  vertreten  waren  zum  Zweck  «genauerer  völkerrechtlicher  Fest- 
setzung der  im  &iegazustand  zuUtasigen  Gesetze  und  Gebrftuche.*  — 
Wir  lassen  ihn  faierAber  selbst  berichten. 

Am  24.  Juli  Abends  erhielt  ich  von  dorn  badischen 
Ministerium  des  Auswärtigen  ganz  unerwartet  ein  Tele- 
gramm des  Inhal tä,  dass  ich  zum  Keichsbevollmäclitigteii 
fQr  die  Conferenz  in  BrOssel  ernannt  und  ersucht  sei,  dort 
am  26.  d.  M.  bei  dem  ersten  Bevollmächtigten,  General- 
major von  Voitfts-Hhetz.  meine  Volhnucht  und  Instruktion 
selbst  in  Empfang  zu  nelimen. 

Durch  ein  Schreiben  des  badischen  Ministeriums 
des  Auswärtigen  vom  27.  Juli,  das  mir  nach  BrQssel  nach- 
gesandt wurde,  wiudo  it  li  tlcs  Nülu-ni  darüber  verstämligt, 
das.s  S.  M.  der  Kaiser  und  König  auf  den  Vortichla^^  S.  K. 
H.  des  Grossherzogs  von  Baden  mich  zu  Allerhöchst  Seinem 
Bevollmächtigten  auf  der  in  BrQssel  bevorstehenden  Con- 
ferenz zur  Beratung  gewisser  Fragen  des  Kriegsvölkerrechts 
zu  ernennen  geruht  habe.  Die  vom  Deutschen  Kaiser  für 
mich  vollzogene  Vollmacht  sei  der  Beschleunigung  halber 
dem  zum  ersten  und  stimmftthrenden  Kais.  Bevollmächtigten 
ernannten  General-Major  und  Direktor  des  Allgemeinen 
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Krieg3deparie]neiits,  v.  Voigts-Ehetz»  zugestellt  worden, 
welcher  sich  unverzüglich  nach  Brüssel  hegehe  und  bei 

welchem  die  Vollmacht  am  26.  des  Monats  in  Empfang 
genommen  werden  könne.  Auch  sei  derselbe  gleichzeitig 
beauftragt  worden,  die  ihm  erteilte.  Allerhöchsten  Orts  fest- 
gestellte Instruktion  seinen  MitbevoUmächtigten  vorzulegen 
und  deren  etwaige  Bemerkungen  und  Vorschläge  dazu  entr 
gegenzunehmen. 

Brief  vom  2(i.  Juli  an  seine  iPrau  nnmittelbar  nach  seiner  An- 
kunft in  Brttasei: 

Zu  Deiner  Beruhigung  schreibe  ich  Dir  ohne  Verzug. 

Die  Reise  ging  gut.  Von  Köln  aus  telegraphierte  ich  an 
General  von  Voigts-Khetz,  weiss  aber  immer  noch  nichts 
von  ihm,  nicht  einmal  seine  Adresse.  Ich.  gehe  in  die 
deutsche  Gesandtschaft,  um  da  nachzuforschen.  Am  Mon* 
tag  sollen  die  Sitzungen  beginnen,  zunächst  nur  mit  Er- 
öffnung der  Vollmachten.  Bis  jetzt  höre  icli  mir  von  Ge- 
neralen. Aber  ich  wette,  werni  ei-st  bekannt  wird,  dass 
ich  vom  Deutschen  Keich  delegiert  bin,  so  werden  sich  die 
andern  Staten  beeilen,  auch  Rechtsgelehrte  nachzuschicken, 
in  einigen  Stunden  weiss  ich  vielleicht  mehr;  für  jetzt  bin 
ich  wie  ein  Pfadäucher  in  unbekanntem  Land.  Was  ich 
weiss,  habe  ich  nur  aus  den  Zeitungen. 

2.  Brief  vom  26.  Juli  Abends  ans  Brifanel  an  seine  Frau: 

Allfangs  bin  ich  hier  vergeblich  innlicrgei'annt,  um 
den  General  von  Voigts-Hhetz  zu  suchen.  Die  deutsche 
Gesandtschaft  hatte  vor  ein  paar  Tagen  ihr  Quartier  geän- 
dert und  war  nicht  zu  finden.  Nun  fing  ich  an,  einige 
Gasthöfe  zu  besuchen.  Da  traf  ich  noch  auf  der  Strasse 
einen  alten  Bekannten,  Baron  Leonrod,  nun  bayens^ciier 
General,  der  ebenfalls  als  Bevollmächtigter  bezeichnet  ist, 
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und  der  mir  zurief:  „Kennen  Sie  mich  denn  nicht  mehr? 
Wir  waren  ja  öfter  bei  König  Mux  zusammen.'*  Mit  ihm 
ging  ich  dann  weiter  auf  die  Suche.  £iidlidi  fanden  wir, 
wiederum  auf  der  Strasse,  den  General  Voigts,  der  mich 
sehr  freundlich  empfing,  und  mit  dem  ich  dann  näher  ver- 
bat ultlte.  Er  ist  ein  seJir  gewandter  gescheiter  Militär. 
Auch  er  hatte  seine  Ernennung  ebenso  unerwartet  wie  ich 
emp&ngen  und  scherzte  darüber:  ^Wir  Preuesen  sind  das 
80  gewohnt  Wir  werden  in's  Wasser  geworfen  und  müssen 
st'hwiniinon  oder  versaufen.  Das  Erstere  zieht  man  vor. 
So  geht  6  doch.** 

Meine  Vollmacht  erhielt  ich.  Sie  ist  vom  Kaiser 
eigenhündig  am  22.  Juli  in  Gastein  unterzeichnet.  Wir 
sind  hier  5  Reichsbevollmächtigte: 

General  v.  ^'()igts-Rbetz  (Preussen), 

General  Freiherr  v.  Leonrod  (Bayern), 

Major  Freiherr  v.  Welck  (Sachsen), 

Statsrat  v,  Soden  (Württemberg), 

Dr.  Bluntscbli  (Baden). 

Wir  wurden  erst  als  Delegierte  dieser  Staton  ange- 
sehen. Wir  sind  aber  sämtlich  Delegierte  und  Bevoll- 
mfichtigte  des  Deutschen  R^chs. 

Ich  schrieb  darüber  an  die  Hedaction  der  Augsbui  gci 
Allgemeinen  Zeitung  am  o.  August:  „Eine  Reihe  von  aus- 
wärttgen  und  deutscheii  Zeitungen  haben  die  irrige  Nach- 
richt verbreitet,  dass  die  deutschen  Delegierten  zu  der 
Brüsseler  Conferenz  för  Kriegsvölkerrecht  Bevollmächtigte 
der  State«  Preussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg  und 
Baden  seien.  Dieselben  sind  zwar  im  Einverständnis  mit 
den  Regierungen  der  genannten  Staten,  aber  sie  sind  sämt- 
lich yim  Namen  des  Deutschen  Reichs"  ernannt  und  mit 

Vlnnttelilt  Dr.  J.  C»  Ant  meinrni  Leben,  m.  2U 


354 


Im  BbÜSBEI«  auf  D£B  £u&opäibchbk 


[cap»  17. 


besoDderen  Yollmacbteii  des  Beotschen  Kaisers  versehen 

"Worden.  Die  Einheit  des  Deutschen  Reichs,  alle  Staten 
inbegriften,  ist  dadurch  unzweideutig  gewalirt.  Alle  deut- 
schen Bevollmächtigten  sind  angewiesen,  in  Gemeinschaft 
und  gemäss  der  Instruction  des  Kaisers  zu  handeln.  Der 
Erste  Bevollmächtigte  der  deutschen  Delegation  lührt  die 
Eine  Stimme  des  Reichs,  aber  auch  die  anderen  Bevoll- 
mächtigten können  im  Einverständnis  mit  demselben  an 
den  Verhandlungen  und  Vorbereitungen  nicht  bloss  unter 
sich,  sondern  ebenso  mit  den  Delegierten  der  anderen 
Staten  persönlich  Anteil  nehmen.  Es  ist  daher  auch 
nicht  correct,  dieselben  als  ad  latus  Beigeordnete  zu  be- 
zeichnen/ 

Brief  yom  27.  Juli  an  seine  Fran: 

Die  Eiöffnung  der  Confereiiz  oder,  wie  sie  hier  un- 
genau  sagen,  des  Congresses  ist  vollzogen  in  einem  schönen 
Salon  des  Ministeriums  des  Auswärtigen.  Graf  d'Aspre- 
mont-Lynden  eröffnete  mit  wenigen  begrüssenden  Wort-en. 
Da  der  belgische  Minister  auf  die  Ehre  verzichtet,  so  wird 
der  russische  Delegierte,  Statsrat  Baron  v.  Jomini,  zum 
Vorsitzenden  gewählt:  —  Kaiser  Alexander  hat  die  ganze 
Sache  betrieben,  in  der  That  aus  Liebe  zur  Humanität, 
v.  Jomini  verlas  darauf  seine  (natürlich  auf  Mitteilung  be- 
rechnete) Instruction,  welche  den  Gedanken  des  Kaisers 
Alexander  klai*  dar]<  gto:  Menschlichkeit,  aber  keine  Utopie, 
Ermässigung  der  Wildheit  des  Kriegs,  bei  voUer  Energie 
der  Kriegsführung. 

Mein  Völkerrecht  ist  natürlicli  wohlbekannt.  Ein 
Russe  sagte  mir,  sie  haben  ihr  Troject  auf  dieser  Grund- 
lage ausgearbeitet.  Oberst  Hammer  gab  sieb  als  ein 
froherer  Schüler  von  mir  (in  Zttricb)  zu  erkennen. 
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Brief  vom  28.  Juli  an  seine  Fran : 

Meine  Stellung  ist  im  jetzt  unter  den  Generalen  selir 
gut,  weil  ich  vorzugsweise  die  Ivec  htswissenscliatt  repräsen- 
tiei^e.  Sie  studieren  alle  mein  Buch,  und  wenn  es  ein  Glück 
ist,  wie  die  Götter  von  Weihrauch  zu  leben,  so  habe  ich 

zur  Stunde  nocli  dieses  zweifelhafte  Glück. 
Brief  vom  4.  August  an  seine  Frau: 

Gestern  waren  wir  etwa  30  Personen  vom  Koni 2:  von 
Belgien  zur  Tafel  in  dem  königlichen  Landhaus  Laeken  ein- 
geladen. Die  Tafel  war  zu  Ehren  des  Königs  von  Sachsen. 
Ausser  der  deutschen  Logation  und  Hosandtschaft  waren 
nur  Belgier  anwesend.  Ich  sass  der  Königin  von  Belgien 
gegenüber,  zur  Linken  des  Generals  Frisson,  der  dem  Kö- 
nig von  Sachsen  gegenüber  sass,  in  der  Mitte  des  Tischs. 
Der  König  von  Sachsen  erinnerte  mich,  dass  er  mich  schon 
einmal  in  Dresden  am  Juristentage  von  1801  gesehen  habe. 
Ich  wusste  es  nicht,  wohl  aber,  dass  ich  damals  seinem 
Vater  vorgestellt  war. 

Ich  habe  gestern  einige  starke  Verstösse  gemacht 
gegen  die  Sitte,  indem  ich  mich  allzu  ungeniert  uussj)rach. 
Die  Herren  fürchten  sich  entsetzlich  vor  den  Verhand- 
lungen. Ich  sagte  ihnen,  jede  Codification  sei  vorzugsweise 
fDr  die  Kleinen  und  Schwachen  ein  Schutz,  für  die  Grossen 
und  Starken,  die  sich  selber  beschränken,  eine  JM-mässigung 
ihrer  Macht.  Der  Gesichtspunct  war  den  Herren  neu,  auch 
dem  König  von  Belgien;  aber  einige  schienen  denselben 
zu  begreifen. 

5.  August.  Ich  schreibe  den  Schluss  am  roten  Tisch, 
wShrend  die  Kriegsgefiangenen  verhandelt  werden.  Es  ist 
sehr  amüsant  zu  sehen,  wie  sehr  sich  unser  General  Voigts 
bemüht,  gegen  den  französischen  General  Amaudeaud  höflich 
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zu  sein,  und  wie  niliig-feiii  dieser  erwidert.  Keiner  von 
beiden  vergibt  seinem  State  das  Mindeste,  aber  beide  be- 
nehmen sich  als  Kenner  des  Kriegs  und  Generale. 

8.  August  Vorgestern  besuchte  mich  Bulmerincq 
aus  Dorpat  mit  Rolin.  Rolin  sagte  mir,  mein  Völkerrecht 
werde  gegeiuvai  tig  in's  Cliinesi.sche  übersetzt.  Es  int  da^ 
komisch,  wenn  man  an  die  chinesischen  Zdpfe  denkt,  aber 
auch  erfreulich  und  bedeutend,  wenn  man  den  Zusammen- 
hang der  Menschheit  erwägt. 

-12.  August.  Inzwischen  sind  auch  die  Türken  an- 
gelangt. Einer  derseUjiMi,  der  in  Berlin  studiert  hatte, 
spricht  ganz  gut  deutsch.  £s  wird  in  10  Jahren  bei  einem 
neuen  völkerrechtlichen  Oongress  sicher  nicht  bloss  fran- 
zösisch, sondern  auch  deutsch  gesprochen  werden.  Es  ist 
für  uns  doch  sehr  schwer,  die  französischen  Feinheiten 
richtig  zu  verstehen.  Mehr  als  Einmal  haben  wir  bemerkt, 
dass  die  Franzosen  einen  anderen  Sinn  mit  dem  Worte 
verbinden  als  wir. 


Tagebttchanfzeiclinungon  vom  1.— 18.  August: 

Der  General  v.  Voigts-Rhetz  ist  ein  echter  Pom- 
mer, ein  Mann  von  Geist,  ungeheurer  Arbeitskraft,  von 

Sorgfalt  und  Energie;  im  Verkehr  liebenswürdig,  aber 
nicht  frei  von  den  Eigenschaften,  welche  bewirken,  dass 
die  Preussen  mehr  gefürchtet  als  geliebt  werden.  Er  ist 
durchaus  Milit&r  und  denkt  wie  ein  Militär,  weniger  wie 
ein  Statsmann.  Die  fremden  Bevollmächtigten  fürchten 
und  achten  ihn  alle.  Ich  habe  ihm  gesagt,  da^ss  es  su  sei. 
Er  bemüht  sich,  die  Härten  des  Generals  durch  freund- 
liche Foimen  zu  ermftssigen. 

Der  Baron  v.  Jomini,  Präsident  der  Conferenz,  ist 
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das  GegenteU;  ein  gewandter  Diplomat,  aalglatt,  leicht, 
iiiiuier  bereit,  die  Meinung  der  Anderen  aufzunehmen  und 
zu  formuliere!!.  L  bor  das  schwierige  Kecht  der  Occupation 
bat  er  unbedenklich  einen  zweiten  russischen  Vorachlag 
gemacht,  der  ebenso  fibertrieben  für  die  Bevölkerung  war, 
wie  der  erste  für  die  Macht  des  Occupanteii:  und  auf  un- 
sere Erinnerung  hin  einen  dritten,  der  sich  in  der  Mitte 
hält«  Jomini  denkt  nur  daran,  die  Codification  durchzu- 
setzen, weO  der  Kaiser  es  so  haben  will;  der  Inhalt  ist 
ihm  gleichgiltig.  Nur  zieht  er  vor,  wohlwollend  und  hu- 
man zu  sein,  als  grausam  und  hart. 

Der  Petersburger  Professor  Martens,  der  später 
auch  noch  der  russischen  Delegation  beigeordnet  wurde, 
und  an  dem  ersten  Project  schon  gearbeitet  hat,  ist  ein 
ganz  junger  Mann,  der  noch  1870  bei  mir  in  Heidelberg 
gehört  hat. 

Von  den  Franzosen  ist  der  eine,  der  Minister  Baron 
Baude  Orleanist,  der  andere,  General  Arnaudeaud  Bona^ 

partist.  Die  Franzosen  benehmen  sich  gut,  mit  ruhiger 
Würde  und  geschickt,  und  sehr  oft  stimmen  sie  mit  uns, 
und  wir  (Voigts)  mit  ihnen. 

Der  Schwede,  Oberst  Staaff,  ist  jedenlEdls  mehr 
Philanthrop  als  Militär  oder  Statsmann.  Er  ist  stolz  auf 
die  Genler  lonvention,  die  er  hat  machen  helfen,  und  be- 
schönigt ihre  Fehler  möglichst. 

Oberst  Hammer,  der  Delegierte  der  Schweiz,  hält 
sich  im  Ganzen  verständig;  aber  er  spricht  mehr,  als  es 
sich  für  einen  kleinen,  neutralen  Stat  schickt,  und  macht 
daher  gelegentlich  den  Eindruck  der  Unbescheidenheit. 

Der  englische  General  Hersford  spricht  fast  gar 
nichts  hat  aber,  wie  wir  vermuten,  eine  vortreffliche  Satyre 


358 


In  BrCssel  auf  deb  eubopIischek 


[cap.  17. 


über  die  Verhandlungen  der  Conferenz  in  die  Pall-Mall 
Gazette  gesclirieben,  voll  guten  Humors. 

Wir  werden  nicht  sehr  viel  machen.  Dennoch  be- 
trachte  ich  das  als  einen  wichtigen  Anfang  eines  künftigen 
grösseren  Werks.  Es  ist  Etwas,  wenn  sieh  die  europäi- 
schen Staton  über  einige  Grundsätz«^  voix mhareii,  welche 
die  Brutalität  des  Krieg«  einigennaai>sen  durch  Kegulierung 
mildem.  Die  von  England  geforderte  und  England  zuge- 
standene Weglassung  des  Seerechts  d.  h.  die  Beibehaltung 
der  Seebarbarei  ist  freilicli  IxMlcnklich;  aber  mit  der  Zeit 
wird  die  Folge  eines  civilisierten  Landkriegs  auch  für  den 
zu  eivilisierenden  Seekrieg  nicht  ausbleiben. 

Für  mich  war  es  eine  grosse  Auszeichnung,  berufen 
zu  werden;  und  ich  bin  hier  ebenso  aufgenommen  worden. 

18.  August.  Heute  dinierten  wir  zusammen.  Ich 
bekam  den  Eindruck,  dass  General  v.  Voigts-Rhetz  und 

sicher  die  preussische  Militäi-partei  auf  baldigen  Kriesr  hofft 
und  den  Krieg  wiiin  ht.  „Wir  sehen  ja,  dass  Frankreich 
mit  äusserster  Anstrengung  sich  auf  den  Revanchekrieg 
vorbereitet.  Sollen  wir  denn  warten»  bis  die  iVanzosen 
vollständig  gerüstet  sind?'  Ich  hatte  gehofft,  keinen  Krieg 
mehr  zu  erleben.  Die  Hoffnung  ist  eitel,  wie  ich  fürchte. 
Viell«M'(  lit  ist  ein  erneuerter  Kampf  der  beiden  Nationen 
um  das  Übergewicht  unvermeidlich,  und  zugleich  ein  Kampf 
der  modernen  Welt  wider  das  römische  Papsttum.  Nun 
gut,  wenn  er  nur  zu  gutem  Ende  führt.  Ich  rechne  da- 
rauf, dass  wir  mit  der  Weltgeschichte,  nicht  gegen  diese 
marschieren.   Das  ist  mein  Trost. 

Die  alten  Rohmer'schen  Ideen  von  der  Zerstörung 
von  Paris  und  der  Verteilung  Frankreichs  kehren  wieder 
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in  meiner  Erinnerung.  Aber  ich  liebe  sie  nicht.  Mit  dem 

General  Arnaudeaud  ei  giiig  ich  mich  lieber  in  der  Ahnung 
des  küiittigen  Weltfriedens  unter  d(^n  Vereinigten  Staten 
von  £uropa.  Und  wenn  unsere  Conferenz  Einiges  heim- 
trägt, den  Krieg  weniger  brutal  zu  machen,  als  er  ist,  so 
ist  das  schon  ein  schOnes  Werk. 


17.  October.  Ich  muss  noch  Einiges  nachholen. 
Der  Gesamteindruck  der  Brüsseler  Conferenz  ist  doch  ein 

recht  günstiger.  Diircli  den  russischen  Vorschlag  wurde 
die  Codification  des  Völkerreclits  gerade  an  dem  schwie- 
rigsten Zipfel,  nemlich  an  dem  des  Kriegsrechts,  kühn  an- 
gefasst.  Verglichen  mit  einem  so  umfassenden  Werke  war 
die  St.  Petersburger  Convention  vom  Jahr  1868  über  die 
Sprenggeschosbe  douli  nur  ein  kleines  Vorspiel.  Es  war 
in  der  That  ein  Wagnis,  unter  den  europäiscbcn  Staten 
dasselbe  Werk  anzuregen,  welches  der  Präsident  Lincoln 
1863  für  die  Armee  der  Vereinigten  Staten  von  Amerika 
vollzogen  hatte.  Die  wahre  Aufgalje  der  Conferenz  wai' 
daher:  Kechtsregeln  festzusetzen,  welche  die  Ii ück sieht  auf 
die  kriegführenden  Mächte  und  die  Armeen,  mit  den  Rück- 
sichten der  Gerechtigkeit  und  der  Humanität  und  der  Sorge 
für  die  friedliche  Bevölkerung  zu  combinieren  und  auszu- 
gleichen angethan  sind.  Aber  das  ^\  erk  gelang.  In  fünf- 
wöchiger Arbeit  hat  die  Brüsseler  Conferenz  den  russischen 
Entwurf  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  sorgföltig  erwogen 
und  schliesslich  einen  modificierten  neuen  Entwurf  verein- 
bart. Es  war  ein  grosser  Erfolg  für  v.  Jomini,  die  ein- 
stimmige Annahme  der  Declaration  des  lois  et  cou- 
tumes  de  la  guerre  zu  erreichen;  das  Document  ist 
schliesslich  von  sämtlichen  Delegierten  aller  europäischen 


Staten  unterschrieben  worden.    Allerdings  ist  noch  die 

Sanction  der  Regier  ungen  vorbehalten .  und  es  hat  die 
Brüsseler  Erklärung  (l'odiiicatiou)  des  Kriegsvölkerrechte 
nicht  die  formelle  Autorität  eines  Gesetzes  oder  eines  Ver* 
trags.  Aber  es  ist  diese  Unterzeichnung  doch  ein  unver- 
wörtliches  Zeugnis  für  das  heutige  Rechtsbewusstsein  der 
'  europäischen  Welt,  und  die  Einmütigkeit  so  vieler  berufe- 
nen Vertreter  der  verschiedensten  Staten  hat  eine  CoUec- 
tivautorität.  Die  Brüsseler  Erklärung  ist  ein  erfolgreich 
durchgeführtes  grosses  Werk  europäischer  Rechtsbildung, 
welches  seinen  Urhebern  zu  hoher  Ehre  gereicht. 


Auch  ich  habe  die  Unterschrift  Aller  unter  nieinem 
Motto:  , Völkerrecht  ist  Völkerpflicht",  ^'ur  Voigts- 
Bhetz  zog  es  vor,  mir  lieber  einen  paradoxen  Satz  zu 
Ehren  des  Kriegs  zu  schreiben  und  zu  unterschreiben,  als 
sich  durch  di«;  rntorschrift  jenes  Satzes  der  Gefahr  auszu- 
setzen, denselben  docli  zu  verläugnon,  wenn  er  für  Preussen 
handeln  müsse.  Er  hält's  wie  der  alte  Wrangel:  .Für 
Preussen  alliiere  ich  mir  mit  dem  Teufel.* 

Am  Schluss  der  Session  wurde  noch  ein  allgemeines 
photographisches  Bild  der  Versaniinhmg  aufgenonimen. 

t)b©r  die  Brüsseler  Conforenz  liat  Hliiutschli  ausfölirlich  bo- 
richtet  einmal  in  der  Wm licnachrift  «die  Gegenwart*  Band  VI, 
ÜT.A^  und  44  (1874,  24.  und  'M.  October)  unter  dem  Titel:  .Die  Aus- 
sprache des  KriegsvOikerrechts  diiK  Ii  die  europäische  Statenconfercnt 
XU  Brfissel",  und  sodann  -in  einer  Heilie  von  sieben  Artikeln  in  der 
Augsb.  AUg.  Zeitung  1874,  Nr.  240,  244,  258,  259,  265,  271,  280 
(28.  Aug.  —  7.  Oci)  unter  der  Chiffre  ?  und  mit  dem  Titel:  «Die 
enropftiBclie  Statenoonferenz  für  das  Kriegsvölkerrecht  in  BrOaael/ 
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In  Einem  Zuge  reiste  ich  von  Brüssel  über  Metz, 
Strassburg,  Basel  nach  Brunnen  am  Vierwaldstattersee, 

wo  meine  Familie  in  (ier  Villa  Auidennam-  einen  herr- 
lichen Landaufenthalt  machte.  Ich  konnte  nur  zwei  Tage 
da  bleiben  (29.  und  30.  August):  dann  giengs  über  Bern 
nach  Genf  zu  der  Vei'sammlung  des  Instituts  für  Völ- 
kerrecht (Eröffhunpr  am  81.  August). 

Die  Verhandlungeu  waren  interessant;  aher  leider  war 
Kolin  durch  den  Tod  seines  Schwiegervaters  Jaequemyns 
abberufen.  Nicht  ohne  Mühe  gelang  es,  allzu  hitzige  An- 
träge zu  beseitigen. 

Von  der  (zweiten)  Versammlung  der  „UeselUchaft 
für  die  Verbesserung  und  Godification  des  Völker- 
rechts", die  nach  dem  Institut,  vom  7. — 10.  September, 
ebenfalls  in  Genf  tagte  —  das  Institut  trat  Jinsammen,  um 
zu  arbeiten,  die  internationale  Gesellschaft,  um  HeclainL'  zu 
machen,  —  zog  ich  mich  zurück  und  lehnte  auch  die  Wie- 
derwahl unter  die  Vicepräsidenten  ab.  Das  Institut  ist  mir 
viel  wichtiger,  und  ich  habe  die  Zeit  nicht  zu  weiteren 
Agitationen. 

Nachdem  ich  also  der  internationalen  Gesellschaft 
glücklich  entronnen  war,  begab  ich  mich  zu  Freund  Hot- 
tinger. Am  6.  September  traf  ich  auf  seiner  schönen  und 

stillen  Villa  Bel-air  pres  la  Tour  de  Peilz,  C.  de  Vaud  ein 
und  brachte  bei  ihm  einige  Tage  in  Ruhe  zu.  Da  schrieb 
ich  das  Vorwort  zu  der  , Deutschen  Statslehre  für 
Gebildete*.   Das  Buch  macht  mir  Freude.   Ich  hoffe  es 

schlä^^t  durch. ')  Ich  mache  damit  den  \  ersuch,  dem  Be- 
dürfnis zahlreicher  gebildeter  deutscher  Statsbürger,  die 

^)  Eb  erachien  noch  im  Jahr  1874  bei  Ü.  H.  Beck  in  NGrdlingen. 
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nicht  auf  üiner  Universität  Statswissenschaft  studiert  haben 
und  doch  nähere  Kenntnisse  vom  Stat  sich  zu  erwerben 
wünschen,  Befriedigung  zu  verschaffen  durch  eine  ausfQhr- 
liebere,  allgemein  verständliche,  aber  wissenschaftlich  be- 
gründet^i  Darstciiuug  des  deutschen  Statsweseii.s. 

Zum  Schluss  hielt  ich  mich  noch  einige  Tage  in  Zü- 
rich auf;  dann  kehrte  ich  nach  Hause  zurück. 


21.  November.  Geizer  war  heute  hier.  Mit  ihm 
habe  ich  wieder  von  der  Notwendigkeit  gesprochen,  der 
deutschen  Nation  ihre  Pflicht  gegen  die  Menschheit  zum 

Bewusstseiü  zu  l)ring»*n  und  durcli  Übung  derselben  auch 
die  Zuneigung  dei  audeien  Nationen  ZU  gewinnen,  die  heute 
die  Deutschen  fürchten,  höchstens  achten  und  ehren,  nicht 
lieben.  —  Ebenso  sprachen  wir  von  dem  Mangel  der  Lei- 
tung, welche  die  prmstigen  Kräfte  nicht  beizieht.  Bismarck 
mag  selbständige  Kopie  nicht,  und  will  nur  als  Dictatnr 
regieren.  Darin  ist  er  nicht  so  gross  wie  Stein.  —  Geizer 
will  eine  politische  Zeitschrift  herausgeben.  —  Ist  er  daHlr 
nicht  zu  furchtsam  und  zu  weich? 

22.  November.  Joliannisfest  in  Manulieim.  —  Uli 
sprach  von  der  Notwendigkeit  der  iieligiun  neben  der 
Geistesfreiheit.  ^Würden  die  Massen  religionslos,  so  wür- 
den die  Einen  der  Bestialität  verfallen,  die  andern  dem 
Aberglau])en.  Nur  einige  seltene  gutgeai*tete  Denker  könn- 
ten wohl  ohne  lieligion  gut  und  glücklich  leben."  —  „Die 
Chemie  hat  gar  eine  Autorität  in  den  Fragen  des  Geistes; 
denn  sie  kennt  nur  die  wägbaren  und  sinnlich  wahrnehm- 
baren Dinge,  und  nur  im  Kleinen  und  Einzelnen.  Aber  sie 
hat  keine  Möglichkeit,  auch  nur  den  klomsteu  und  einfach- 
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stet!  logischen  Gedanken  zu  erklären.  Ihre  Autorität  ist 
daher  begrenzt  auf  die  Materie.  Sie  giebt  selbst  zu,  dass 
diese  überall  im  Universum  denselben  Gesetzen  unterthan 
set  Da  ist  doch  klar,  dass  diese  Naturgesetze  nicht  die 
zu^lige  Wirkung  der  kleinsten  Atome  sind.  Die  Einheit 
der  Naturgesetze  weist  auf  den  Einen  Geist  als  Gesetz- 
geber hin.  ohne  den  sie  unerklärlich  wären.  Vollends  der 
endliche  Menschengeist  ist  unerklärlich  ohne  Ableitung  von 
dem  Qottesgeist* 


Noch  sei  zum  Sehliusö  erwähnt,  dons  Hliintschli  in  der  „(logen- 
Nvart",  V.  Band,  Nr.  L'J  und  2'^  r.]0.  Mai  und  ü.  Juni  1874)  auf  Wunsch  des 
Herausgebers  eine  autobiographische  Skizze,  ein  gedrängtes  Lebens- 
bild seiner  selbst,  erscheinen  Hess.  Ausserdem  schrieb  er  ftür  dieselbe 
Wochenschrift  eine  Ifingcre  Abhandlung  über  ^die  Bürgerweihe  als 
Volksfest"  (Gegenwart,  Band  VI.  Nr.  'M,  32;  1.  u.  8.  August  1874  s.  oben 
cap.  12,  iS.  231),  sowie  einen  hochinteressanten  Artikel:  „Politisches 
und  jarisÜBches  Urteil  im  Hinblick  auf  den  Prozess  Arnim" 
(Gegenwart^  jBand  VU»  Nr,  1;  2.  Januar  1875),  worin  er  den  Gegensatz 
der  politischen  and  der  juristischen  Bedeutung  des  Streites  xwi- 
sdien  dem  Reichskanzler  und  dem  Reichsbotsehafker  und  ebenso  den 
Unterschied  der  politischen  und  der  juristischen  Methode  der 
Beurteilung,  der  bei  dieser  Gelegenheit  grell  hervorgetreten  war,  be- 
leuchtet und  aus  diesen  Erfahrungen  fmchtbare  Lehren  zieht,  welche 
auf  unser  Statsleben  und  auf  unsere  Justiz  klärend  und  berichtigend 
nachwirken  sollen. 

Endlich  Hees  er  den  Teil  seines  in  2.  umgearb.  Auflage  erschie- 
nenen «YSlkerreohts*,  welcher  das  Kriegsreeht  behandelt,  separat 
in  kleinerem  Taschenformat  in  der  C.  H.  Beck*scben  Buchhandlung  zu 
Nördiiiii,'»  n  erscheinen  (Aug.  1874)  unter  dem  Titel:  ,l)as  moderne 
Kfie^srecht  der  civilisierten  Stateu."    2.  Auflage. 


304  Nküe  Auflagen  seineb  ILviiPTWEiiKE.  (cap.  18. 

18. 

Aus  dem  Jahre  1875. 

Lelire  vom  modenieii  Stat.  Oeschiclite  des  SchweiieriMheii 
BimdMtrechta.  Bitcig  stirbt.  Die  Opposition  gegen  die  Brüsseler 
Declaration  des  ZriegSTfilkerrechts.  Die  Eatwickelungstufen  dss 
Kriegsvttlkerreolits.  WsJhl  snm  Obmsim  der  BtadtrerordneteiL 
Psrteistreit  bei  der  Bllrgenneisterwahl.  Ißtglied  der  k.  nieder« 
Iftndischen  Akademie  der  Wisaenachaften  zu  Amsterdam.  Über 
das  Verhältnib  zwisclieu  Belgien  und  Deulactiland.  Briefe  von 
Rolin-Jaequemyns.  Charakter  des  Jahres  1875.  Grouälogentag 
in  Bayreuth.  Sorge  um  das  Leben  seiner  Frau.  In  Heerle* 
Minderhout  bei  Rolin.  Versammlung  des  Instituts  im  Haag. 
Toilnelimer  an  der  Veraammlung.  Weitere  Bekanntschalten. 
Gespräch  mit  der  Kftnigin.  In  Scheveningen.  Nach  Heidelberg 
zurück.  Ausfall  der  Abgeordnetenwahi  in  Heidelberg.  Politische 
Studie  über  die  Schweizerische  Nationalität.  Drohender  erneu* 
ter  Zwiespalt  innerhalb  der  tJniyersitnt.  Robert  v.  Hohrs  Tod. 
Die  Oeldverhältnisse  in  Deutschland.  Zustand  seiner  FraiL  Kri- 
tische Lage  des  Mnsennuk 

Jannar.  Das  Jabr  wird  fruchtbar  an  Büchern.  Es 
beginnen  damit 

1)  eine  fünfte  Auflage  des  Allgemeinen  Stats- 
rechts  bei  Cotta,  nun  ganz  umgearbeitet  als  Band  I  und  II 
der  „Lehre  vom  modernen  Stat".  Der  Band  I:  ^AU- 
gemeine  Statslehre*'  ist  im  Manuscript  feiiig,  und  wird 
noch  im  Mai  erscheinen.  Band  II:  ,  All  gemeines  Stats- 
recht*  soll  noch  bis  Ostern  revidiert  werden  und  wird 
noch  vor  Ende  des  .Jalii-s  im  Druck  fertig.  Band  III: 
, Politik  als  Wissenschaft"  ist  teilweise  vorgearbeitet, 
aber  neu  zu  schreiben  und  kann  dann  im  Jahr  1876  folgen^); 

')  Band  I.  der  Lelire  vom  modenien  Stat  erecliieii  in  Stottmert 
bei  Cotta  1875;  Band  IL  und  UI.  im  J.  1876. 


eap.  18.j  BLiDiTscuLi-AüCHiv.  —  Uitziq  stibbt. 
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2)  eine  zweite  Auflage  der  „Geschichte  des  Schwei- 

zerisclu  ii  HurHlcsret  lits  von  den  ersten  ewigen  JJiimien 
bis  aut  die  Gegeuwait"  bei  Meyer  uud  Zeller  (Fr.  Vogel) 
in  Stuttgart^); 

8)  im  Manuscript  fertig  ist  die  „Übersetzung  und  Er- 
läuterung des  Brüsseler  Kriegs  Völkerrechts''. 


16.  Januar.  Mein  Vortrag  hier  über  die  Bedeutung 
der  Brüsseler  Gonferenz  scheint  Eindruck  gemacht  zu  haben. 


Am  17.  und  18.  Januar  waren  meine  Söhne  Carl  und 
Fritz  hier.  Ich  habe  mit  ihnen  auch  die  Sorge  für  das 
«Bluntschliarchiv'  besprochen. 


22.  Januar.   Heute  ist  der  alte  Kirchenrat  Hitzig 

gestorben,  vorige  Woche  seine  Frau.  Die  rasche  Folge 
dieser  Todesfälle  in  Einem  Hanse  hat  etwas  Tragischem, 
und  dennoch  ist  es  für  den  alten  Herrn  besser  so,  als  noch 
ein  neues  Leben  mit  zerstörter  Familie  versuchen,  ohne 
Freude  und  ohne  Frucht.  Hitzig  war  eins  der  seltenen 
Originale;  ein  gelehrtes  Haus,  nicht  frei  von  bchruilen  und 
Eigenheiten,  aber  im  Grunde  ein  Mensch  voll  Scharfsinn 
und  Humor.  Er  ist  mir  nur  ganz  vorübergehend  näher 
gekommen.   Im  Ganzen  lebte  er  einsam. 


Im  Fobmar  lieas  Bluntachli  in  der  Augsburger  Allgo* 
meinen  Zeitung  (Nr.  54  und  60)  zwei  Artikel  erscheineii  unter  der 


>)  Es  erschien  in  2.  A.  im  Jahr  1875  der  1.  Band  des  genann> 
len  Werlca.  Der  2.  Band,  entiialtend  daa  Urkimdenbach,  erforderte 
keine  nene  Aoflage,  erhielt  aber  einen  Anhang  von  IV«  Bogen. 


3GG  ^'K  Opposition  oeoen  die  BbOssblbr  [cap.  18. 


Cliiifio  ß  und  mit  dem  Tito) :  ,Dio  Opposition  gegen  die  brüsse- 
1er  Conferenz  über  das  Kriegsvölkerrecht*. 

Im  ersten  Artikel:  »Englaocl  und  der  Continent*  führt 
er  aus:  Die  entscbiedene  Weigerung  Englands  an  der  inter- 
nationalen europäischen  Conferenz  für  KriegsvOlkurrecht 
sich  ferner  zu  beteiligen,  und  der  schroffe  Ton  der  eng- 
lischen Note  konnten  die  Besorgnis  erwecken,  dass  es  zu 
einer  auteritativeu  Aussprache  des  europäischen  Eriegs- 
völkcrrechts  überhaupt  nicht  kommen  werde.  Inzwischen 
mehren  sich  jedoch  von  allen  Seiten  die  Xaclirichten,  dass 
die  russische  £inladung  (vom  26.  September  1874  zur  Fort^ 
Setzung  der  Conferenzen  in  Petersburg)  von  den  Übrigen 
Staten  keineswegs  ebenso  abgelehnt  werde^  wie  von  Eng- 
iaiid  (durch  die  Nute  Derby 's  vom  20.  Januai'  1875).')  Es 
stellt  sich  imnior  klarer  heraus,  dass  die  englische  Auf- 
fassung eine  isolierte  und  für  Europa  in  keiner  Weise 
massgebend  ist. 

Die  abwüisüiule  nn»l  i-nlierte  Haltung  Englands  ist 
ganz  entschieden  bewir  kt  (iurc  h  die  Rücksicht  auf  die  bisher 
von  England  geübte  Praxis  im  Seekrieg,  die  in  der  That 
heute  noch  weniger  civilisiert  ist;  als  die  Kriegspraxis  im 
LandkricLr.  Im  (icfühl  seiner  l  hermacht  zur  See  will  Eng- 
land heute  noch  das  sog.  Reclit  der  Seebeute  üben  wider 
Kauffarteischiffe  und  Waren  der  feindlichen  Nation,  während 
im  Landkrieg  jede  Plünderung  untersagt  ist.  Nicht  ohne 
Grund  besorgt  England,  dass  die  civilisierende  Codification 
des  Landkriegsrechts  später  auch  eine  civilisierende  Codi- 


M  Die  beiden  AktenstOcke,  da,s  ni.s:ji»sche  und  das  engliscbo. 
sind  publiziert  worden  im  Journal  de  St.  I'etersbourg  7  i  K'  F/vrier 
1875,  51jne  Annee,  Nr.  Ii»».  —  Vergl.  iSchuIthesB,  Europ.  Geacliicbto- 
kalender  1874,  S.  4i^ö;  1876,  S.  28U  u.  m. 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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fication  des  Seekriegsrechts  zur  Folge  haben  werde.  Der 
letzteren  will  es  inüglichst  lang  widerstehen,  und  desshalb 
tritt  es  auch  der  ersteren  entgegen.  Offenbar  ist  das  der 
Hauptgrund,  welcher  das  unfreundliche  Verhalten  Englands 
der  russischen  Reform  gegenüber  erklärt.  Ans  der  faden- 
scheinigen Umhüllung  mit  humanen  uiui  tieisiunigen  IMirasen 
ist  dieses  durchaus  seibstsüehtige  Motiv  nicht  schwer  her- 
auszufinden. Wenn  aber  einmal  die  Brüsseler  Declaration 
als  gemeinsames  völkerrechtliches  Statut  für  den  europäi- 
schen Coiitiiu  nt  anerktannt  sein  wird,  so  wird  die  Sonder- 
haltung Englands  ziemlich  unschädlich  sein;  dann  ist  der 
Hauptzweck  erreicht,  und  es  wiid  sogar  England  selber 
sich  auf  die  Dauer  der  Beachtung  des  Statuts  nicht  ent- 
z^en  können. 

Der  zweite  Artikel :  ^Bedenken  der  neutralen  Staten" 
führt  aus:  Von  allen  Bedenken,  die  gegen  die  Brüsseler 
Erklärung  erhoben  worden  sind,  kehrt  in  verschiedenen 
Fassungen  als  das  stärkste  die  Behauptung  wieder,  das 
Brüsseler  Statut  sei  für  die  grossen  Militärmächto  aiUK  hm- 
bar  und  nüt/lich.  ahor  nicht  für  die  kleinen  neutralen  IStatcn 
(Schweiz,  Belgien,  Niederlande);  es  erleichtere  den  Angriff 
jener  und  schwäche  die  Verteidigung  dieser.  Dieser  Vor- 
wurf ist  völlig  unbegründet.  Ganz  im  Gegenteil,  das  Brüs- 
seler Statut  kommt  vorzugsweise  den  kleinen  und  schwachen 
Staten  zugute,  indem  es  auch  der  starken  Übermacht  die 
Zügel  humaner  Rechtsordnung  anlegt,  und  der  willkürlichen 
und  grausamen  Anwendung  der  militörischen  Gewalt  recht- 
liche Schranken  entgegensetzt.  Das  ist  ja  die  Natur  aller 
Bechtsordnung  und  das  Ziel  aller  Codification,  dass  sie  die 
brutale  Gewalt  zu  humaner  Beachtung  der  Hechte  Anderer 
nötigt.   Sie  dient  regelmässig  den  Schwachen  zum  Schutz 
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wider  den  Starken.   Auch  an  der  Oodification  des  Eriegs- 

völkerrechts  haben  nicht  die  grossen  Militünniklite,  welche 
eben  luu  ilirer  Macht  willen  sich  selber  nötigenfalls  mit 
Gewalt  helfen  können,  sondern  die  kleinen  Staten,  die  zu 
schwach  sind,  um  der  Gewalt  mit  Gewalt  zn  begegnen, 
das  Hauptinteresse.  Jene  beschränken  Hich  selbst,  indem 
sie  zur  Codification  die  Hand  bieten;  diese  werden  gestärkt 
durch  billiges  Recht,  das  von  allen  Völkern  anerkannt 
wird.  Die  neutralen  friedlichen  Staten  haben  daher  von 
der  Brüsseler  Codification  in  keiner  Beziehung  eine  Geföhr- 
dung,  wohl  aber  in  vielen  Stücken  eine  höchst  wertvolle 
Kräftigung  ihres  und  des  gemeinsamen  Völkerrechts  zu 
erwarten. 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  Bluntachli  fOr  die  Wochenschrift 
«die  Gegen wAri*  (Band  YII.  Nr.  6)  einen  Aiiikel  Aber  ,die  Ent' 
wickelungsstiifen  des  Eriegsv^lkerrechts".  Er  schilderi»  da* 
rin  in  grossen  Zügen  1)  die  al^dische  Kriegsfiüirung,  2)  das  rOmisdie 
Kriegsrecht  und  die  rßmische  ^egspraxis,  3)  die  mittelalterlicfaen  und 
germanischen  KricgsgebrSuche  nnd  legt  sodann  am  Schluss  4)  die 
Grundgedanken  des  modernen  Rechts  dar. 

Dieselben  .sind: 

1)  Auch  in  dem  Feinde  ist  die  Menschennatur  und 
das  Menschenrecht  allezeit  zu  achten. 

2)  Der  Krieg  ist  ein  gewaltsamer  Streit  der  Völker 
(Staten)  um  ihr  Recht,  ihre  Entwiciviung,  und  tür 
einen  gesicherten  Frieden;  daher  durchbricht  wohl  der 
Krieg,  soweit  es  nötig  ist,  die  friedliche  Bechtsordnung 
mit  Gewalt,  aber  er  bestreitet  nicht  die  natürliche  Rechts- 
ordnunu.  sondern  will  sie  verteidigen  oder  verbessern. 

3)  Der  Ki'ieg  ist  ein  »Streit  der  Staten  (wirklicher 
oder  werdender)  mit  den  Staten,  nicht  ein  Streit  mit  den 
Privatpersonen.   Daher  besteht  das  Privatrecht  auch 
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im  Kriege  fort  und  muss  bich  nur  solche  Störungen  und 
Einschränkungen  gefallen  lassen,  welche  für  die  Kriegs- 
ffthrung  ünvenneidtich  sind. 

4)  Man  darf  auch  im  Kriege  dem  Feinde  kein  Übel 
und  keine  Schädigung  zufügen,  welche  nicht  durch  das 
Bedürfnis  der  Kriegführung  gefordert  und  niclit  durch 
die  erlaubten  Eriegsmittel  gerechtfertigt  werden.  Jede 
unnötige  Grausamkeit,  alle  Plünderung,  jede  zweck- 
lose und  rachsüchtige  Brandstiftung  ist  völkerrechts- 
widrig. 


Anfangs  März.   In  letzter  Zeit  hatte  ich  viel  zu 

tliun  mit  den  städtischen  Wahlen  zu  der  Stadtverordneten- 
versammlung nach  der  neuen  Städteordnung  von  1874. 
Ich  leitete  die  Vorbesprechungen  aller  drei  Classen  der 
Urwähler.  Die  Folge  ist,  dass  ich  mich  der  Wahl  zum 
Obmann  der  Stadtverordneten  nicht  entziehen  kann. 
Dagegen  habe  ich  die  AN'ahl  zum  Stadtrat,  die  mir  die 
Bürger  angeboten  haben,  abgelehnt. 


Die  italienische  Reise  geht  mir  nicht  aus  dem 
Sinn.  Dies  Jahr  wird  nichts  daraus.  Aber  ich  hoffe,  ttber's 
Jahr  endlich  den  Vorsatz  auszuführen. 


28.  April.   Heute  die  Bttrgermeisterwahl.  Der 

KHnij»f  war  sehr  leidenschaftlich  geworden,  die  Wähler- 
schaft in  zwei  beinalie  gleiche  Hälften  gespalten.  Die 
grosse  Masse  war  durch  die  Freunde  des  seitherigen  Ober- 
bürgermeisters Krausmann  und  durch  ihn  selber  aufgeregt 

und  gereizt  worden  gegen  „die  l^rofessoreu  und  Doctoren". 

BlniitKChll,  l>r.  J.  C.,  Aus  mcinriu  Lcbon.  Ul.  OA 
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Zuletzt  schien  es  der  Gegensatz  zu  jsein,  der  iu  der  St  lnveiz 
die  „Bürger-  und  die  „Herren**  entzweit.  Auch  hier  nannteo 
sich  die  Mnen  die  .Bürgerpartei" ,  die  Andern  wurden,  weil 
sie  mehr  den  gebildeten  Kreisen  angehörten  und  aufs 
Museum  gehen,  die  „Herren**  genannt.  Manche  erklärten, 
es  sei  ein  Kampf  von  Krausmann  contra  Blunt^chli.  Ich 
erklärte  mich  gegen  seine  Wiederwahl  teils  aus  Anstands- 
gründen,  teUs  weil  er  mir  als  Charakter  nicht  zuverlässig 
genug  war.  Ich  bemühte  mich  aber,  den  Streit  zu  ermäs- 
sigen  und  die  spätere  Versöhnung  offen  zu  halten.  In  die- 
sem Geiste  war  mein  Circular  an  die  Gegner  verfasst,  das 
von  unserer  Partei  gutgeheissen  ward  und  auf  Schwankende 
einen  guten  Eindruck  machte.  Wir  siegten  mit  62  gegen 
51  Stimmen.  Die  Schwankenden  waren  hchliesslich  zu  uus 
ühergegangen,  weil  nur  so  der  Friede  herzustellen  war. 


•  5.  Mai.   Meine  Wahl  in  die  königlich  Niederlän 

diöche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam. 


Juni.    Mein  Artikel  in  der  Flandre  Liberale  über 
Belgien  iät  eine  Warnung  au  die  Belgier.  Er  maclit  grosses 
Aufsehen  und  ist  doch  ganz  natürlich  und  einfach  mit  ge- 
.  sundem  Menschenverstand  geschrieben. 

Der  belgiiiche  Episcopat  imd  die  belgische  kl^kale  P^eüse  hatte 
Iftngst  auf  alle  Weise  den  deutschen  Episcopat  in  seinem  Widerstand  gegen 
die  Statsgewalt  ennuutort,  jetzt  aber  machte  ein  Belgier  Diu  hesnt« 
dem  Erzblschof  von  Paris  das  Am  iMetcii.  ij;t'i>;en  eine  bfitiuiiatf  >uianie 
(ieldoH  den  deutschen  Keichskaii/k-r  zu  eniiorden.  Darauf  stallte  dif 
deutsche  Reichsregierung  die  Fordoruug  \'>,  1  V  lmiar),  dass  die  beli;isLh»' 
Regierung,  woforti  die  bfl^isclioti  GcscUe  kein  Mittel  bieten,  Diuht-sru- 
zur  Verautwortujig  zu  ziehen,  für  die  Er^^äuzuujj;  dieser  Lücke  auf  dem 
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Wege  der  Gesetzgebung  sorgen  möge.  Das  ultramontane  belg^ehe 
Cabinet,  dessen  Seele  der  Finananninister  Ualou  war,  verschanzte  sich 
efst  hinter  die  belgische  Neutralität»  gab  aber  schliesslich,  als  die 
Sitoation  DentBchlands  auch  Frankreich  gegeuttber  sich  kriegerisch  an- 
zulassen begann,  nach,  worauf  die  dentsche  Reichsregierung  die  Hoff- 
nung uuasprach  (17.  Juni),  dass  die  belja^ische  Regierung  in  derselben 
versöhnlichen  und  gutnachbarlichen  Gcmiinung,  weh  lu-  sir  in  dem  Fall 
Duchesne  bewiesen,  kUnftii^liin  am  Ii  die  Wiederkehr  von  Kiniuischun- 
geii  belgischer  Unterthanen  in  die  umeron  deutschen  Couflikte  verliin- 
deru  werde.') 

Diesr  belgiMch-deiitsrliP  Vrrwickiuiig  ward  mm  füi'  ÜluntHcliii 
der  Anlass,  sich  über  Hdgien,  das  er  aus  eigener  wiederholter  An- 
schauung kennen  gelernt  hatte,  und  über  sein  denualiges  Verhältnis 
zu  Deutschland  in  zwei  Artikeln  ausanisprechen,  welche  er  in  Nr.  24 
und  25  de^  VII.  Bandes  der  Gegenwart  (12.  und  19.  Juni  1875)  ei^ 
scheinen  Hess. 

Der  erste  Artikel:  »Belgisches  Volk  und  Land" 
führt  aus:  Das  belgische  Volk  ist  nicht  so  jung,  wie  der 
belgische  Stat,  der  erst  durch  die  Revolution  von  1830 
eine  selbständige  europäische  öteiiung  gefordert  und  1831 
erlangt  hat.  Obwohl  dasselbe  aus  zwei  sehr  verschiedenen 
Beetandteilen  gemischt  ist»  den  romanischen  Wallonen 
und  den  ge rniaiiischen  Vlämen,  so  fühlt  h  sich  die  Bel- 
gier doch  schon  seit  alter  Zeit  duxch  die  Uemeinächaft 
ihres  Landes  und  ihrer  Qeschichte  zu  einer  eigenartigen 
Nationalität  verbunden.  Aber  trotz  dieses  nationalen  Ge- 
meingefiihls  sind  innerhalb  des  belgischen  States  und  Volkes 
drei  sehr  bedeutende  Uogensätze  mächtig  und  her.::rn  man- 
cherlei Gefahren  für  die  Einheit  und  Sicherheit  des  Stats. 
Der  erste  Gegensatz  ist  der  Gegensatz  der  Sprache  und 
Sitte,  des  Charakters  und  Geistes  zwischen  Wallonen  und 

^)  cf.  Schulthess,  Europ.  Geschiehtskalcnder,  IG.  Jahrgang» 
1870,  S.  53,  iiö,  100,  118,  IUI,  U7,  444— 44i^. 
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Vlämcn.  Dieser  Rassegegensatz  wird  durchkreuzt  durch 
einen  zweiten  (ie;Liensatz  religiöser  und  politischer  Natur, 
nämlich  durch  den  Parteigegensatz  der  Liberalen  und 
Katholiken,  wie  die  Belgier  ihre  beiden  Hauptparteien 
bezeichnen;  wir  würden  sie  eher  Liberale  und  XTltramon- 
tane  nennen.  Würden  die  beiden  Gegensätze  sich  decken, 
so  würde  der  Stat  ohne  Rettung  auseinander  reissen.  Da- 
zu kommt  noch  ein  dritter  Gegensatz,  der  sociale  Gegen- 
satz von  Stadt  und  Land.  Die  Städte  sind  zum  Teil 
reich,  wie  voraus  Brüssel,  zum  Teil  al)er  auch,  wie  z.  B. 
]5rügge,  verkommen.  Auf  sie  vornehmlich  ist  die  belgische 
Bildung  und  die  belgische  Freiheit  gestützt  Das  Land  ist 
fruchtbar  und  wird  fleissig  bewirtschaftet.  Aber  ein  grosser 
Teil  der  Landbevölkerung  ist  sehr  unwissend  und  aber- 
gläubisch und  wird  ganz  von  den  Geistlichen  beherrscht. 
Wäre  in  Belgien  das  allgemeine  und  gleiche  Stimmrecht 
eingeführt,  so  würden  die  belgischen  Kammern  sofort  tiefer 
sinken,  als  sie  gegenwärtig  stehen;  denn  das  Gewicht  der 
Unwissenden  würde  dann  entscheiden,  und  da  diese  gros.-^eu- 
teils  willenlose  Diener  des  Klerus  sind,  so  würde  die  Herr- 
schaft des  Klerus  Über  den  Stat  vollendet. 

Der  zweite  Artikel  behandelt  ^die  belgische  Ver- 
fassung und  die  belgische  Neutralität".  Auf  diesen 
beiden  Dingen  ])eniht  wesentlich  die  politische  Existenz  und 
die  Sicherheit  des  belgischen  Stats.  Denn  die  Verfas-* 
sung  ermässigt  die  vorhandenen  Gegensätze  und  verbindet 
sie  zu  einer  Rechts-  und  Statsordnunir.  Die  Xeutralität 
aber  sichert  Belgien  vor  den  europäischen  Kämpfen  und 
Stürmen. 

L  Die  Verfassung.   Die  belgische  Verfassung  vom 

7.  Februar  1831  ist  das  gemeinsame  Werk  der  liberalen 
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und  der  katbolisclien  Partei,  welche  sich  in  der  Absicht 
verbündet  hatten,  ihr  Vaterland  von  Holland  lüi>zureissen 
und  als  selbständiges  Gemeinwesen  zu  constituieren.  Die 
constitutionellen  Ideen,  welche  in  der  Pariser  Julirevolution 
von  1830  auch  in  Frankreich  gesiegt  hatten,  und  die  libe- 
ralen Principien,  wie  sie  damals  von  französischen  und 
deutschen  Liberalen  verkündet  wuiden,  fanden  in  derselben 
einen  klaren  und  entschiedenen  Ausdruck.  Man  betrachtete 
die  belgische  VerfiEussung  als  das  Muster  einer  vortrefflichen 
Statsordnunix. 

Aber  in  einer  Hauptsache  hatten  sich  die  Liberalen 
in  ihrem  naiven  Vertrauen  auf  abstiacte  Grundrechte  und 
radicale  Freiheitsfonneln  arg  getauscht  Als  sie  „die  Frei- 
heit der  Culte''  proclamierten  (Art.  14).  bedachten  sie  nicht, 
da«ö  es  in  Belgien  nur  einen  Cultus,  nur  eine  Kirche 
gebe,  welche  eine  allgemeine  Cultusfreiheit,  wie  sie  die 
Liberalen  wollten,  als  gottlosen  Wahnsinn  verdammt,  und 
die  ihnen  garantierte  Cultusfreiheit  als  Herrschaft  des  Pap- 
stes und  der  Bischöfe  über  die  ganze  Bevölkerung  und 
über  den  Stat  versteht.  Als  die  Liberalen  alle  statlichen 
Aufeichtsrechte  gegenüber  der  Kirche  aufgaben,  und  der 
römischen  Curie  die  belgische  Geistlichkeit  vorbehaltlos  zur 
Verfügung  stellten  (Art.  IH).  überlegten  sie  nicht,  dass  die 
katholische  Kirche  nicht  eine  blosse  Gesellschaft  sei,  gleich 
anderen  Gesellschaften  und  Vereinen,  die  dem  Stat  gehor- 
chen, sondern  eine  selbstbewusste,  von  dem  Geiste  römi- 
scher und  Universalherrschaft  erfüllte  Grossmacht,  welche 
auf  den  kleinen  belgischen  Stat  von  ihrer  eingebildeten 
Höhe  herabsehe,  wie  auf  einen  dienstpflichtigen  Hörigen. 
Als  sie  „die  Freiheit  des  Unterrichts*  verkündeten  (Art.  17), 
vergajssen  sie  die  Pflicht  des  Stats,  für  allgemeine  nationale 
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Volksbildung  zu  sorgen,  übersahen  sie,  dass  die  von  der 
Kirche  geübte  TJnterrichtsfreiheit  Herrschaft  des  Klerus 

bedeute  über  die  Erziehung  der  Massen,  und  eröffneten  sie 
dem  verderbliclien  Zwiespalt  in  der  Erziehung,  welcher 
die  ganze  Nation  in  zwei  feindliche  Lager  auseinander 
reisst,  freie  Bahn. 

Der  neue  belgische  Stat  liatte  das  seltene  Glück,  eine 
politisch  hochgebildete,  dem  constitutionellen  Königtum  und 
den  verfassungsmäsdgen  Yolksfreiheiten  zugeneigte,  ver^ 
ständige  und  «rohlwoUende  Dynastie  zu  erhalten.  Wenn 
der  belgische  Stat  bisher  glücklich  die  inneren  Gegensätze 
und  Gefahren  überblandeii  hat,  so  halten  die  belgischen 
Könige  ein  sehr  grosses  Verdienst  an  diesen  Erfolgen.  Die  ' 
landläufige  Vorstellung  von  dem  belgischen  Königtum,  die 
man  in  Belgien  selbst  und  auswärts  oft  vernimmt,  ist  sicher 
falsch  lind  stellt  die  Dinge  auf  den  Kopf.  Diese  Vorstel- 
lung lautet  scharf  ausgedrückt  so:  dei  König  unterschreibt, 
was  die  Minister  ihm  vorlegen.  Die  Minister  machen  ihre 
Anträge  nach  den  Wünschen  und  Ansichten  der  Kammer^ 
mehrheit.  Die  Kanunermehrheit  ist  der  Ausdruck  der  Ma- 
joritüt  der  Wähler.  Also  herrsrhon  im  Grunde  diese. 
Consequent  müsste  man  fortfahren:  Die  Wählermassen 
werden  in  ihrer  Majorität  von  den  Bischöfen  geleitet,  und 
die  Bischöfe  erhalten  ihre  Direction  aus  dem  Vatican,  von 
dem  Papst  und  den  Jesuiten.  Also  würde  Belgien  von 
dem  Papst  und  den  Jesuiten  regiert,  wenn  die  katholische 
Partei  die  Mehrheit  der  Deputierten  und  Senatoren  ernennt. 
£ine  solche  Provinz  des  römischen  Kirchenstats  mag  das 
Ideal  und  Ziel  der  Jesuiten  und  des  Pa])stes  sein.  Aus- 
führbar wäre  es  aber  nur  mit  Vernichtung  des  belgischen 
Stats,  völliger  Unterdrückung  der  Liberalen  und  Untei> 
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werfung  dt  s  Königtums.  So  ist  es  in  Wahi  lieit  doch  nicht. 
Noch  li:it  der  belgische  Stat  in  sich  Lebenskraft  und  Frei- 
heit. Noch  sind  seine  Institutionen  weltlich  und  nicht 
kirchlich.  Noch  steht  an  der  Spitze  des  State  ein  König, 
der  ein  Verständnis  hat  für  die  Würde  dos  Stats  und  die 
Freiheit  des  Volks  und  den  Willen  liat.  seine  Ivöiiii^spflicht 
zu  Üben,  welche  keineswegs  die  Pflicht  eines  päpstlichen 
Prftfekten  ist. 

II.  Die  Neutralität.  -  Der  belgische  Boden  war 
in  den  letzten  Jahrhunderten  ganz  gewöhnlich  der  Haupt- 
schauplatz in  den  europäischen  Kriegen  zwischen  Franzosen 
und  Spaniern,  Franzosen  und  Engländern,  Franzosen  und 
Holländern,  Franzosen  und  Deutschen.  Die  belgische  Neu- 
tijilitiit  bedeutet  Einfriedung  des  belgischen  Gebiets,  Zu- 
nUkwcisiing  der  fremden  Heere.  Sie  bedeutet  Sicherheit, 
Freiheit,  Wohlstand  Belgiens  und  ist  daher  ein  höchst 
wertvolles  Out  ftkr  Belgien. 

Aber  die  Verkündung  der  Neutralität  hat  keine  Zmi- 
bcrniuciit.  Die  Belgier  müssen  öowobl  seliger  sie  beachten, 
als  im  Notfall  mit  voller  Anstrengung  sie  verteidigen.  Es 
ist  daher  für  Belgien  in  hohem  Grad  geföhrlich,  dass  manche 
belgiselie  Biächüt'c  und  die  Jesuiten,  die  im  Lande  Autorität 
haben,  sich  um  die  Neutralitätspflichten  eben  so  wenig 
kümmern  als  um  die  Verfassung.  Die  vaticanische  Politik 
ist  grosse  universelle  Politik.  Die  belgischen  Bischöfe,  die 
Jesuiten,  die  Ordensleute  nehmen  an  dieser  Politik  teils 
als  Führer,  teils  als  \\  ui  kzeuge  einen  eifrigen  Anteil.  Da- 
durch verletzen  sie  die  Grundlage  dei  belgischen  Neutrali- 
tät und  gefährden  sie  den  Frieden  Belgiens. 

Die  beiden  Nachharstaten  Frankreich  und  die  Nie- 
derlande linden  in  Belgien  stanuiivi-rwandte  und  cultur- 
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verwandte  Volksleile.  Würde  die  Neutralität  Belgiens  ge- 
brochen, 80  würde  die  Anziehung  dee  Südens  durch  Frank«* 
reich,  des  Nordens  durch  die  Niederlande  gewaltig  ver- 
grössert.  Oft  schon  bat  Frankreich  seinen  heftigen  Ap]>etit 
nach  dem  Besitze  von  Belgien,  niiiidebtens  von  dem  rsüd- 
lichen  Belgien  bis  über  Brüssel  hinauf,  verraten.  Schon 
einmal  hatte  es  Belgien  verschlungen.  Man  kann  nicht 
zweifeln:  wenn  es  der  Vatican  in  seinem  Interesse  findet, 
den  Arm  Frankreichs  zum  Dienste  der  päpstlichen  Herr- 
schaft zu  bewaffnen,  so  ist  er  gern  bereit,  den  Franzosen 
Belgien  als  Beute  und  Preis  dafür  hinzugeben.  Im  An- 
gesichte dieser  Politik  kann  die  belgische  Regierung  die 
Mahnung  keinen  Augenblick  ausser  Acht  lassen:  Viduaiit 
consules,  ne  quid  detrimenti  capiat  respuljlit  a. 

Im  Westen  freilich  ist  England  und  im  Osten  ist 
das  Deutsche  Reich  geneigt,  die  belgische  Neutralität 
anzuerkennen  und  zu  sibiitzen.  Diese  beiden  Mächte  haben 
keinen  Antrieb  und  keine  Hoifuung.  l»olp:isches  Gebiet  für 
sich  zu  erwerben.  Die  Interessen  beider  Mächte  werden 
durch  den  Bestand  eines  friedlichen  Mittelstats  gefordert. 
Im  Jahr  1870  hat  Deutschland  Belgien  gerettet.  Das  ist 
auch  in  der  belgischen  Kammer  neuerlich  anerkannt  wor- 
den. Die  Hauptlast  der  Verteidigung  der  belgischen  Selb- 
ständigkeit, wenn  dieselbe  angegriffen  werden  sollte,  ruht 
auf  den  starken  Schultern  des  deutschen  Volks.  Das  darf 
man  in  Belgien  niclit  vergessen.  Deshalb  nötigt  scliun  die 
Politik  der  Selbsterhaltung  die  belgische  iiegierung,  mag 
sie  im  übrigen  im  Innern  sich  mehr  auf  die  katholische 
oder  auf  die  liberale  Partei  stützen,  —  darüber  zu  ent- 
scheiden ist  ledii^licb  Saclu!  der  Hcli^ier,  wii-  mischen  uns 
nicht  in  ihre  inneren  Angelegenheiten,    -  gute  Freundschaft 
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mit  OeutscUand  zu  halten.  Deshalb  aber  darf  sie  auch 
nicht  zulassen,  da*»«  dw  Fanatismus  der  Priester  da.s  Deut- 
sche Reich  beleidige  und  in  dem  schweren  Kampf,  den  die 
römische  Curie  ihm  aufgenötigt  hat,  seine  Feinde  unterstütze. 

Diese  beiden  Artikel  lieee  BlontscUi  in  französischer  Übeisetsning 
in  dem  belgischen  Blatt:  La  Fl  andre  liberale  noch  im  Juni  erschei- 
nen. Yorh^  schon»  am  16.  April,  hatte  ihm  Rolln< Jaeqnemyns  ge- 
schrieben: Nona  void  embarqu^  en  Belgiquc  dttis  une  sorte  d*irobroglio 
diplomatiqae  avec  rAHemagnc.  La  (^uestio«!  est:  n'est-ce  qu'nn  prologue? 
On  est-ce  le  drame  sMeoz  qni  eommence?  Dien  veuiUe  que  ce  ne 
mit  qu'un  prologiie,  et  que  le  dramc  puisse  ne  commencer  jainais. 
Nous  somniea  atteints  au  coeur  d'une  inaludif  mui  lclltj  :  notri*  chere 
Constitution  beige  nous  a  dAtfe  d'une  cat»5gorie  de  fonctionnaiies  qui 
Ti  i  II  »out  piUä,  et  de  nrni-foiu  tiunnaires  qui  sont  payos  par  le  budget, 
i>r<'itige8  par  les  Wis  peuales  et  plus  puissantä  en  fait  que  le  Roi  et 
8P8  niinistres.  Aujourd'hni  que  las  liue.stions  nationales  (li  vicimt-nt  des 
question»  int^ernntionalcs.  »  t  que  le  droit  den  tren.s  entic  [»artout.  ((.tte 
Situation  qui  n'dtait  qu'un  danger  intörieur  \)vnt  devenir  un  dangor  ex- 
tt^rieur.  Mais  11  est  de  l'inteiöt  bien  eutendu  de  rAlleniagno  de  no 
pns  hftier  un  pareil  r^ultat;  car,  dans  la  Situation  actuelle  de  la 
Belgiqiie,  tout«  apparence  de  presston  venue  du  dehors  scrait  plutOt 
favorable  que  dt'favoraldi'  a  rttltramontanisme,  et  cela  non  seulement 
en  Belgique,  mal»  en  Angl<'f«^m\  en  France,  en  Italic  oto. 

Jetzt  aber,  am  29.  Juni,  schrieb  er  an  Bluntschli:  J'ai  ]u  dans 
la  Flandre  liberale  la  traduction  de  vos  artides  sur  la  Belgique. 
Je  suis  chaimd  de  voir  qn^une  Toix  amie,  liberale  et  impartiale,  parle 
de  notre  paja  sang  flatterie,  mais  en  tenant  compte  des  circonstances 
oü  nous  neos  trouvons.  La  presse  allemande  en  g^n^nü  n*est  pas 
anssi  oonrtoise.  On  devrait  se  dire  que  si  notre  neutralitd  et  nos  Ii> 
bertfo  mqnent  d'(ltre  exploit^  par  rultramontanisme,  grfloe  k  Tigno* 
rance  des  msases,  c'est  un  pen  la  faute  de  TKuropo  tout  entiftre,  qoi 
nous  a  fonlte  aus  pieds  pendant  deux  si^les,  et  n*a  consid^r^  notre 
pays  qoe  comme  an  champ  de  bataiUe  on  une  proie;  quant  h  1830 
eftt  certainement  mieux  valu  ne  pas  neos  s^parer  de  la  Hollande.  Mais, 
^tant  donn^c  cette  Separation,  je  crois  qu'il  ^tait  difficile  de  faire  une 
con8titutiou  uutrc  que  ccllc  quo  nous  avons.    11  est  k  noter  cn  cffet 
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que  Terreur  des  lib^raux  belgos  k  cette  dpoqne  a  4A6  celle  de  toui  le 
HMralisme  enropöen,  et  encore  celle  des  Ub^uz  aüemands  en  1848. 
Tous  cenx  qni  nons  oonsidäraieni  eonune  un  Mnsteistat,  et  qni  out 
eontriba^  k  faire  des  GonstitutionB  calqu^es  aur  la  n6tre,  ont  6tä  com- 
pUces  de  cette  erreur.  Aujoitrd'liiii  encore  je  ne  penae  pus  qae  la  de- 
viae  de  notre  parti  libäral  doive  6tre  de  modtfier  la  coostitutioii  fof 
mellement:  noaa  n*j  r^uasirione  d'ailleam  ni  par  lea  voiea  Idgaies, 
Bi  par  les  voies  rävolutioiiaires,  k  moina  de  faire  appel  k  T^tranger, 
ce  qiri  aemtt  tra  snicide.  Ifieux  vaut  proc^er  par  Interpretation  et 
upplicution  juridiquc  progressive,  a  la  maniere  unglaise  ou  romainc. 
011  adiipttiut  ]e  teilte  vifilli  ä  resprit  iiouveau  et  uux  besoiiis  m  tiiels. 
Je  eiüib  que  cela  est  parfaittiiunt  po^ssiUe.  Kxciisez  cett«  longin-  It  ttre. 
J'aiine  tant  mmi  ]»ay.s,  qu'il  m'est  difficUe  d'en  parier  l)rii  v»  in»'iit.  — 
Und  am  Juli  «cliioibt  er:  Je  viens  de  lire  dnns  la  Fl  andre  libe- 
rale la  fin  de  votre  rtiuie  sur  la  licl^iquo.  ("est  excelleiit.  Morri  de 
vos  bi>ii.s  conHeihs  ii  notre  payn,  (!•■  l.i  liitMi-M'illance  avec  laqucilc  vous 
en  pariez  et  de  ce  qae  vous  ditez  do  notre  ncutralite.*) 


27.  Juni.  Dieses  Jahr  macht  mir  in  einer  Reihe 
von  Erlebnififlen  nnd  Erscheinimgen  einen  seltsam  auf- 
regenden Eindruck.  Es  bat  etwas  Pathisches,  heftig  Dro- 
hendes, was  sich  aber  bald  wieder  sehr  ermfissigt  und  am 
Ende  gut  verläuft.  Die  momentane  Kriegsgefahr  ist  nur 
das  grösste  Beispiel  dieser  Art.  In  den  persönlichen  Er- 
lebnissen erfahren  ich  und  andere  dasselbe.  Erst  heftige 
Erschfttterung  und  Bedrohung;  dann  heftige  Gegenwehr; 

')  Es  darf  hier  woiü  aucli  lienierkt  werden,  da8s>  der  k.  bei- 
gisehe  (reneralconsul  Ii.  Pelzer  in  Berlin  in  einer  Zuacbrift  an  den 
Kedaeteur  der  ^Gegeuwart^  über  die  Artikel  BlnntaeliH's  Ituaerte: 
Ks  ist  nicht  inöglicli  die  doiügcn  Verhiltnisse  richtiger  la  beurteileD, 
und  ich  habe  beide  Artikel  dem  Cabinetachef  des  Sftnigs  eingescbiclct 
Manch  guter  Batschlag,  in  sehr  wohlwollender  Weise  gegeben,  kann 
bei  nna  verwendet  werden.  Ich,  als  Belgier,  kann  die  ganze  Auffsss- 
ung  nicht  genug  bewmidein. 
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endlich  guter  Ausgang.  Hängt  das  mit  dem  Zeitgtist  zu- 
sammen? 

Das  Gefühl  der  Unsicherheit  bleibt  aber  trotz  der 
gonstigen  Entwickelung. 


8.  August.  Versammlung  der  Grossloge  zu  Bayreuth. 

Ich  sprach  von  den  idealen  Aufgaben  der  Maurcrei  in  un- 
serer Zeit.    Der  \  oi  trag  soll  gedruckt  werden. 

Zweimal  wohnte  ich  den  Proben  zum  Siegfined  im 
Wagnertheater  bei.  Die  Musik  ist  ganz  dramatisch  ge- 
worden, mehr  als  früher;  höchst  ernst,  zum  Teil  voll 
Schwung  und  charakteristisch.  Aber  die  alte  Oper  ist 
mir  doch  lieber.  Die  neue  wird  zu  schwer  und  zu  lang- 
athmig.  Man  ruht  nicht  aus  und  gibt  sich  nicht  der  Me- 
lodie hin. 


19.  August.  Für  meine  Frau  ßlngt  mir  an,  bange 
zu  werden.  Sie  hat  sehr  gealtert  und  ist  sehr  schwach. 
Sie  darf  und  kann  nicht  steigen,  sich  nicht  anstrengen, 
und  doch  treibt  sie  die  Sorge  dazu.  Ihr  Auge  ist  noch 
hell  und  strahlend.  Der  Aufenthalt  im  Bchwarzwald  (Hir- 
schau bei  Tryberg)  thut  ihr  wohl.  Meine  Töchter  sind  bei 
ihr  und  die  herzigen  Enkel  Hecker,  Ruodi  und  Anna. 

Ich  gehe  morgen  nach  Heerle-Minderhout  zu  Rolin- 
Jaequemyns»  dann  nach  dem  Haag  zu  dem  Institut  für 
Völkerrecht  und  später  nach  Scheveningen. 

Der  dritte  Zusammentritt  des  „lastituts  für  Völkerrecht* 
war  auf  den  25.  Angust  anberaiunt  worden  und  zwar  im  Haag.  Eben 

dahin  hatte  auch  die  Association  for  the  Reform  and  Codifica- 

iion  of  the  Law  of  Natiuus  iluo  dietsujähti^c  Zusammenkunft  aui 
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1.  Si  iitt  intMM  verlegt  und  Bluntschli  um  sein  Erscheineii  auf  der 
Conferenz  wiederholt  ersacht. 

In  einem  Qbersiis  liebenswürdigen  Briefe  hatte  Rolin^Jaeqne- 
.  myns  Bluntschli  eingeladen,  etwas  frflher  von  Hause  abzureisen,  tun 
noch  vor  der  TetBanunlung  des  InstitutB  einige  Tage  mit  ihm  anf  sei> 
nem  Landgut  Heerle-Minderhout  bei  Hoogstraeto  in  der  Provim  Ant- 
werpen zu  verbringen;  er  werde  daselbst  vom  21.  August  ab  auch 
noch  andere  Freunde  und  CoUegen:  Westlake,  Lorimer,  Hoynier,  Mar- 
tens, Rivier,  de  Laveleye  n.  s.  w.  antreffen.  Der  Brief  war  vom 
17.  August  datirt,  und  sofort  nach  £mpfiing  desselben  entscUoss  sich 
BluntBchli  zur  Abreise. 

Heei  lc-M  i  iiderhout  ist  eine  bclir  interessante  Schö- 
pfung des  Herrn  Jaequcmyns,  Schwiegervaters  von  liolin- 
Jaequemyns,  der  vor  einem  Jahr  gestorben  ist,  w&hrend 
das  Institut  in  Genf  versammelt  war.  Aus  einer  Wüste 
(Heide  und  Sumpf),  welche  von  Spanien  an  der  Grenze 
von  Holland  künstlicli  liergestellt  worden,  machte  er  eine 
wirtschaftliche  Gegend.  Das  Gut  hat  2000  Hektaren.  Alle 
Jahre  werden  neue  Waldungen  angelegt.  Jetzt  schon 
wohnen  mehrere  Hunderte  auf  dem  Tt  i  i  aiu.  Schloss  und 
Wirtschaft  sind  sehr  schön:  die  Ställe  voll  Vieh,  eine  grosse 
Ziegelfabrik  dabei.  Westlake ^  mit  Frau,  Lorimer*)  mit 
Frau  und  Sohn,  später  Martens')  waren  ebenfolls  da.  Es 
war  wie  in  einem  feinen  englischen  Landliaus.  Die  Eng- 
länder machten  sogar  Toilette. 

Es  wurde  unter  uns  die  wichtige  Frage  der  See* 
beute  besprochen.  Wir  Continentalen  sind  wohl  einig  in 
der  V  erurteilung  dieser  traditionellen  Methode,  den  Streit 
der  Staten  zur  Plünderung  der  rrivatpersoueu  zu  benutzen 

')  Advocat  aus  London. 

Professor  zu  Edinburgh. 
^)  Professor  ans  St.  Petersburg. 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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und  statt  die  feindliclie  Kriegsmacht  zu  bekämpfen,  den 

friodliclion  Handel  zu  vernicliteii.  AIht  es  ist  iiiii  i»ei 
dieser  Erörterung  neuerdings  klar  gewurden,  da^s  die  Eng- 
länder zur  Zeit  noch  nicht  gesonnen  sind»  auf  diese  bisher 
geübte  Eriegsmanier  zu  verzichten  und  dem  fortschreiten- 
den Rechtebewusstsein  der  übrigen  Völker  dieses  Zuge- 
ständnis zu  machen.  Sie  betrachten  die  ganze  Frage  als 
nicht  discutierbar  und  fast  wie  einen  Angriff  auf  die  eng- 
lische Freiheit.  Sowohl  der  liberale  Westlake,  als  auch 
der  Tory  Lorimer  traten  für  das  Prisenrecht,  welches  in 
der  Wegnahme  der  s.  g.  feindlichen  Kauffarteischiflfe  samt 
Ladung  besteht,  sehr  lebhatt  ein. 


Vom  25.  August  an  im  Haag  Versiuiimlung  „des  In- 
stituts für  Völkerrecht".  Ich  musste  in  Abwesenheit  von 
Mancini  präsidieren.  Mit  dem  Gang  der  Dinge  bin  ich  zu- 
frieden. Ich  habe  dariibor  in  die  , Gegenwart"  berichtet 
(Band  Vm.  Nr.  37  und  :5.s). 

Ans  diesem  Bericht  eiitnehmeil  wir  Folgendes:  Der  Enipfanc:  in 
der  niederländischen  Hauptstadt  war  sehr  freundlicli.  Ks  hatte  sich  ein 
Empfangscomitä  aus  Freunden  der  Fortbildung  des  Völkerrecht»  gebü> 
det,  an  dessen  Spitse  der  Deputierte  zu  den  Gcneralstaten  Bredius 
fltuid.  Die  Begiemng  stellte  sowohl  die  berOhmto  Treveskammer')  Jn 
dem  Bmnenhof  d.  h.  in  dem  alten  Palast  der  Grafen  von  Holland,  als 
den  Sitningaaaal  der  zweiten  Kanuner  der  Generalstaton  zur  yerfDgung 
des  »lostitate*.  Sofort  nach  dem  Empfang»  welcher  durch  eme  Bede 
▼on  Bredins  und  eine  Antwort  von  Bluntechli  eingeleitet  worden  war, 
hestoCte  das  »Institut*  sein  Bureau  (Bluntschli,  Fr&aident»  1.  VizeprA- 
sident  de  Parieu,  2.  ViceprXsident  Asser),  Dann  verteilten  sich  die 
Mitglieder  fOr  die  vorbereitenden  Arbeiten  in  die  Gommissionen.  Die 
Anträge  dieser  wurden  sodann  der'  Plenarveraammlung  in  feierlicher 


0  Yergl.  oben  Cap.  16,  S.  337. 
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Sitzung  vorgelegt»  an  der  sich  mehrere  Minister  und  höhere  Beamte, 
Diplomaten,  die  Presse  und  ein  ansgewfthltes  Pnblicam  beteiligten 
Der  leitende  Minister  Heemskerk  begtftesie  die  Yeisammlung  im 
Namen  der  Regierung  in  anerkMinender  Weise,  nnd  der  Oenenüseeretir 
des  «biBtitnts**  Rolin-Jaequemyns  verlas  in  dieser  Sehluaasitinng 
einen  Bericht  über  die  Arbeiten  des  «Institals*  wfthrend  des  letzten 
Jahres. 

Über  die  Anträge  der  einzelnen  Commissionen 

1)  ftlr  internationales  Privatrecht  (Conunission  de  droü 
international  priv4):  Bmchterstatter  Asser, 

2)  ftlr  völkerrechtliche  Schiedsgerichte:  Berichtentatter 
Rivier, 

3)  für  Revision  der  s.  g.  3  Regeln  von  Washington*): 
ßerichtei stattor  B 1  u  a ts c hl  i , 

4)  für  Prüfung  des  Entwurfs  der  brQsseler  Conferenz 
über  das  Kriegs vöJk  errecht:  Bericht<?r8tAtter  RoHn-.Taequeinyns, 

5)  für  die  Reform  des  .Seekriegörechts:  Berichterstatter 
de  LaveJcvi'.  Pierantoni  und  Alheric  Holin, 

Ü)  für  Auwendung  des  Völkerrechts  auf  orientalische 
(nichchristliche)  8 taten  (Conumssion  des  nations  orientales):  Berichlr 
erstatter  Travors  Twiss, 

sowie  über  die  Gutheissung  der  betreffenden  CommissionsantrSge  durch 
,das  Institut"  (d.  i.  durch  die  Plenarveisammlung)  vf^rw^  Tsrn  wir  auf 
Bluntöchli's  Bericht  in  der  „Gegenvarf*  Band  VIII,  Nr.  38 
(18*  September  187r)).  Wir  fügen  nur  noch  an,  dass  als  Versiunmhuigs- 
ort  fttr  das  Jahr  1876  Oxford,  Heidelberg,  Zarich  in*s  Auge  ge* 
fasst,  ein  definitiver  Entscheid  indessen  noch  nicht  getroffen  wurde, 
und  dass  zum  Schluss  die  Mitglieder  des  »InstitniB''  von  der  Königin 
von  Holland  am  31.  August  m  einem  Gartenfest  in  das  Palais  an  Bois 
geladen  wurden. 


1)  Über  diese  Regeln,  welche  den  vOlkerrechtlicfaen  Grundsati 
umschreiben,  dass  eine  neutrale  Macht  für  den  Schaden  verantwortlich 
ist,  welchen  ein  in  ihren  Häfen  ausgertlstetes  und  bemanntes  Schiff 
einer  befreundeten  Macht  zufügt  [Beitrag  von  Washington  vom  Mai 
1871,  s.  oben  S.  271],  vergl.  Schulthess,  Europ.  QeachichtBkalender, 
XU.  Jahrgang,  1871,  S.  345. 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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Die  vielen  Diners  und  Soireen  sind  mir  zuwider. 

Von  CoUegen  erwähne  ich  de  Parieu,  der  den  Mut 
hat,  neben  mir  im  Institut  ssu  sitzen,  trotz  der  französi- 
schen Vorurteile.  De  Parieu  war  Bonapartist,  hält  aber 
die  Republik  gegenwärtig  för  die  einzige  Möglichkeit  und 
betracht-et  den  Klerikalismus  in  Frankreich  als  Gegenge- 
wicht gegen  Revolution  und  (Jonununismus,  während  ich 
darin  die  Anreizung  und  den  Vorläufer  dieser  sehe. 

Rolin^Jaequemyns  ist  wie  immer  der  eigentliche 
Träger  dos  Instituts  nnd  die  arbeitende  Seele  desselben. 
Ks  ist  ein  ülück^  dass  er  sehr  reich  ist,  besonders  seit  dem 
Tod  seines  Schwiegervaters. 

Vor  den  Engländern  Westlake,  einem  im  Einzelnen 
scharfsichtigen  Juristen,  Lorimer,  der  wie  ein  Deutscher 
der  naturrechtlichen  Schule  in  Abstractiunen  schwärmt, 
Mountague  Bernard,  der  die  wissenschaftliche  Schärfe 
mit  statsmännischer  Sorgfalt  und  Vorsicbt  verbindet,  Tra- 
vers  T  wiss,  der  ein  liebenswürdiger  Gesellschafter  ist>  habe 
ich  persönlichen  Kcspect. 

Asser  ist  ein  Mann  des  international  in  Privatrechts 
(Givilist),  aber  ein  feiner  Kopf  mit  viel  Bildung.  Auch  er 
seheint  reich. 

Liebenswürdig  ist  Iii  vier,  geborner  Schweizer,  jetzt 
liector  der  Umvemtät  Brüssel,  und  voll  Eifer  und  Ge- 
schick. 

De  Laveleye  aus  Li^ge  ist  ebenfalls  ein  sehr  wert- 
volles Mitglied.  Ich  habe  seine  Schrift  über  „Prottstantis- 
mn.s  und  Kathülicismus"  mit  einer  deutschen  Einleitung  in 
Deutschland  eingeführt.  ^ 

'j  Krn.st  Roluiier  hatte  die  Uroschüre  ius  Deutsche  übersetzcii 
Liaaon  und  Biuutschli  ersucht,  eine  Einleitung  zu  der  deutscheu 
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Moyoior  aus  Genf  ist  ein  seltenes  Redaciionstalent, 
von  Natur,  nicht  von  Beruf  ein  juristisdier  Kopf,  voll  hu- 

luaiier  Gesinnung. 

Besohrasoff,  den  Russen,  liebe  ich  seiner  AuMch- 
tigkeit  und  seines  Geistes  wegen.  Er  ist  Busse  durch  und 
durch,  und  dennoch  ein  Freund  der  Deutschen. 

Weniger  traue  ich  in  dieser  Hinsicht  Martens,  ob- 
wohl er  deutsche  Bildung  hat  und  von  deutschem  Ursprung 
ist.  Aber  er  ist  russificiert,  und  das  Germanische  ist  ihm 
antipathisch.   Mir  gegenüber  ist  er  freundlich. 

Bulmerincq  will  nicht  als  Russe  ziilikii.  Er  ist 
und  denkt  deutsch  und  verlässt  Eussland  (Dorpat)  bald, 
um  nach  Wiesbaden  zu  ziehen. 

Marqiiardscn  war  ausser  mir  der  einzig'  Deutsche 
in  dieser  iSitzung.    Gut,  dsm  wenigstens  noch  Einer  kam. 


Weiter  machte  ich  Bekanntschaft  mit  den  Mini- 
stern a)  des  Auswärtigen,  de  Willehoys  und  seiner  Frau, 
die  ich  bei  dem  Diner,  das  auf  Kosten  der  Kegiernng  ge- 
geben wurde,  zur  Tafel  führte.  Sie  ist  Katholikin,  mit 
Ketteier  und  dem  katholischen  deutschen  Adel  bekannt; 
b)  des  Innern,  Heeniskerk,  mit  sclilauem  Gesicht,  Führer 
des  Ministeriums ;  c)  der  Finanzen,  der  eine  deutsche  Frau 
hat,  eine  Nichte  des  Feldmarschalls  Manteuffel,  gescheite 
Leute;  d)  mit  einem  gewesenen  Minister  des  Äussern, 

Übersetzung  mitzugeben,  die  die  Schrift  dem  deutschen  Pnblicnm  ofther 
brachte.  So  erBchien  bei  C.  H.  Beck  ta  NtirdlingeB  im  Jahr  187*7: 
Laveleye,  £mÜ  von,  Frotestantisiniis  und  KatholicismuB  in  ihren  Be* 
oehangen  zur  F^iheii  und  WoUftlut  der  Völker.  Autorisierte  deutsche 
Ausgsbe  mit  Vorwort  von  J.  C.  Bluntschli.  IX  und  55  S.  gr*  8. 
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('reiner,  der  hei  dem  Festdiiier  auf  mich  toastiertc,  mit 
Laune,  in  guter  Meinungi  aber  unfein. 

Auch  den  Prmzeii  von  Oranien»  GroBsmeister  der  Hol- 
ländischen Logen,  lernte  ich  kennen. 

Endlich  hatte  ich  eine  Unterredung  mit  der  Königin, 
deren  dynaätisch-paiticulai'istische  Leidenschaft  im  Gespräch 
mit  mir  in  hellen  Flammen  aufloderte.  Ich  war  üherrascht 
von  der  Lehhaltigkeit,  mit  der  sie  ihre  Feindediafi;  gegen 
die  neue  Gestaltung  der  Welt  äusserte. 

Sie:  Wie  geht  es  Ihnen? 

Ich:  Ich  fühle  mich  glücklich,  diese  grosse  Zeit  er- 
lebt zu  haben. 

Sie:  Sie  nennen  die  Zeit  gross?    Ich  finde  nichts 

Grosses  daiin.  Jode  frühere  war  besser.  Man  beruft  sich 
auf  i:üsenbahiieu  und  Telegraphen.  Diese  Grösse  gestehe 
ich  zu. 

Ich:  Ich  denke,  die  Zeit  ist  auch  gross  in  Ideen  und 
in  idealen  Werken. 

Sie:  Das  bestreite  ich.  Wir  haben  nur  noch  Sol- 
daten, da  Jeder  für  die  Waffen  erzogen  wird.  Was  finden 
Sie  gross? 

Ich:  Wenn  ich  an  Deutschland  denke,  und  die  Ent- 
wickelung  Deutschlands  in  unserer  Zeit  vergleiche  mit  den 
Zuständen  seit  dem  Westfälischen  Frieden,  so  sehe  ich 
darin  etwas  sehr  Grosses. 

Sie:  Sie  sprechen  nicht  als  Deutscher.  Sie  sind  ge- 
borner  Schweizer. 

Ich:  Eben  deshalb  urteile  ich  unbefangen.  Ich  kenne 
die  particularistischen  Gefühle  aus  Erfahrung.  Die  Schweit- 
zer sind  Particularisten.  Das  hindert  mich  nicht  die  na^ 
Üonalen  Geflihle  zu  verstehen. 

Pluntschli,  Dr.  J.  a,  AuB  moluem  lA'bcD.  UT.  25 
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Sie:  Ich  bin  auch  Particularistin.  Ich  bin  eine  ge- 
borene Deutsche:  Ich  bin  Württembergerin  und  fühle  als 
WUrttembergeriu.  Es  giebt  keine  grossen  Männer  gegen- 
wärtig. 

Ich:  Ich  glaube,  dass  es  sogar  grosse  Statsmänner 

giebt. 

Mein  Wort,  ich  freue  mich  in  dieser  grossen  Z(  it  zu 
leben,  hat  offenbar  auf  die  Königin  wie  ein  Feuerfunken 
gewirkt,  der  eine  Mine  entzündet.  Es  waren  wie  zwei 
Wetterwolken,  die  von  verschiedenen  Seiten  auf  einander 
stiessen.  Und  das  i^lies  beim  Empfang  des  Instituts,  nach- 
dem sie  mich  hatte  holen  lassen,  damit  ich  im  Garten  (au 
bois)  neben  ihr  sitze.  —  Das  Gespräch  erinnerte  mich  an 
die  früheren  Gespräche,  die  ich  in  der  Schweiz  mit  ihrem 
Freunde  Gonzenbach  hatte,  auch  einem  laudator  tem- 
poris  acti.   

Die  Holländer  scheinen  mir  an  Selbstgenügsamkeit 
krank  zu  sein,  obwohl  es  sehr  taktlos  von  Pierantoni 

war,  sie  ^cniopäische  ('liinesen"  an  dem  Fest  zu  nennen, 
das  sie  uns  gaben. 


Die  Conferenz  der  „Gesellschaft  für  Verbesse- 
rung und  Codification  des  Völkerrechts"  im  Haag 
in  der  ersten  Öeptemberwoche  machte  ich  nicht  mit,  son- 
dern begab  mich  vom  1. — 5.  September  mit  Besobrasofif 
nach  Scheveningen. 

Am  2.  September,  bei  der  Sedanfcier  -  es  waren 
etwas  über  100  Deutsche  anwesend  —  musste  ich  den 
Toast  auf  den  Kaiser  übernehmen.  .  Ich  sass  am  Ehren- 
platz, und  meine  Rede  besprach  den  Unterschied  zwischen 
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dem  römischen  Kiiiser  deutscher  Nation  im  Mittelalter  und 
dem  heutigen  deutdcheu  Kaiser  und  unaer  Verhältnis  zu 
fremden  Nationen. 

4.  September.  Ich  begegnete  der  Königin  am  Strand 
und  grüsste  sie  aus  der  Ferne.  Als  sie  mich  erktinnte, 
wendete  sie  sich  zu  mir,  und  ich  trat  näher.  Sie  hatte 
offenbar  überlegt,  daae  sie  sich  am  31.  Augast  hatte  zu 
weit  binreissen  lassen,  und  suchte  durcb  Liebenswürdigkeit 
den  Eindruck  zu  verwischen.  Sie  bat  mich,  noch  einen 
Tag  zuzugeben  und  am  Montag  bei  ihr  zu  speisen,  und 
sagte,  sie  nehme  es  mir  übel,  wenn  ich  sie  nicht  sjpäter 
wieder  besuche.  Mit  Einem  Wort:  sie  war  äusserst  gnädig. 
Ich  gehe  aber  morgen  doch  mit  Besobrasoff  fort. 

G.  September.  Nach  Heidelber.L;  zurück,  bis  Frank- 
furt mit  Besobrasoff,  der  mir  wieder  einen  sehr  guten 
Kindruck  machte:  ein  aufrichtiger,  liebenswürdiger  und 
geistreicher  Mensch,  abei-  niei  kwürilig  empliiiii^lieli  für  Ein- 
drücke Anderer  und,  wie  er  sagt,  scliwach  und  leitbar. 
Sonderbare  Mischung  von  freiem  Geist  und  frommer  Sitte: 
auch  er  führt  das  Heiligenbild  mit  sich,  das  ihm  als  Kna- 
ben der  Vater  verehrt  hatte. 


An  der  «lif»Ritihn£:t'n  VoiHammlung  des  Dontschen  T'rot»»- 
ßtantenvereins  (9.  (Icutsclicr  Frofostantontatj)  zu  Breslau  vom  28. 
biB  30.  September  nahm  Bluntaclili  nickt  Auteil. 

15.  Ociober.  Abgeordneten  wähl  in  Heidel- 
berg. Es  ist  Krausmann  gelungen,  die  unteren  Classen 
der  Bürger  wider  die  Gebildeten  zu  verhetzen  und  die 

"Wahlmännerwahlen  mit  Ausschliessung  fast  aller  wissen- 
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ßchaftlicli  Gebildeten  spiessbürgerlich  zu  leiten.  Daher  ist 
er  auch  heute  als  Abgeordneter  gewählt  worden,  nicht  ohne 
Widerspruch  einer  Minderheit,  in  der  die  meisten  Frei- 
maurer mitstimmten. 

Wie  bei  den  städtischen  Wahlen  im  Frühjahr  so  trat 
auch  jetzt  wieder  der  Gegensatz  der  Altbürger  zu  dea 
Neubürgem  (den  früheren  Niedergelassenen)  und  der  Un- 
gelehrten wider  die  Gelehrten  schroff  hervor.  Allerdings 
ist  das  das  Werk  eines  elirgeizigen  Demagogen,  der  Re- 
vanche wollte  für  seine  NichtWiederwahl  als  Bürgermeister. 
Aber  wenn  nicht  das  Instrument  so  geartet  wäre,  den 
Glassenhass  und  die  Classenvorurteüe  aufzunehmen,  so  hätte 
er  die  Melodie  nicht  mit  Krfolg  spielen  können. 

Es  wird  viel  Anstrengung  kosten,  um  diese  Torheit 
zu  überwinden.  Man  war  allzu  freigebig  mit  Stimmrechten, 
ohne  die  politische  Beife  hinreichend  zu  erwägen.  Die  Leute 
müssen  durch  ihren  Schaden  belehrt  werden.  Wenn  auf 
dem  Lande  die  Pfaßen  die  Wahlen  der  Bauern  und  iu  der 
Stadt  die  Ungebildeten  entscheiden,  so  geht  es  nicht  vor- 
wärts im  Deutschen  Boich. 


21.  October.  Ich  habe  für  die  «Gegenwart'  eine 
politische  Studie  Über  «die  schweizerische  Nationali  • 

tat"  geschrieben,')  veranlasst  durch  ein  Buch  von  Hilty.-) 
—  Ich  hoffe,  dass  damit  vielen  Schweizern  und  Deutschen 

Gegenwart,  Band  VIII,  Nr.  49  imd  51  (4.  und  18.  Dezember 
1875).  —  Die  Studie  ist  auch  in  die  Gesammelten  kleinen  Schrif- 
ten aufgenommen,  Band  II,  S.  114  ff. 

^)  C.  Hilty,  Profeaior  in  Bern,  Vorlesungen  über  die  Politik 
der  £idgeno8senecbaft.  Bern,  lb75. 
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ein  Licht  aufgesteckt  wird.  Der  Artikel  enthält  Gedanken, 

die  mir  sehr  teuer  sind.  Huftentlich  wird  er  gut  aufgenom- 
men. Wenn  Einige  schmähen,  bo  ficht  mich  das  nicht  an. 

Hiltj  hatte  den  Gedanken  wiaaenachafllich  zu  begründen  ge» 
andit,  daaa  es  eine  eigenartige  schweizerische  Nationalität  gebe, 
dass  dieselbe  jedoch  nicht  in  die  Anfänge  der  Schweizeigeschichte 
znrllckYerlegt  werden  dttrfe»  sondern  als  der  AbscUnss  der  froheren 
Geschichte  und  als  die  hmgsam  herangereifte  Fracht  der  Gegenwart 
zu  betrachten  sei,  da  sie  durchaus  das  Werk  der  politischen  Idee 
sei,  und  die  Schweizer  demgemflss  noch  immer  fortfahren  mllasen  eine 
Nation  zu  werden. 

Dem  gegenttber  betont  Bluntschli,  dass  zur  schweizerischen 
NationalitSt  neben  der  politischen  Idee  wesentlich  auch  die  Nutur  den 
Landes  mitwirke:  der  landschaftlich  cigcntümlicho  {^harakt»  r  der 
Schweiz  cr/cuge  in  ihren  Bewohmrn  ein  eigfiiaiiiiics  tirtuhl  gt-mein- 
>aiMt  r  Heimat,  welche  sie  trotz  d*  r  Verschiedenheit  der  Sjuaclie  den- 
noch als  Sohne  desaelhen  V'altrhuides  verbinde. 

Wenn  man  indensen  auch  eine  rdativp  Kigcnarti^kt  it  ciiK  r  jio- 
litischen  Schweizeniationalität  anerkenin  n  niüsj^e,  so  dürfe  man  doch 
niemak  die  Fortdauer  der  nationalen  C'ulturgemcinscha  ft  der 
deutschen  Schweizer  mit  der  deutschen  Nation,  der  französischen 
Schweizer  mit  der  französischen  Nation  und  der  italienischen  Schweizer 
mit  der  italienischen  Nation  ausser  Acht  lassen.  Die  schweizerisühe 
Nationalität  muss  mit  diesem  ursprUnglichon  und  im.k  hfigen  Nationa* 
Htfttsyerbande  rechnen.  Ihre  Teile  sind  unablöslich  mit  den  gros- 
sen Nationen  zu  einer  Cultorgemeinschaft  geeinigt,  die  ihr  geiatiges 
Leben  bedingt  üm  deswillen  muas  die  politische  Nationalität  der 
Schweizer  in  allen  Culturbeziehungen  international  bleiben.  Je  ent- 
scfaiedmer  die  eigentliche  Nationalitlt  Culturgemeinschaft  bedeutet,  um 
so  bedeutsamer  macht  sich  dieser  internationale  Charakter  der  schwei- 
zerischen NationalitSt  geltend.  Er  ist  zu  einem  Lebensprincip  der 
Schweis  geworden  und  gibt  ihr  in  der  europäischen  Statenfamilie  eine 
Bedeotttng,  welche  eine  kleine  einsprachige  Völkerschaft  von  dritthalb 
Millionen  Menschen  nimmermehr  behaupten  könnte. 

Die  Schweiz  hat  in  der  That  ein  schweres  Problem  für  sich  gl  (Ick- 
lieh  gelöst,  das  für  Europa  noch  nicht  gelöst  ist.  Ks  ist  ihr  gehingen,  die 
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denlBcbe,  die  fnmsSoische  und  die  italienische  Nationalitftt»  soweit  sie 
in  BrachstCLcken  in  ihr  vertreten  eind,  friedlich  za  verbinden  und  gleich- 
zeitig mehreren  Kaüonalitttten  gerecht  zu  werden.  Alle  werden  geei- 
nigt durch  das  öffentliche  Recht  und  durch  die  Liebe  zu  dem  gemeia> 
samen  Vaterlande.  Die  volle  Freiheit,  welche  in  allen  Coltorbezie- 
hungen  den  verschiedenen  Nationalitäten  gestattet  wird,  so  dass  Jeder, 
der  Deutsche  und  der  Wälsche,  nach  seiner  Weise  lehen  und  sprechen 
kann,  bewirkt  die  Zufiicdunheit  Aller.  Aber  sie  allein  erklärt  nicht 
den  grossen  Erfolg;  denn  die  Frciluit  für  sich  allein  kann  auch  die 
(Gegensätze  selirotfrr  ausbilden  und  zum  Streit  reizen.  Zu  der  Achtung 
der  Frciiieit  ist  das  Hechts-  und  Statsbewusstsein  hinzugetreten, 
welches  sriiiein  \\'es('n  nach  nicht  n!<tioMal,  sondern  menschlifh 
ist  und  die  ii  o  t  w  e  n  d  i  ge n  G ruinl  1j e  d  i iigungen  eines  friedli che» 
und  freundlichen  Nebeneinanderseins  und  Zusammenwirkens 
ebt  nso  der  verschiedenen  Nationalitiitsangehörigen,  wie  der  verst  hiede- 
neu  ConfessionsgenosBen  erkennt  und  als  Kechtsinstitationen  und  Rechts- 
gesetee  ausprägt. 

Dadurch  hat  die  Schweiz  in  ihrem  Bereiche  Ideen  und  PriiK  i 
pien  geklärt  und  verwirklicht,  welche  für  die  ganze  europäische 
Statenwelt  segensreich  und  fruchtbar,  welche  beetaamt  sind,  dereinst 
auch  den  Frieden  £uropa*8  zu  sichern.  Sie  bat  der  Freiheit  und  dem 
freundlichen  Zusammenwirken  der  grossen  romanischen,  germanischen, 
nnd  wesshalb  nickt  auch  der  slaviscfaen  Nationalitäten  als  Genossen  der 
civOisierten  Menschheit  durch  ihr  Beispiel  die  Wege  gezeigt.  Wenn 
dereinst  das  Ideal  der  Zukunft  ver?mrklicht  sein  wird,  dann  mag  die 
internationale  Schweizemationalität  in  der  grosseren  europäischen  Ge- 
meinschaft aufgelöst  werden.  Sie  wird  nicht  veigeblich  und  nicht  un« 
rilhmlich  gelebt  haben. 


24.  October.  Wieder  brennt  es  lichterloh  in  der 
Universität.  Ich  habe  an  Jelly  geschrieben  und  ihn  auf- 
gefordert, den  Brand  zu  löschen,  bevor  er  die  I^nivcrsitiit 
ruiniert.  Tiefe  und  starke  Verstinunung  hatten  schon  ge- 
wisse Ordensverleihungen  und  Beeoldungszulagen  erregt» 
welche  Vielen  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Leistungen 
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der  betreffenden  Docenten  m  stehen  schienen.  Meine  Er- 
fahrungen Ober  Ordens-  und  Besoldungsbewerbiingon  der 
Professoren  8ind  so  unerfreulich,  dass  ich  vorziehe,  dieses 
Thema  nicht  weiter  zu  berühren.  Sodann  aber  erhob  sich 
Klage  darttber,  dass  die  Wahl  zur  Ersten  Kammer  wieder 
von  Wenigen  unter  der  Hand  entschieden  werde,  welche 
Stimmen  sainmeln,  ahrr  ohne  Allen  Kenntnis  zu  geben  und 
ohne  ihnen  einen  Kinlluss  zü  gestatten.  Es  verabredete 
sich  daher  eine  Minorität  von  Professoren»  vom  Wahlakt 
wegzubleiben,  was  zur  Folge  hatte,  dass  am  Wahltage  die 
erford«  liiche  Stinimenzahl  fehlte.  Darob  grosse  Kiiti  iistung 
auf  Öeiten  der  Majorität.  Der  Prorector  (Geh.  liat  Dr. 
Kuno  Fischer)  ist  ausser  sich  und  will  um  jeden  Preis  weg- 
gehen. Denn  weil  die  Betreffenden  es  unterlassen  hatten, 
von  ihrer  beabsichtigten  Wahlenthaltung  ihm  vorher  Nach- 
richt zu  geben,  so  betrachtet  ev  die  Sache  als  eine  gegen 
ihn  persönlich  gerichtete  Intrigue. 

So  schwierig  es  ist,  so  muss  endlich  Frieden  gestiftet 
werden.  Sonst  geht  Alles  aus  Rand  und  Band.  Soll  ge- 
holfen werden,  so  müssen  zwei  Dinge  geschehen: 

1)  Die  Führer  der  sog.  Majoi  ität  müssen  die  bisherige 
Methode,  von  einem  engsten  Kreise  aus  durch  vorherige 
Stimmensammlung  Alles  bestimmen  zu  wollen,  aufgeben 
und  auf  dem  Fuss  der  Gleichberechtigung  Aller  freundlich 
und  collegialisch  verhaudein. 

2)  Die  Führer  der  ausgebliebenen  Opposition  müssen 
dem  Prorector  erkl&ren,  dass  sie  nicht  gegen  ihn  conspiriert 
haben,  und  sie  können  das  um  so  leichter,  da  es  wahr  ist. 

So  kann,  was  einen  neuen  liiss  drohte,  zur  leidlichen 
Yerstfindigung  und  zum  Frieden  umgewandelt  werden. 
Aber  das  ist  nur  durch  persönliche  Besprechung  und 
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Einwirkung  zu  erreichen,  indem  man  AHe  srasannmenruft 
und  zwar  zu  dem  bestimmten  Zweck,  die  üniveibität  vor 
der  Erneuerung  der  Streitigkeiten  zu  retten.  Wenn  das 
nicht  gelingt,  so  geht  sie  für  einige  Zeit  unter,  und  wenn 
es  wieder  zum  Bruch  der  gesellschaftlichen  Beziehungen 
kommt,  so  ydrd  das  Leben  hier  zur  Hölle. 


6.  November.  Plötzliche  Nachricht  von  Robert 
V.  Moll  1 's  Tod.  Er  war  mein  Vorgänger  in  der  hiesigen 
Professur.  Der  Tod  von  Mohl  ist,  wie  es  scheint,  sehr 
ruhig  erfolgt,  ohne  Krankheit,  leise  in  der  Nacht  (vom  4. 
auf  den  5.  November).  Am  Tag  vorher  war  er  noch  im 
Keichstag  und  ass  mit  seinen  Landsgenossen  zu  Mittag. 
Es  fehlte  ihm  nichts,  als  er  sich  zu  Bette  legte.  Der  Tod 
kam  im  Schlaf  über  ihn,  ohne  dass  er  es  gewahr  wurde. 
Ein  beneidenswertes  oder  vielmehr  ein  Los,  das  ich  mir 
auch  wünsche! 


8.  Dezember.  Meine  Frau  ist  so  schwach,  dass 
die  kleinste  Aufregung  ihr  Beklemmung  verursacht.  Sie 
wird  den  Winter  schwerlich  Überleben.    Meine  schönen 

Träume  von  der  goldenen  Hochzeit,  die  ich  bald  erleben 
werde,  sind  dahin. 

30.  Dezember.  Generalversammlung  im  Mu* 
seum.    Der  Umbau  und  Neubau  des  Museums  kostete 

statt  der  120,000  JL  des  Voranschlags  und  der  Credit- 
bewilligung  über  140,000  ,M.  mehr.  Der  Architekt  Behagel 
hatte  eigenmächtig  und  leichtsinnig  diese  Überschreitung 
des  Baubudgets  um  mehr  als  die  doppelte  Summe  verur- 
sacht, ohne  zu  fragen.   Der  Ausschuss  hatte  wenig  Auf- 
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sieht  geübt.  Alle  vci Ii aiitcii,  dass  vor  dem  Gelingen  des 
Bau's  die  Vorwürfe*  vei*8tummoii  werden. 

Innerhalb  der  Gesellschaft  trat  eine  gefährliche  Stirn«* 
mung  ein.  Es  drohte  ein  Zwiespalt,  der  den  Ruin  der 
Gesellschaft  bewirkt  hätte. 

Mein  \' ersuch,  eine  Verständigung  zu  bewiikeu,  war 
schliesslich  glücklich.  Grundlage  war:  Anerkennung  des 
Baues  als  gelungen,  klarer  Tadel  der  Verletzung  der  Ord- 
nung, Stärkung  dieser,  Aussicht  auf  Indemnität,  wenn 
dieselbe  verlangt  und  näher  begründet  werde  und  ein  De- 
ckungsplaa  vorgelegt  sei. 

Ich  begründete  in  der  Versammlung  den  sorgfältig 
ausgearbeiteten  Antrag,  der  ohne  Discussion  einstimmig 
angenommen  wurde.  Damit  war  die  Gefahr  einer  Spaltung 
beseitigt. 

Also  das  Jahr  mit  seinen  heftigen  pathischen  Stürmen 
(Blasien)  glücklich  vorüber. 


19. 

Ans  dem  Jahre  1876. 

Ausblick.  Termiohtoia  «n  die  Heidelberger  Loge.  Todesfälle  im 

Freundes-  und  Familisnkreise:  Blnntscbli's  Frau  stirbt.  Badiscbe 

politische  Zustände.  Institut  für  Völkerrecht,  Wissenschaftliche 

ÄuszeicliJiungen.    Der  Kaiser  von  Brasilien.    Protöbtaiitentag  ia 

* 

Heidelberg.  Italienische  Reise,  Natur-  und  Meuächen-Geschichte. 
Auf  der  General synode  in  Karlsruhe.  Rede  des  Grossherzogs. 
Üher  die  rechtliche  Verantwortlichkeit  und  Unverantwortlichkeit 
des  Papstes.  Zur  deutschen  Doctorfrage  gegen  Moramaon.  Der 
Frocess  Bauffremont-Bibesco.   Yölkerrechtliche  Briefe. 

1.  Januar.  Ob  die  Conferenz  in  Petersburg  statt- 

tiiiden  wird,  ist  zweifelhaft  wegen  der  türkischen  Frage. 
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leb  will  mich  bemühen  in  der  Kammer  für  bessere 

Besoldung  (kr  (u  istlicliea  noch  zu  wirken.  Vielleicht 
mein  letztes  Kaninieigeschäft. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  obwohl  ganz  thöncht,  wenn 
etwa  ein  neues  Ministerium  sich  auf  die  Erste  Kammer 

btützen  wollte. 

Mein  Versucli  einer  Verfassungsrefürni  stiess  im 
vorigen.  Jalir  bei  dein  Hof  und  daher  auch  in  der  Erstell 
Kammer  und  beim  Ministerium  auf  Hindernisse.  Jetzt 
habe  ich  die  ßeform  aufgegeben,  da  ich  sehe,  dass  der 
Sttit  docli  iiiclit  zu  lullten  ist.  AVenn  das  Kcich  vollends 
die  Ei.sciibalineii  an  sich  zieht,  und  die  ganze  Civil-  und 
Stratigesetzgebung  mitsamt  dem  Process  einheitlich  ordnet, 
so  hat  das  Land  thatsächlich  die  Stellung  einer  Provinz, 
und  die  Statsexistenz  ist  nur  noch  Schein.  Ein  Stat  ohne 
Diplomatie,  ohne  lleer,  ohne  Eisenbahnen,  ohne  Posten, 
ohne  Münzrecht,  ohne  eine  eigene  Rechtsgesetzgebung  und 
Gerichtwganisation  ist  kein  Stat  mehr.  Das  ist  nicht  zu 
ändern,  weil  es  das  Ergebnis  grosser  mächtiger  Kräfte  und 
nationaler  Eiitwickelung  ist.  Damit  sinkt  aber  das  Inter- 
esse au  dem  Land;  das  Reich  ist  allein  noch  lebendig. 


4.  Januar.  Gedanke,  als  Vermächtnis  an  die 
Brüder  der  Loge  Ruprecht  zu  den  5  Rosen  zu  widmen: 

a)  die  Schrift  über  Gott  und  Natur, 

b)  einen  noch  zn  bearbeitenden  Aufsatz  Über  Unsterb- 
lichkeit. '  j 

Diesen  Plan  hat  Bluntschli  verwirklieht,  indem  er  im  Jahr 
1878  bei  E5bel  in  Heidelberg  ,.Freimanrergesprftche  I.  über 
Gott  und  Natnr,  IL  Ober  Unsterblichkeit.  £in  Vermlehtais 
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Sie  mag  dieselben  drucken  lassen  und  zunächst  tür 
Brüder,  aber  nicht  ausschliesslich  herausgeben.  Der  Erlös 
soll  zu  humanitären  Zwecken  verwendet  werden. 


30.  Januar.  Heute  kam  die  ülierrasclicnde  Nacli- 
richt  von  dem  Tode  Gustav  Wi den  mann 's.  Ein  schmerz- 
licher Schlag  für  die  Rohmer'sche  Wissenschaft  und  eine 
Mahnung  nicht  zu  zaudern. 

24.  Februar.  Nachricht  von  dem  plötzlichen  Tode 
Hot ti  n  g e r  ■  s.  ^)  Ein  neuer  schwerer  Schlag  für  den  kleinen 
Kreis  der  Rohmer'schen  Freundel  Hottinger  war  ein 
nobler  Mensch  im  Volisiim  des  Worts.  Sein  Cliarakter 
war  männlich,  eher  als  sein  Geist,  und  doch  hatte  auch 
dieser  ein  Verstöndnis  für  Linien,  die  den  Meisten  ver- 
borgen bleiben. 

Ich  fürchte,  meine  l'rau  wird  die  Dritte  sein,  die 
in  diesem  Jahr  aus  diesem  engen  Freundeskreise  abscheidet. 
Ich  bin  Gott  dankbar  für  jede  kurze  Spanne  Zeit,  die  er 
ihr  schenkt. 

22.  März.    Seither  ist  es  mit  meiner  Frau  sehr 

an  die  Brüder*  erscheinen  liess,  welche  schon  im  J.  1879  in  2.  Auf- 
lage auagiengeii.  Sodann  i;^ub  er  dieselbe  Schrift  mit  unwesentlichen 
Veränderungen  fÖr  das  gebildete  Publikum  .überhaupt  bei  C.  H.  Beck 
in  Nördlingen  im  .1.  1880  heraus  u.  d.  T. :  ^(Jespräche  über  Gott 
und  Natur  und  ttber  Unsterblichkeit  von  Dr.  J.  C.  Blantachli'« 
VI  u.  8o  S.  kl.  8. 

')  Dr.  Gustav  Widenmann  starb  als  praktischer  Arzt  zu  Ulm 
am  28.  Januar. 

')  Herr  von  Hottinger- Waldersee  schied  am  20.  Febninr 
ans  diesem  Leben  in  seiner  Villa  Bel-air  bei  La  Tour  de  iV-ilz  am 
*    (ienfer  See. 
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schlimm  geworden.   Gestern  war  sie  sehr  verändert;  sie 

hatte  den  Auödruck  einer  Sterbenden  und  nur  halbe  Be- 
sinnung. Unsere  Ehe  war  doch  eine  glückliche  und  ge- 
segnete.  Ich  danke  Gott,  wenn  er  sie  gelinde  zu  sich  ruft. 

3.  April.  Um  Mittag  12  Uhr  starb  meine  Frau.  Der 
Tod  war,  wie  ich  gehofft,  ohne  schweren  Kampf,  ein  Ein- 
schlummern. Wir  verlieren  viel  an  ihr.  Sie  war  mir  eine 
treue  Gefährtin;  ihrer  Sorge  und  Liebe  habe  ich  so  viel 
zu  verdanken.  Und  ebenso  war  sie  ihren  Kindern  eine 
liehe,  treue  Mutter;  sie  verehren  und  lieben  sie  alle  auTs 
innigste. 

5.  April.   Abends  4  Uhr  Begräbnis. 

Ich  habe  zwei  Grabplätze  in  dem  reservierten  Raum 

des  Friedhofs  erworben,  wo  auch  Häusser,  Thibaut  und 
Voss  begraben  sind.  Eine  ruinge  stille  Ecke.  Das  eine 
Grab  ist  für  sie,  das  andere  für  mich.  Ich  wünsche  £in 
Denkmal  fttr  uns  beide.  Mein  Sohn  Fritz  will  es  ent- 
werfen. 

Die  Feier  in  der  Peterskirche  und  die  ganze  Bestat- 
tung war  erhebend.  Pfarrer  Schellenberg  hielt  die  Leichen- 
rede und  las  die  Lebensskizze,  die  ich  niedergeschrieben 
hatte.  Es  war  alles  würdig,  einfach  und  edel.  Das  Publi- 
kum nahm  ungewöhnlichen  Anteil.  Muh  sah  iilnrall,  dans 
die  Frau  hoch  geachtet  wai*  in  ihrer  bescheidenen  stillen 
Tugend. 

12.  April.    Die  Grossherzogin  Hess  mich  zu  sich 

rufen,  um  mir  persönlich  ihiv  Teilnahme  auszudrücken. 
Sie  war  sehr  herzlich  und  scliiittelte  mir  beun  Jvonimen 
und  Gehen  warm  und  eifrig  die  Hand.  Sie  zeigte  ein  Ver- 
ständnis der  schlichten,  aber  kernvollen  Natur  meiner  sei. 
Frau.    Ich  war  von  diesem  Besuch  innerlich  befriedigt  und 


^  by  G 
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gerührt.  Es  war  etwas  so  Natürliches,  Menschliches,  Edles 
in  dem  gau /  n  Wilialten,  dass  es  mich  tief  ergriff. 

Überhaupt  bin  ich  von  der  aUgemeinen  Teilnahme  in 
sehr  wohlthuender  Weise  berflhrt.  Ich  sehe  daraus,  dass 
ich  wirklich  von  den  Menschen  geachtet  und  von  Vielen 
geliebt  werde. 


18.  März.    In  Karlsruhe  war  Sturmwetter  wie  in 
der  äusseren  Natur,  so  in  der  Partei.   Es  drohte  Spaltung 

in  dvi  liberalen  Partei,  welche  in  der  Kammer  die  ent- 
schiedene Mehrheit  bildet,  und  /usammenstoss  der  Volks- 
vertretung mit  dem  Ministerium  Jelly,  dessen  Sturz  — 
es  ist  dies  ein  öffentliches  Geheimnis  —  auch  in  manchen 
hohen  Kreisen  mit  Vergnügen  betrachtet  ^\iirclL^  Das  Mi- 
nisterium hatte  zwei  Vorlagen  von  politischer  Tragweite 
gemacht,  die  eine  über  die  obligatorische  Einführung  con- 
fessionell  gemischter  Volksschulen,  die  andere  Uber  Besser^ 
Stellung  der  gering  besoldeten  Plarrer  durc  h  Statszuschüsse 
zu  dem  Pfarreinkommen.  Durch  die  ei-ste  Vorlage  hatte 
das  Ministerium  die  Wünsche  des  Landtags  freundlich  be- 
rücksichtigt Dennoch  schien  es  auch  da  über  einige  Neben- 
bestimmungen zu  einem  Streit  zwischen  Kammer  und  Mi- 
nisterium zu  kuiiiuien.  Noch  bedenklicher  schien  die  Mei- 
nungsverschiedenheit über  die  zweite  Gesetzcsvorlage.  Die 
lithographische  Correspondenz,  das  Organ  der  Partei,  von 
Kiefer  redigiert,  und  die  Karlsruher  Zeitung,  das  Organ 
des  Ministeriums,  waren  einander  scharf  und  nicht  ulme 
Leidenschaft  entgegengetreten.  Die  Frage,  ob  die  Geist- 
lichen, welche  Statsunterstützung  erhalten,  einen  Bevers 
ausstellen  sollen,  den  Statsgesetzen  Gehorsam  zu  leisten, 
war  von  beiden  Seiten  zu  einer  Principien-  und  Cardinal- 
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frage  aufgebausichi  und  zugespitzt  wurden.  Dennoch  wai*en 
in  der  Sache  beide  Teile  einig,  daas  der  Stat  nicht  an  re- 
bellische Pfarrer  Geld  zahlen  dürfe.  Das  Sturmwetter  ist 
indessen  doch  milderen  und  freundlicheren  Stimmiuigen 
gewichen.  Zwischen  Kiefer  und  Jolly  haben  eingehende 
Besprechungen  stattgefunden,  und  es  ist  über  beide  Vor- 
lagen ein  Einverständnis  wenigstens  in  so  weit  erzielt,  dass 
man  der  endlichen  Vereinbarung  sicher  ist.  Die  badische 
Krisis  darf  als  überw  iuhU'u,  und  die  Siclierlieit  des  Miid- 
steriums  als  neu  gestärkt  betrachtet  werdeiL') 


Ende  Juni.  Die  Kammerzustände  sind  nicht  erfreu- 
lich. Die  Erste  Kammer  ist  ohne  Leben  und  ohne  Kraft. 
In  der  Zweiten  ist  etwas  mehr  Charakter  und  Geist;  aber 
auch  da  sind  d'w  Dinge  zerfahren,  und  die  Pai*tei  wird  mit 
Mühe  zusammengehalten.  Die  grosse  nationale  btröniung 
unterhöhlt  fortwährend  die  particulare  Existenz,  und  doch 
klammem  sich  Manche  ängstlich  daran.  Der  Hof  drückt 
auf  Jolly,  und  sucht  durch  diesen  den  Druck  auf  die 
Kammer  zu  verbreiten.  In  dieser  ist  Kiefer  sehr  ent- 
schieden zum  Widerstand  entschlossen,  und  der  Versuch, 
eine  Spaltung  der  Partei  zu  veranlassen  und  den  Abfall 
der  Masse  von  den  Führern  zu  bewirken,  ist  misslungen; 
aber  dnrcii  eigenmächtiges,  zuweilen  schniftes  Vorgehen 
und  durch  kleinliches  und  doctrinäres  Beharren  und  Zwingen 
macht  er  die  Leute  missmutig. 

Kiefer  ist  ein  vortrefflicher  Mensch,  voll  Ideen  und 
reicher  Belesenheit,  von  unermüdlichem  Eifer  und  Fleiss 

')  VoTiil.  Hhnitsrhli's  rorrospondenz  „Aus  Ba(!cn.  in.  ^färz 
unter  der  Cbitfre  /  m  der  A.  A.  Z.  Nr.  79  (lü.  U&yz  IbTü)  S.  llbö  f. 
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und  von  ehrlicber  Gesinnung,  aber  immer  bereit  anf  die 

Mensur  zu  gehen;  er  will  das  Gute,  ist  opteibereit,  studiert 
die  Sachen,  hat  Mut  und  iSchneide,  aber  er  ist  /ii  eigen- 
artig, zu  herrisch,  zu  sehr  von  seiner  eigenen  Meinung 
erfÜUt  und  getrieben  und  dabei  zu  doctrinär  angelegt,  um 
ein  gutor  Parteiführer  zu  sein, 

1  he  ewigen  bitteren  Ausfälle  gegen  die  Ullramontauen, 
und  dieser  hinwiederum  gegen  die  Liberalen,  und  der  ganze  ^ 
unnötige  Eifer  des  unfruchtbaren  Culturkampfs  sind  mir 
auch  zuwider.  Ich  selbst  schlage  zuweilen  einen  andern 
Ton  an,  der  den  Leuten  gefallt,  der  aber  docli  keine  Nach- 
folge findet.   

15.  Juli.  Endlich  Kammerschluss,  —  die  Kammern 
waren  am  23.  November  1875  zusammengetreten.  ÜLiiiein- 
sames  Kammeressen,  aber  nicht  im  Schioss.  Die  Minister 
nehmen  Teil,  aber  nicht  als  Gäste,  sondern  als  Mitglieder. 
Im  Privatgespräch  nach  Tisch  brach  der  Mass  der  IJItra- 
montanen  —  es  waren  von  iluien  Förderer  und  Lender 
anwesend  —  gegen  Jelly  aus.  Öie  erklärten  sich  mit  Lamey 
oder  mir  leichter  zu  verstehen,  trotz  der  vei'schiedenen 
Richtung  und  gestanden,  manches  gelernt  zu  haben,  im 
Gegensatz  va\  Ifn  Fanatikern.  Das  X'erhältnis  der  liberalen 
Partei  zu  dem  Ministerium  ist  selir  kühl,  nicht  feindlich, 
aber  auch  nicht  vertraulich. 


15.  Juli.  Ob  das  Institut  für  Völkerrecht  in 
diesem  Jahr  zu  Zürich,  wie  bestimmt  war,  sich  versam- 
meln werde,  ist  zweifelhaft  geworden.  Ich  rate  davon  ab. 

Der  Krieg  macht  befangen  und  lenkt  ab.') 

^)  Der  Zusammentritt  des  Institata  wurde  denn  auch  abgesagt. 
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Ich  habe  von  Rom  eine  schöne  kupferne  Tafel  er- 
halten mit  der  Inschrift,  dass  ich  als  Mit;j:lied  der  Akademie 
der  Lüchte  (Accademia  Kealo  dei  Lincei)  autgenommeu  sei, 
Eine  vortreffliche  Methode  des  DiplomSy  von  römischer 
Eleganz  und  Dauerhaftigkeit. 


1.  August.  Heute  besuchte  der  Kaiser  von  Bra- 
silien ganz  allein  mein  Golleg  und  setzte  sich  von  9 — 10 

IThr  auf  eine  Studeiit('iil)ank.  Die  Stühle  verbat  er  sich. 
Ein  freundlicher  alter  Herr  von  51  Jahren,  der  aber  einem 
Sechziger  ähnlich  sieht 


12.  August.   £ndiguug  des  1.  TeiL$  der  Biographie. 


Ende  August  (28. — 31.)  Protostantentag  (zelm- 
ter)  in  Heidelberg,  den  ich  präsidieren  musste.  Die  Sache 
verlief  im  Grossen  und  Ganzen  gut^  nicht  ohne  Schwierig- 
keit im  Einzelnen. 

Die  Resolutionen,  die  im  Namen  von  Wendt  und 
Höchstetter  in  Carlsruhe  veröffentlicht  worden,  waren 
sehr  unglücklich.  Die  Tliesen  über  das  Thema:  «Stoff 
und  Behandlungsweise  des  Religionsunterrichts  in 
Schule  und  Haus"  waren  durchaus  in  radicalem  kirclien- 
feindlichem  Geiste  geschrieben  und  überspannten  die  stat- 
lichen  und  voraus  die  schulmeisterlichen  Rechte  aufs  un- 
erträglichste. Ich  opponierte  im  Engeren  Ausschuss  sehr 
entschieden  und  führte  aus,  die  einfache  Annahme  dieser 
Thesen,  die  nur  auf  Wissenschaft  und  Verstand  (Kritik), 
aber  nicht  auf  Keligion  und  Kirche  Rücksicht  nehmen  und 
Überhaupt  gar  nicht  zu  wissen  scheinen,  was  Religion  ist, 


^  j  .  ^cl  by  Google 
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würde  den  Protestanten-Verein  wenigstens  in  Baden  gänz- 
lich ruinieren.  Wollten  wir  solche  Ansichten  zu  den  unöii- 
gen  machen,  so  würden  wir  mit  imseier  Vei-fassung  und 
Gesetzgebung  und  mit  dem  Bedürfnis  und  den  Zuständen 
unseres  Volks  in  einen  Widerspruch  geraten,  den  dieses 
nicht  dulden  würde. 

Der  Auöschuöä  beächloss  sodann,  sich  mit  der  Aus- 
sprache neuer,  blosser  Resolutionen  zu  begnügen,  und  die 
Thesen  der  Referenten  von  diesen  begründen  zu  lassen, 
ohne  dafiir  einzustehen.  Abends  ergab  sich  dann  in  der 
Cunimibbion,  dass  W  endt  selbiüt  «ich  mit  meinen  Ansich- 
ten einverstanden  erklärte  und  behauptete,  die  angefoch- 
tensten  Stellen  seien  gar  nicht  von  ihm  verfasst,  sondern 
von  (P.  W.)  Schmidt  hineinredigiert  worden.  Es  kamen 
nun  im  Einverständnis  mit  den  Referenten  neue  Thesen  zu 
Stande,  die  einstimmig  angenommen  wurden. 

Am  Tage  darauf  predigte  Baumgarten  und  bezeich- 
nete Schenkel  von  der  Kanzel  —  zwar  ohne  Nennung  des 
Naint'os,  aber  für  Jederniuiiu  verstiindlich  —  als  den  Sün- 
der, der  bekennen  müsse,  er  habe  Unrecht  gethan,  als  er 
die  Kirche  den  Pietisten  verschloss.  >)  Schenkel  verüess 
die  Kirche  krank  vor  Wut.  Ich  war  als  Präsident  genö- 
tigt, das  Verfaliien  Bau nigarten's  zu  tadeln.  Tn  der 
Sache  konnte  ich  ihm  nicht  Unrecht  geben,  aber  die  Form 
war  arges  Unrecht  Vergeblich  berief  sich  Baumgarten 
auf  den  Streit  zwischen  Paulus  und  Petrus.  Die  standen 
sich  auf  gleichem  Boden  gegenüber;  jener  kanzelte  nicht 
als  ivicliter  und  Prediger  diesen  als  den  Zuhörer  ab,  der 
nichts  entgegnen  konnte. 


')  Vgl.  hierftber  Protest  Eirchenzeitung  1876t  Nr.  37,  S.  788. 
Blnntacbll,  ttr.  J.  0.»  Aw  meiBem  Leben.  III.  20 
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Ausgezeichnet  waren  die  lieilen  von  Wen  dt  über  die 
Schule,  von  Lammers  uud  Hossbach  über  die  Sonnta^s- 
nihe  und  Sonntagsfeier. 

In  meinem  Toast  auf  den  Grossberzog  hob  kb  den 
ÜTiterscbied  hervor  zwischen  GleiehberechtiguTig  der 

kirehlieheii  Parteien  in  Baden,  die  wir  haben,  und  Gieich- 
schätzungy  die  wir  gar  nicht  wollen. 


2.  September.   Endlich  italienische  Reise. 

Bluntschli  hielt  sicli  8  Tage  in  der  Schweiz,  in  ZSrich  und  in 
Bniiinett  auf,  ftüur  dann  mit  eigenem  Wagen  Aber  den  St,  Gotthard 
ond  blieb  bis  Ende  September  in  OberitaJien»  wo  er  die  Borromftiseben 
Inseln,  Mailand,  Venedig,  Verona  nnd  den  Gardasee  besachte.  —  Auf 
dieser  Beise  bemerkt  er  im  Tagebuch: 

Ich  lese  mit  grossem  Interesse  das  liuch  von  Edgar 
Quinet:  ,Die  Schöpfung",  worin  er  den  inneren  Zu* 
sammenhang  der  Menschengeschichte  und  der  Naturge- 
schichte zu  finden  sucht  Diese  Art  von  Betrachtung  sagt 
mir  mehr  zu  und  befriedigt  mich  mehr,  als  sowohl  die 
reine  Speculation.  die  nur  ewige  Abstractionen  sieht,  ohne 
Leben  und  ohne  Entwicklung,  als  auch  die  gewöhnliche 
Naturwissenschaft,  welche  Ober  der  Erscheinung  den  Geist 
vergisst.  Die  K  oh  m  er 'sehe  Speculation  ist  freilicli  ven 
anderer  Art  ;  sie  hat  die  Entwicklung  der  Eigeiiscüat't 
aus  der  Unterlage  und  damit  das  Werden  der  Natur  und 
folglich  auch  Gottes  begriffen. 

Quinet  schliesst  oft  von  der  makrokosmischen  Natur 
auf  die  niikrokosmischen  Wesen  und  umgekehrt,  ohne  sich 
jedoch  dieses  Gegensatzes  völlig  bewusst  m  sein. 
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Wie  jede  grosse  Weltperiode  der  Erde  eine  besondere 
Pflanzen-  und  Tierwelt  hervorgebracht  hat,  so  auch  jedes 
Zeitalter  der  Menschen  seine  besonderen  politischen  und 

plasti5?chpn  kfmstliehen  Formen.  In  den  späteren  ist  ebenso 
die  Erinnerung  an  die  früheren  geblieben. 

Es  ist  ebenso  wahr:  Nichts  wiederholt  sich  im  Le- 
ben, wie :  es  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonne  und  Alles 
wiederholt  sich. 

Das  Wesen  ist  ewig,  die  Form  der  Erscheinung  ver- 
änderlich und  wechselnd. 


Während  des  Octohers  (5. — 30.)  in  Carlsruhe  auf 
der  Synode. ')  Zum  dritten  und  wohl  zum  letzten  Male 
fungierte  ich  als  Präsident  der  Synode.  —  Dieselbe  war 
friedlicher  und  fruchtbarer  als  ihre  beiden  Vorgängerinnen. 
Docli  lagen  wichtige  Fragen  vor.  Es  winde  ein  neues 
Schulbuch;  «Biblische  Geschichte**  durchberaten  und  an- 
genommen« und  ebenso  eine  neue  Agende,  Kirchenbuch 
genannt  Zu  einem  neuen  Lehrbuch  der  Religion  anstatt 
des  Katechismus  und  zu  einem  neuen  Gesangbuch  wurde 
die  Einleitung  getrotteii.  Die  Synode  spracii  öich  über  die 
Notwendigkeit  einer  Kirchensteuer  aus.  —  Nur  einen 
dunkeln  Punkt  hatte  die  Synode,  dass  der  Landesbischof 
sich  nichts  um  sie  zu  kflmmem  schien:  er  war  während 
der  Zeit,  dass  die  iSynode  tagte,  auf  der  Auerhahnjagd. 


*)  Bei  den  Neuwahlen  zur  badischen  Genenüsynode,  welche  am 
15.  Sntd  stattgeftmden  hatten,  war  Bluntschli  von  der  DiOcese  Sins- 
heim als  weltlicher  Abgeordnetor  eiiiHtiininig  gewählt  worden;  auch  die 
DiOceae  Mosbach  hatte  seine  Wahl  in  hartem  Kampf  mit  der  ortho- 
doxen Partei  durchgesetrt. 

26* 
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31.  October.    Schluss  der  Synode. 

Meine  Scldussrede  gab  dei*  Hefriediguug  Ausdruck  über 
das  einträchtige  Zusammenwirken. 

Es  hatte  doch  gewirkt,  dass  ich  den  Präsidenten  des 
Oberkirchenrats,  Statsrat  Xüsslin,  noch  mahnte,  er  solle 
den  ürosslierzog  von  dem  Schluss  brieflich  unterrichten. 

Der  Grossherzog  erklärte  umgehend,  dass  er  die  Sy- 
node zu  empfangen  wünsche  und  in  der  Nacht  nach  Carls- 
ruhe reisen  werde,  so  dass  er  am  Dienstag  (31.  Oct.)  Mor- 
gens nach  6  Uhr  da  sei. 

Er  benutzte  die  Gelegenheit,  bei  dem  Diner,  das  er 
der  Synode  gab,  eine  politische  Rede  zu  halten.  Sehr  be* 
stimmt  erklärte  er,  dass  er  reichstreu  bleibe  und  seine 
iiegieruiig  nicht  abfalle  von  der  liberalen  Richtung. ') 

Viel  energischer  noch  sprach  er  sich  im  Privatge* 
spräch  mit  Kiefer  aus:  «Sogar  wenn  ich  meine  ganze 
Vergangenheit  Preis  geben  wollte,  ich  konnte  es  nicht. 
Wie  kann  man  mir  denn  das  zutrauen?*  —  Nur  das 
kläite  er  nicht  auf,  warum  er  Lamey  nicht  berufen  hatte. 
Das  ist  der  dimkle  Punkt.  Lamey  war  als  Vertrauens- 
mann der  Kammer  nicht  zu  umgehen,  und  ihm  war  an 
Bedeutung  Niemand  y:]eicli,  weder  Tiirhan,  noch  Stösser, 
noch  gar  Obkircher,  den  er  zu  Kate  zog. 

Meine  Tafelrede  im  Schloss  hat,  wie  ich  sehe,  sehr 
gefallen.  Ich  war  nicht  zufrieden  mit  mir.  Die  Sache  war 
wohl  gut,  aber  die  Form  hätte  besser  sein  sollen. 


')  Am  21.  September  war  Jolly  cnda.sscn  worden  urd  an  snnc 
Stelle  als  Ministorpräsident  Turban  getreten;  Stösser  wurde  Ministor 
des  Innern.  Über  dio  Rede  des  Clrossherzogs  vergl.  Sohultbess, 
t^urop.  Geschichtskaleuder,  17.  Jahrgang,  18.76,  S.  lÜO  f. 
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16.  Dezember.  Tod  von  Carl  Gysi  am  11.  Dezem« 
ber  aaf  dem  Heimstein.  Ich  war  yerhindert  zum  Begräb- 
nis hinzureisen. 

Ich  arbeite  wieder  stark  an  dem  zweiten  Teü  meiner 
Biographie. 


Vhor  Hluntschli's  littei  arisf  ho,  rosp.  (lu blicisiiäche 
Tliütigkcit  im  Jahr  1870  i.«t  fol^ronflt  s  nuoh/.u tragen  : 

1)  Im  Februar  und  Miin?  verötrentliclitc  er  in  der  Wochenschrift 
.die  (i egenwart "  eine  Völker- und  statsrechtliche  Studie  tther  die  recht- 
liche Unverant wortlichkeit  und  Verant wortli«  likeit  des  rö- 
mischen Papsts').  Nachdem  er  das  italieuinche  Uarantion ersetz  vom 
Mai  \^~\  einer  Kritik  unterzogen  und  den  Unterschied  der  eigfntr 
liehen  weltlichen  SouverSnetSt  der  Statsgewalt  und  der  uneigentlichen, 
blom  geistlicben  SonverSnetftt  des  Papstes  als  der  höchsten  kirchlichen 
Autorität  klwgestellt  hat,  gelangt  er  zu  folgenden  Ergebnissen: 

a)  Es  gibt  keine  allgemeine  Rechtspflicht,  weder  des  Statar 
rechtSf  noch  des  Völkerrechts,  welche  die  Staten  nötigen  würde,  dem 
Fapet  eine  privilegierte  Rechtsstellung,  insbesondere  die  Privilegien  der 
Immunität  und  Bxtemtorialitat  zu  gewähren  und  denselben  von  der 
verfassungsmSssigen  Unterordnung  unter  die  Sfatsgesetze  und  Unter- 
werfung  ant4>r  die  Polizei-  und  Oerichtshoheit  des  Stats  zu  befreien. 
WohJ  ul'er  k  nnen  politische  (iründe,  sei  es  einzelne  Staten,  sei  es 
die  civil i.sierten  Stati  n  überhaupt  dazu  bestimnuii.  mit  Hin  ksi«  ht  auf 
den  (ilaubfu  innl  die  Wünsche  der  rönii.sch-katholischen  Bcvtilkcniiigen 
ihrer  LiSnder  und  au*»  Klueibietung  für  die  weUc:<  s(  Iii»  litlit  b«-  Institution 
des  rßmischen  PapsttuniH  und  seine  universelle  I*ud*'utuug.  den  Päpsten 
eine  ]irivilegierte  und  exiniierte  Ke«  hfN>tellung,  nach  Analogie  der  sou- 
verinen  Kechte  der  Stab»h&uptcr,  zu  gewähren. 

>)  Gegenwart,  Band  IX,  Nr.  8,  9,  10.  —  Diese  Abhandlung  er- 
schien  auch  als  besondere  Schrift  u.  d.  T.:  Die  rechtliche  Unverant- 
wortUchkeit  und  Verantwortliclikeit  des  romisrlirn  Papsts.  Eine  Völker- 
und  stntst e( htliche  Studie.  Beigabe:  das  itnlieniscbe  Qarantiengesetc. 
gr.  8.   3ö  8.  Mördlingen,  C.  H.  Beck,  1876. 
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Ii)  Sowohl  T;  t  (  Ii  t s LT I  ii Ilde,  als  politische  (Jründe  ««j.i <  i  lu n 
dafür,  (lii.--.s  die  .State»  die  Erteilunj^  <lif'.se,s  Keciit-sprivilegiuiiiä  an  die 
PUl)sto  an  die  Bedingung  knttpfon.  d;Hs  dio  Päpste  ihrerseits  die 
verfassungsmässige  Rechtsordnung  der  Länder  respektie- 
ren und  keine  von  dem  Völkerrecht  als  Friedensbruch  ver- 
boteuc  Handlung  wider  die  Staten  üben. 

c)  Wenn  gleich  die  Papstfreiheit  im  weitesten  Uinfang  geschützt 
wenden  mag,  so  darf  doeh  kein  Stat  gestatten,  dass  sein  Gebiet  und 
sein  Privilegium  so  völkerrechtswidrigen  FiiedensbrQchen  wider 
einen  andern  Stat  vom  Papst  missbrancht  werde.  Dafttr  ist  jeder 
8tat  den  andern  Staten  verantwortlich,  wie  wenn  ein  entthronter  Son* 
verftn  von  dem  Gebiet  eines  nentralen  States  den  Krieg  emenera  wollte. 

2.  im  Mai  ging  er  ebenfalls  in  der  Gegenwart  (Band  IX. 
Nr.  21)  in  einem  Aufimtz:  «Zur  deutschen  Doctorfrage*  gegen 
Mommsen  vor.  Er  schreibt:  Ich  will  auf  die  fOr  die  üniverBÜSten 
und  Facnltftten  ktSnkende  Form,  in  welcher  die  neuesten  Reformvor> 
schlage  Mommsen's  veröffentlicht  worden  sind,  nichts  erwidern.  Aber 
ich  darf  es  nicht  unterlassen,  auf  die  Verderblich koit  der  Mittel  hinzu- 
weisen, mit  welchen  Mommsen  seinen  Reformplan  durchsetzen  will. 
Diese  Mittel  sind  ein  sehr  viel  giüss^eies  Chel  als  die  Missbräuche,  die 
mit  «lensclhcn  lu  käiiipft  werden  sollen.  Mommsen  ruft  die  Macht  d»H 
pn'ussistchen  Cultujiiiiinisteriums  zu  Hülfe  und  fordert,  dass  dieses  seine 
Reformen  —  natürlich  ohne  eine  abweichende  Mt'iiiunij;  zu  dulden,  oder 
auch  nur  zu  hi'u'en  —  don  kleineren  d('iits<licn  Hiiiuicsrem'enin^i  n  aul- 
nötige,  er  erwartet  dann,  dass  diese  hinwieder  ihre  Universitäten  zwin- 
gen werden.  Wenn  das  Alles  nicht  geschehen  oder  nicht  helfen  sollte, 
dann  droht  er  mit  einer  £xcommunication  der  einen  Univeisittten 
wider  die  andere. 

Die  Erteilung  wissenschaftliclier  Eliren  ist  der  Natur  der  Sache 
gemiss  und  nach  der  fiberlieferten  Sitte  ein  Gebiet,  in  welchem  die 
Univendtftten  selbstlndig  walten.  Nirgends  weniger  ist  ein  Reglemen- 
tieren und  Dirigieren  der  Statsgewalt  am  Plats.  So  verkommen  sind 
unsere  Facnltftten  nicht»  um  ein  tRppisches  Eingreifen  des  PoUaeistodEB 
geduldig  zu  ertragen,  selbst  dann  niclit,  wenn  die  Gewalt  den  Mantel 
der  hfiheren  Sittlichkeit  umhftngt  und  im  Namen  des  GrossstatB  die 
Kleinstaterei  zu  sttchtigen  vorgibt.  Die  Excommunicationen  der  Pfaf' 
fen  aber  sind  mit  vollem  Recht  so  verhasst,  dass  ihre  Nadibildung  in 
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Denen  KxcommaiucaHonnn  (]«>r  Piofcs^oron  «^Tcbcr  in  Deutschland  keine 
Billigung  und  keine  Nacbuhmung  finden  wird. 

Sehr  in  Ansprnch,  auch  gemOtlich,  nahm  ihn  in  diesem  Jahr 
der  Fall  BauffremoDt*Bibesco.  £r  arbeitete  f&r  die  FOritin  Bibesco 
eio  RechtsgotaebteD  ans  uid  ver5ffetiüichte  bei  Bassermann  in  Heidel- 
berg die  Schrift:  „Deutsche  Naturalisation  einer  separierten 
Frans58itt  und  Wirkungen  der  Naturalisation.  Beleuchtung 
einer  Frage  des  internationalen  Rechts  bei  Oelegenheit  des 
Streits  swischen  dem  Prinzen  von  Bauffremont  und  der 
Fürstin  Bibesco*  (gr.  8.  52  8.).  —  Ausserdem  berichtete  er  aber 
diesen  in  rechtlicher  Hinsicht  hochinteressanten  und  ausseist  verwickel- 
ten ProcesB  in  der  Gegenwart'),  und  gicng  in  der  Augnhurger 
Allgemeinen  Zeitung-)  »ehr  enorgisch  gegen  Dr.  Stfllzel  vor. 
welcher,  und  zwar  wohlvtrstandon  vom  Standpunct  des  Deutschen 
Recht»  am,  «Ii»'  iu'i  litmiUwigkeit  di-r  zwcirm  Khc  der  Fürstin  hc.strit- 
ten  und  die  Nichtigkeit  der  vor  dem  Berliner  Standesamt  vollzogeneu 
£bc&chlie88ung  hehnujitet  liattc. 

Der  Fall  wnr  tl»  r:  Viil.  iitine  df  Jü^uet,  ürilfin  von  Curarnan- 
Chimay,  einer  vni  nt  litin  ii  iiinl  reichen  helgi.schcn  Afh'lsfamilie  ent- 
sprossen, liatt«  sicli  mit  dem  Fiir?!ten  Bauffremont,  einem  tranzö.sischen 
Otfizier,  vermählt,  die  Ehe  war  jiMloch  durch  die  französischen  ({orichte 
auf  Anrufen  der  Frau  im  J.  1872  i^r  trennt  und  der  Mann  als  der 
schuldige  Teil  angenommen  worden.  Da.s  französische  Recht  las^it  nun 
nher  bloss  Trennung  (separatio  perpetua)  zu  Tis<  h  und  Bett,  nicht  aher 
Trennung  (sohltio)  des  ehelichen  Bandes  d.  h.  volle  und  wirkliche 
Scheidung  zu,  während  das  Prenssische  Landrecht  (il,  1,  §.  734) 
und  das  neue  Deutsche  Beichsrecht  (ReiebsgesetK  vom  6.  Febraar 
1875,  §.  77)  der  separatio  perpetoa  des  kanonischen  Rechts  alle  bllr* 
gerlichen  Wiricungen  einer  gSnzlichen  Ehescheidung  zuerkennt  Um 
daher  eine  neue  Ehe  mit  dem  Fürsten  Bibesco,  ebenfalls  einem  fran- 
sOdschen  Offizier,  eingehen  zu  können,  Hess  sich  die  separierte  Fürstin 
Banffiemont  in  Sachsen>Altenbnrg  als  Deutsche  naturalisieren  und  schloss 
sodann  diese  zweite  Ehe  am  24.  October  1875  vor  dem  Berliner  Stan- 


I)  X.  Band,  Nr.  43:  Der  Fall  Banffremont-Bibesco.  Zur 
Beleuchtung  der  HAngel  unserer  Rechtszustände. 

')  Beilage  Nr.  281.  S.  4291 :  Zum  Process  Bauffremont. 
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deMmt  ab.  Da  das  Auswärtige  Amt  des  Deutsehen  Reichs  die  Gültig» 
keit  und  Wirksamkeili  der  deutadien  NatunJisation  in  Sachsen-Alten- 
borg  ftnsdrttckficb  fßr  den  ganzen  Umfang  des  Dentschen  Reichs  aner- 
kannt hat,  Bo  bestond  nach  Deutschem  Recht  die  zweite  Ehe  der 
Fürstin  unzweifelhaft  zu  Ikclifc.  El)enso  waren  aber  auch,  was 
Bluntschli  freilich  bestreitet,  die  französischen  (it  iithtc  in  ihiini 
Recht,  wenn  sie  die  zweite  Ehe  der  Fürstin  nach  f ran /ösisohein 
Recht  und  für  Frankreich  für  nichtig  erkliiitrn;  denn  da  «Ii«  s<'5»nni- 
tioii  de  (  (ifits,  auch  wenn  nif»  a  perpf^tiiitr  au^irrsprochen  ist.  die  Eigen- 
scliaf'tcTi  drr  Ehegattin  als  solcher  nicht  anflicht,  so  kaini  eine  von 
ihrem  Mann  separierte  Frau  ohne  dessen  Autorisation  sich  in 
einem  fremden  Lande  nicht  naturalisieren  lassen. 

4)  Endlich  Hess  Bluntschli  AngesicbtEi  der  Kämpfe  in  der 
Türkei  »Völkerrechtliche  Briefe*  erscheinen.  Tn  dem  1.  Artikel 
behandelt  er  das  Recht  der  europäischen  Interv-ention  in  der  Türkei ')» 
im  2.  die  Neub-alität  Rumäniens  im  Fall  eines  mssiach-tttrkiBcken 
Kriegs^),  im  3.  den  Angriff  Rfistow's  auf  das  &iegsvfilkerrecht  Aber* 
hanpt  nnd  speciell  auf  den  vOlkerreditUchen  Grundsatz,  daas  der  Krieg 
nur  als  Rechtshilfe  wlauht  ist*) 


*)  Gegenwart,  Band  X.  Nr.  50.  (9.  Dez.  1876). 

*)  EbendaBelbst,  Band  X,  Nr.  52.  (23.  Dez.  1876). 

•)  Ebendaselbst,  Band  XI.  Nr.  2.  (13.  Jan.  1877).  Dieser  3.Ai^ 
tikel  ist  unter  dem  Titel  «EriegsrOlkerrecht  und  Kriegagehnndi*  in 
die  Gesammelten  kleinen  Schriften,  Band  IL  S.  256  ff.  anfge- 
nommen  worden.  —  Dem  «kritischen  Versuch"  des  Generals  der 
Cavalierie  z.  D.,  J.  v.  Hart  mann,  über  Militiirische  Notwendigkeit  und 
Humanität,  weldier  in  KodenUci  t,''s  Deutscher  Kundschau  1877,  Octoher- 
heft  S.  111  —  128  und  Deceniberheft  S.  450 — 471  erschien,  widnnte 
Blnntsrhli  hiernach  eine  hosnndere  Widerlegung  nicht.  Auch  hier 
werden  die  beiden  Sätze  liinntschli's  bestritten,  1)  da«s  der  rivili- 
ßieHe  Krieg  nicht  mehr  auf  wechselseitige  Schädipmif;  und  Tötung  ge- 
richtet sein  dürfe,  sondern  nur  auf  ein  gerechtes  Fiicdensziel.  weshalh 
jede  nnnfitii^e  Tötung  selbst  der  bewaffneten  Feinde  Unrecht  sei,  und 
2)  dass  diiü  PrivateiKentum  auch  im  Kiieg  von  Seiten  der  siegenden 
Kriegsgewalt  zu  respectieren  sei  und  nur  infolge  der  militärischen 
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Aus  dem  Jahre  1877. 

Wahl  znm  Prorector.  Siebenzigster  Geburtstag.  Zürcher  Zu- 
stände.  König  von  Schweden.  Ehrenmitglied  der  St.  Peters- 
barger  üniversitat.  Deutsche  Revue.  Regienrngsjubiläom  des 
QroselimogB.  Xanifeat  des  Instituts  fttr  VAlkerrechi  im  nu- 
aisch-tllrkischen  Krieg.  MitgUed  der  belgischen  AJcademie  der 
Wissenschaften  in  BrüsseL  Die  Berliner  kirchlichen  Wirren. 
Ablshninig  einer  mederwahl  in  die  Kammer.  Universitftt^jnbi- 
länm  in  Tllhingen.  In  der  Schweis.  Versammlung  des  yOlher- 
rechilichen  Instituts  in  Zflrich«  In  Basel  in  der  Bedactions-Com- 
ndssion  für  eidgentesisches  Ohligationenrecht.  F^orecteratsrede 
fther  die  Einteilung  der  üniTcrsitat  in  Ftenltaten.  Pnblidstische 
Thatigfceit.  Das  Völkerrecht  in  8.  Anflage. 

13.  Januar.  Heute  wurde  ich  wieder  zum  Pro- 
rector gewählt.  Ich  hätte  das  nicht  för  niöglicli  gehal- 
ten nach  den  fiüheion  Kiiiiipfcu  und  nach  der  Acht,  die 
von  der  s.  g.  Majorität  gegen  die  ganze  Minderheit  aus- 
gesprochen war. 

Die  Not  hat  das  zuwege  gebracht.  Viele  förchteten, 
wenn  Pagenstecher  gewählt  wurde,  so  gebe  es  neuen  Un- 
frieden, Verwirrung  und  Conflicte.  Die  niedicinische  Fa- 
cultat  brachte  mich  als  Gegencandidaten  in  Vorschlag  und 
betrieb  meine  Wahl  eifrig.  Ich  selbst  wünschte  nicht  ge- 
wählt zu  werden  und  that  niclits  dafür.  Kiuigi>  der  (legner 
stimmten  gar  uiciit.  Die  VValü  kam  erst  im  zweiten  VV  ahl- 

Notrv%cndij;keit  aiigegrifFen  werden  dürfe.  Dem  gegenüber  behauptet 
der  itiiHtäriäche  Verfoäiier,  die  Eriegsgewait  mtlase  ungehemmt  durch 
moralische  vnd  TOlkmecbtliche  Schimnkeii  alle  sich  darbietenden  Mittel 
verwenden  dflrfen  und  zu  verwenden  wissen;  sie  sei  in  ihrem  Macht- 
bereicb  voUsttndig  sonverfo  und  müsse  vollständig  rttcksichtslos  vci^ 
fahren. 
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gang  mit  15  Stimmen  geg<'ii  1-  zu  Stande.  Icli  erklärte 
anzunehmen,  weil  ich  die  Wahl  nicht  als  Partei  wähl 
betrachte. 


4.  März.  In  wenigen  Tagen  werde  ich  meinen  7 Osten 
Geburtstag  feiern.')  Von  den  Werken,  die  ich  im  An- 
fang des  J.  1873  (cf.  oben  €ap.  16)  vor  Augen  gehabt,  ist 
seither  Manches  beendet  oder  nahezu  vollendet. 

Meine  Biographie  i^t  bis  185G  l'ortgoeliritten.  Die 
Kuhnier'sche  Biographie  ist  dadurch  ebenfalls  gefördert 
Die  Rohmer'sche  Wissenschaft  bedarf  noch  Arbeit. 

Die  Politik  und  die  Statslehre  fOr  das  Volk  sind  ge- 
schrieben. 

Ich  nehme  Neues  vor: 

a)  Zwei  Gespräche  über  Gott  und  Unsterblichkeit:  — 
Vermächtnis  Bluntschli  (s.  ob.  Cap.  19). 

b)  Friedlich  IL  von  SUiufen 

c)  Marsilius  von  Padua 


als  Statsphilosophen. 


Vor  Ostern  (1.  April)  war  ich  etwa  10  Tage  in 

Zill  ich.  Meine  alten  Freunde :  Alexander  Schweizer.  Ford. 
hLeller,  Muralt,  Meyer  u.  s.  f.  habe  ich  gesehen  und  Jugend- 
erinnenmgen  aufgeweckt.  Die  Lebensschlange  beisst  sieh 
in  den  Schwanz.   Der  Lebensring  wird  abgeschlossen. 

Die  Zustände  in  Zürich  sind  aber  unbehaglich.  Die 
Herrschaft  einer  rohen  Demokratie  ist  für  Gebildete  kaum 
erträglich,  und  die  Eeichen  werden  ausgepresst  wie  volle 
Orangen. 

')  BluntBclili  meint  den  Antritt  seinee  70.  Leben^ahn. 


cap.  2U.j 


Kegikbunosjubiläum  des  Grossherzogs. 
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3.  April.  Aotritt  des  Prorectorats. 

Abends  Diner  bei  dem  Köni»^  von  Schweden  im 
Europüibcheii  iloL  Der  König  ihi  ein  sehr  untcn  ithteter 
Mann  von  gefälligem  natürlichem  Wesen.  Nach  Upsala 
zar  Jubüäumsfeier  gehe  ich  doch  nicht.  Das  wäre  bei 
meinem  Alter  ein  Wagnis. 


6.  April.  Aus  Petersburg  erfahre  ich  durch  Mar- 
tens iiH'iiH'  Ernennung  zum  Ehren mi tsflied  der  kaiser- 
lichen bt.  Petersburger  Universität  (die  Wahl  war 
auf  Antrag  der  juristischen  Facultät  am  14./26.  März  er- 
folgt).   

Bismarck 's  Rücktritt  0  macht  mir  einen  peinlichen 
Eindruck.    Ich  sehe  darin  die  Macht  der  Hofcabale  und 

den  Hass  der  Weiber. 


28,  und  29.  April  in  Karlsruhe  heim  25jährigen 
Regierungsjubiläum  des  Grossherzogs.    Ich  war  „Glfick- 

w^unschdrilling"  1)  für  die  Universität  als  Prorector,  2)  für 
die  Kaiiiiiier  als  Vicepräsident  der  11.  Kammer,  o)  für  die 
protestantische  Kirche  als  vormaliger  Präsident  der  Synode 
und  Mitglied  des  Generälsynodalausschusses.  Ich  wurde 
zur  Haupttafel  vom  Sonntag  (29.  April)  geladen,  bei  wel- 
cher der  Kaiser,  die  Kaiserin,  der  Kronprinz  und  eine 
Menge  FiUrstiichkeiten  anwesend  waren. 


Am  26.  Mai  1877  ciliess  das  Institut  do  Droit  interna- 
tional zu  Gent,  »dessen  Bestreben  darauf  gerichtet  ist,  das  Organ 
de»  juristiachen  üewiBseiiB  der  civiiisierten  WeJt  zu  werden,  und  welches 

ef.  Schultbess,  Europ.  Geschicbtskslender  1877  S.  84. 
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Appel  aix  B£LLIo£HA^TB. 


[cap.  20 


sich  ZOT  Aufgabe  gestellt  bat*  m  seinem  Teil  auf  die  Beobachtung  der 
EriegsgesetEe  hinzuarbeiten*,  Angesichts  des  russisch-tllrkiscben 
Kriegs  ein  Manifest  an  die  Kriegführenden,  in  welchem  die  Grund* 
sätae  des  modernen  Kriegsvölkerrechts,  wie  sie  teils  durch  europftiscbe 
Vertrige  (Pariser  Congress  1856,  Petersburgs  Dedaration  IBOS)  förm* 
lieh  sanetiottiert,  teils  von  der  BrOaseler  liitemationalen  Conferenz  1874 
wenigstens  als  Ausdruck  der  gemeinsame  enropllischen  RechtBfibe^ 
zcugiing  formuliert  worden  sind,  aufgeführt  und  den  KriegAthrendca 
eingeschSrft  werden.  Das  Manifest  hat  den  Tit«l :  ^Le«  Lois  üc  Im 
Ouerre.  Appel  aux  Bolligeraiits  et  k  la  Presse'',  und  ist  unterzeichnet 
von  Bluntftchli  als  President,  von  ilc  Parini  (Pari«'  ulä  erstem, 
UDd  von  Asäcr  (Auu$tcrdam)  als  zweitem  Vicepräsidenten. 


7.  Juni.  Ernennung  zum  Mitglied  der  hol crischeu 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Brüssel  (Academie 
Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de 

Belgique). 


24.  Juli.  Herrmann  aus  Berlin  war  bei  mir.  £r 
erzählte  mir  seine  Kämpfe  und  seine  wiederholten  Ent- 
lassungsgesuche an  den  Kaiser,  als  dieser  sich  durch  die 

Rostüi-mungen  des  Hutpredigers  Kögel  uikI  die  (»rtliodoxen 
Hofeinflüsae  bewegon  Hess,  Uegel')  im  Amt  zu  halten  und 
dadurch  das  Werk  Herrmann's  zu  erschüttern.  Dem  Kaiser 
gingen  diese  Dinge  sehr  nahe.  Er  ist  hier  mit  dem  Herzen 

engagiert  und  überzeugt,  er  habe  einen  Fohler  gemacht, 
als  er  sich  bewegen  Hess,  Sydow  im  Amt  zu  halten.  Aber 


')  Der  Prteident  des  Brandenburger  Consistoriums,  Dr.  Hegel, 
war  in  einem  Immediatsehreiben  vom  28.  Februar  1877  um  seinen  XV 
schied  eingekonmten,  welchen  dann  der  Kaiser  durch  AllerhScbsteD 
Bescheid  vom  12.  Juni  ablehnte,  cf.  Protest  Kirchenzeitnng 
1877,  Nr.  25. 
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er  wollte  auch  nicht  in  die  Entlassung  Herrmann's  willigen 
und  drang  sehr  ernstlich  in  diesen,  zu  bleiben.  Er  «uhrieb 
ihm  eigenhändig,  um  ihn  zu  überzeugen,  dass  er  ihn  nicht 
verlasBen  dürfe;  £r  komme  aonat  in  den  falBchen  Schein, 
dass  er  die  Kirchenverfassung  hereue.  Auch  Falk  und 
Bismarck  suchten  ihn  zu  halten,  um  ein  Abbröckeln  zu 
vermeiden.  Am  verkehrte.sten  hatte  der  Protestanten-Verein 
in  Berlin  gehandelt.  Sie  hatten  den  Orthodoxen  die  Macht 
in  die  Hände  gespielt  und  den  Kaiser  tief  verletzt.  0  Herr- 
iiiaiiii  ki)iinte  nicht  gelien,  aber  er  erbat  sich  einen  längeren 
Urlaub  und  stellte  späteres  Gehen  in  Aussicht.  Er  ist 
entmutigt  durch  die  Berliner  Erfahrungen. 


Der  (liberale)  Partei-Ausschuss  versammelte  sich  bei 
mir.    Ich  wurde  dringlich  angegangen,  die  Wahl  in  die 

Kam  rn er  wieder  anzunehmen.  Nach  nochmalicjer  Erwägung 
blieb  ich  bei  dem  Ent^chluss,  eine  Wahl  abzulehnen,  und 
schiieh  an  Kiefer  (25.  Juli)  meinen  definitiven  Jäntschluss. 


15.  August,  Ich  war  als  Abgeordneter  der  Uni- 
versität hei  der  400jährigen  Jubelfeier  in  T Uhingen.  Die- 
selbe war  durchweg  hmgen.  Ich  wurde  Abeiuls  von  deu 
Deputierten  zum  Sprecher  bei  der  Tatei  gewählt,  wie  Zeller 

')  Vergl.  den  Antrag  Kochhann's  auf  Abschaffung  des  Apo- 
8tolicums.  Protest.  Kirchon-Zeitimg  1?^77.  Nr.  24  und  27.  -  Uber  diese 
.Berlinf  r  Mfain  "  schreibt  Holt  z  iii a  ini  am  2.  Juli  an  Bluutschli :  ,Die 
BerJint'i-  P'reuiule  sehen  jetzt  Hclbst  i'in,  dum  es  bos><or  irfwescn  wäre, 
meinen  Hat  zu  befolgen  uml  j»  ;;liche  neue  Actioa  zu  unl«  rlasscn.  so 
lange  der  Kaiser  lebt,  llättea  sie  sich  das  apostolische  Tlaisir  i:e- 
schcnkt,  bo  wäre  jetzt  Husshach  Superiutcudyut,  während  ea  ihm,  wie 
die  Dinge  liegen,  leicht  au  div  Existenz  gehen  kann.* 
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Beim  Tübinger  UmyebhitXtsjlbilai  m. 


[cap.  20. 


zum  Sprecher  bei  der  Gratulation  in  der  Aula.   Mein  Sitz 

bei  dem  Festessen,  an  dem  240  Personen  teilnahmen,  war 
an  dem  Künigstiscli  neben  Gerber,  dem  ich  zum  ersten- 
mal persönlich  begegnete.  £r  hat  etwas  Gefälliges  und 
Kluges,  machte  mir  aber  den  Eindruck  eines  Hofmau- 
nes,  nicht  eines  Statsmanns.  Der  schw&bische  Charakter 
des  Festes  trat  überall  in  den  Vordergrund.  Ich  selbst 
musste  auf  das  Land  Württemberi^  t( »astieren  und  da- 
her ebenfalls  die  schwäbische  Art  feiern:  ich  that  es 
aber  nicht  ohne  einige  Andeutungen  in  nationalem  und 
libnalcDi  (Jcist.  Der  Toast  schlug  durch,  wie  die  leb- 
hafte Zustiuiiiiung  zeigte.  Die  Königin  liess  mir  hinter- 
her durch  den  Hector  ihre  Befriedigung  ausdrücken,  und 
der  König  that  es  persönlich  ebenfalls  am  Tage  darauf  in 
Bebenliausen. 

Das  Fest,  welches  der  König  in  Bebenhausen  gab, 
war  sehr  eigentümlich.  Die  unteren  Käume,  die  Kefecto- 
rien,  die  Kreuzgänge  und  in  der  Hitto  der  Garten,  alles 
war  besetzt.  Nahezu  1000  Personen  waren  da.  Man  sass 
an  Tischen  und  bekam  kalte  Speisen,  Bier,  Wein  'und  Ci- 
garren  reichlich.  Der  König  ging  vergnügt  herum  und 
liess  sich's  wohl  gefallen,  wenn  die  Studenten  einen  Sala- 
mander auf  ihn  rieben.  Mir  fiel  auf,  wie  die  Universitäten 
durcli  das  Studentenleben  doch  in  die  hücliston  Kreise 
hinauf  wirken.  Sie  sind  doch  ein  populäres  Institut  in 
Deutschland. 

Für  mich  war  das  Wichtigste,  mit  Seyerlen  zu 

sprechen.  Er  versicherte  micli.  dass  er  nadi  wie  vor  von 
der  Grösse  und  Wahrheit  der  Kohmer  sehen  Wissenschaft 
durchdrungen  sei,  obwohl  die  Zeit  gar  kein  Verständnis 
dafür  habe  und  sich  in  ganz  anderen  Bahnen  bewege.  Er 
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fiüute  sich,  dass  sein  Maniiscript')  bei  mir  ruhe,  und  ver- 
sprach, sobald  es  seine  t hoologischeu  Berufsaibeiteu  ge- 
statten, „die  Wissenschaft  vom  Menschen"  wieder  fort- 
zusetzen.   

17.  August.   Nach  der  Schweiz  auf  den  Giesshach 

zur  Krliohiiig.  Hier  vollendete  ich  am  24.  Aiijjjust  meine 
Schrift:  Freimaurergespräche  über  CuAt  und  Natur. 

4.  Septemher.  Bei  dem  alten  Schulfreund,  Minister 
Kern,  im  Hotel  du  Lac  (Zürich)  zu  Mittag  gegessen.  Hier 
erfuhr  ich  zunst  den  Tod  von  Thiers  (iJ.  Septbr.).  Ein 
harter  Schlag  für  die  liberale  Partei  in  Frankreich.  Um 
Thiers  einigten  sich  alle  ihre  Fractionen,  jede  hatte  die 
Aussicht,  dass  seine  Präsidentschaft  ihren  Sieg  bedeute. 
Aber  werden  sie  sich  wieder  einigen?  und  um  wen?  Gam- 
betta  8  Zeit  ist  noch  nicht  da.  Seine  Wahl  würde  noch 
Viele  erschrecken.   Ob  Grevy  H 


6.  September.  Auf  dem  Ütliberger  Bahnhof  traf 
ich  Widmer,  der  meinte,  ich  solle  das  Obligationen* 
recht  redigieren.   Wäre  ich  20  Jahre  jünger,  so  wäre  das 

meine  grösste  Freude;  jetzt  liegt  mir  die  Sache  fern.  Den- 
noch wäre  die  Frage  zu  erwägen,  ob  ich  und  unter  welchen 
Bedingungen  noch  ein  letztes  Werk  für  die  Schweiz  über- 
nehmen kann  und  darf.   Die  Verantwortlichkeit  und  die 

Ehre  sind  beide  selir  grobs.  Es  wäre  ein  würdiger  Ab- 
schluss  meines  Lebens. 

')  Es  eDthielt  die  20  ersten  Paragraphen  meiner  Bearbeihing  der 
Rohmer*8chen  Wissenschaft  vom  Menschen,  die  ich  in  den  Jahren 
1878.75  niedergeschrieben  und  der  MQnchener  Verabredung  von  18G9 
gemisB  (vergl.  oben  c.  12)  ßluntschli,  wie  zuvor  Dr.  Gustav  Wide n- 
mann  zur  Durchsicht  vorgelegt  hatte. 
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Am  17«  Auguai  w4ki  von  dem  Justiz*  und  Polizei-Departoiiumi 
der  Scbweuorischen  Eidgenossenschaft,  resp.  von  dessen  Chef*  Bundes^ 
rat  Anderwerfc  in  Bern,  das  Ansuchen  an  Bluntsohli  gerichtet  worden, 
hei  den  Arbeiten  der  Commission  zur  Beratung  des  (reviditten)  Ent- 
wurfs zu  einem  Schweizerischen  Obligationenrecht  mit  Einschlnss 
des  Handelä»  und  Wechselrechts,  welche  am  10.  September  zu  Basel 
zusammentreten  aoUte,  mitzuwirken,  da  auch  Professor  Rivier  aus 
BrQssel  an  den  Beratungen  teilnehmen  werde.  Bluntschli  entschloss 
sich,  wie  aus  dem  Nachfolgenden  erhellt^  dem  Ansinnen  zu  entsprechen. 


10.  September  ttnd  folgende:  Versammlung  des 
völkerrechtlichen  Instituts  in  ZOrich.  Die  Versamm- 
lung war  verhältiiisiuiissig  schwacli  besucht,  aber  über  die 
Verhandluugi'M  selbst  —  nie  betrafen  vornebnilich  die  Re- 
form des  Seekriegsrechts  —  bin  ich  befriedigt.  Die 
Stadt  gab  ein  schönes  Souper  im  „Schnecken'',  dem  Lokal 
,der  Böcke**.  Die  Feier  nalmi  nach  dei-  Natur  des  Orts 
einen  personliclieu  Zug,  mit  Rücksicht  auf  meine  Eigeu- 
schaft  als  Züricher. 

De  Parieu  präsidierte.   Bulmerincq  und  Rolin  waren 

besonders  thätig.  Die  Engländer  Mouutague-Beinard  und 
Holland  bildeten  die  Opposition  in  der  seerechtlichen  Frage, 
aber  sehr  gemässigt.  Die  grosse  Mehrheit  des  Instituts 
sprach  sich  sehr  entschieden  sowohl  für  den  Grundsatz 
aus,  dass  das  Privateigentum,  sowohl  das  feindliche  als 
das  neutrale,  auf  neutralen  und  auf  feindliclien  Schdfeu 
für  unverletzlich  zu  erklären  sei,  als  auch  für  die  nötige 
Beschränkung  dieses  Grundsatzes  im  Interesse  der  Eriegs- 
führuiiir,  so  tlass  Waren,  die  für  den  Kriegszwcck  bestimmt 
oder  unuiittclbai  verwendbar  sind,  und  Handelsscliifi'©, 
welche  die  Blokade  brechen  oder  zur  Teilnahme  an  der 


^  j  .  ^cl  by  Google 
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Kriegsfülii  ung  bestimmt  sind,  iu  Beschlag  genommen  wer- 
den dürfen. 

Bluntschli  hat  hierüber  des  N&licren  berichtet  indem  Artikel: 
»Die  Absohaffnng  der  Seebeate  nnd  das  völkerrechtliche  In- 
stituf*  in  der  Gegenvart,  Band  XII,  Nr.  42.  ünd  eingehend  hat  er 
die  Fhige  behandelt  in  seiner  Schrift:  «Das  Ben ter echt  im  Krieg 
nnd  das  Seebenterecht  inabesondere.  Eine  völkenrechtiiche  Un« 
tersachong*,  welche  Ende  Oetober  im  Dmck  erschienen  ist') 


Vom  13. — 30.  September  in  Basel.   Strenge  Arbeit 

in  der  eidgenössiscben  Commission  för  die  Redaction  des 
Schweizerischen  Obligationenrechtb.  Die  Sache  interessiert 
mich  sehr,  und  ich  werde  nun  in  der  engeren  Red^ictions- 
commifision  arbeiten,  dass  etwas  Tüchtiges  zustande  kommt. 
Von  Personen  notiere  ich: 

Ij  Huiidesrat  Anderw^ert,  Präsident.  Er  treibt  un- 
aufliörlich  zur  Arbeit»  hat  einen  natürlichen  Scharfblick 
und  fördert  das  Ganze. 

2)  Fick,  Redactor,  unermüdlich,  voller  Kenntnisse 
und  sehr  unbefangen,  stets  bereit,  auf  andere  Meiiiiiiigen 
einzugehen.  Er  hat  die  lu  signatiou,  niii*  die  letzte  Ite- 
daction  des  Allgemeinen  Teils  vorzugsweise  zu  überlassen. 

3)  Professor  v.  Wyss  von  Basel,  Sohn  meines  alten 
Freundes  v.  Wyss.  ein  sehr  feiner  juristischer  Kopf. 

4)  Professor  Ileus  1  er  von  Basel,  gescheit,  aber  etwas 
zum  Sarcasmus  geneigt 

5)  Rivier,  fein  im  Einzelnen  imd  formcorrect. 

6)  Friedrich,  Genfer  mit  dentschem  Blut,  Überaus 
gewandt  als  Übersetzer,  immer  auf  Kürzung  dringend.  Ich 
nannte  ihnen  einen  boucher  de  mots,  einen  Wortmetzger. 


n  Nßraiingon,  C.  II.  Ikck,  lö78.  gr.  6.  V  und  108  S. 
Bluntschli,  Dr.  J.  C,  Aus  meinem  Leben.  lU.  07 


4 18  COJUIJSSIOK  FÜR  EIDOENÖSSISCHEi»  ObLIGATIOKEKRECUT.  [cap.  20. 


7)  Broch  er  von  Qenf,  von  gründlicher  französischer 

Bildung. 

8)  Ruchüiiiiet,  Waadtläiitler,  ein  feiner  Civilist,  in- 
nerhalb gewisser  Grenzen,  die  in  der  Kegel  vom  Code  civil 
gezogen  sind. 

Ferner  9)  Brunn  er,  Advokat  von  Bern,  10)  Bure  k- 
hardt  von  Bai$el,  kaufiiüinuisch  gebildet,  11)  Weber  und 
12)  Niggeler,  zwei  Bundesricliter,  13)  Carrard»  Waadtr 
länder,  14)  Kopp^  Schultheiss  von  Luzem,  15)  Äpli  von 
St.  Gallen,  16)  Hilty  von  Bern  und  noch  zwei  weitere 
Mitglieder. 

Die  engere  Kedactions-Comniission  besteht  aus  Blunt- 
Bchli,  Fick,  Wyss,  Rivier,  Friedrich.  Wir  werden  Anfangs 

Januar  1878  in  Bern  zusammentreten. 

Bosi)ndei>>  interessant  ist  das  Verhältnis  der  Deutschen 
zu  den  V\  eischen.  Jene  sind  im  Gedanken«  diese  in  der 
Form  überlegen. 

Wenn  die  Mischung  glückt,  so  ist  ein  schönes  Werk 
zu  erwarten,  ein  \'orbild  für  das  spätere  romanisch-ger- 
manische Europa.  

Am  22.  November  meine  Rede  als  Prorector  über  die 
Einteilung  der  Universität  in  Facultäten.O  Ich  bear- 
beite den  Gedanken  nochmals  für  die  Gegenwart.*) 

An  Stelle  der  vom  Mittelalter  her  überlieferten  Einteilung  in 
4  Faciiltäien  verlariiit  BluritKchli  die  riitimiellere,  dt'iu  lifuiigeii  St.iini 
der  W  i.ssen.sciiatt  v,ie  den  praktischen  Bedürfnissen  bessser  entsprech< 
Einieüuug  ia  5  Facultäten,  wio  nie  auf  der  jäugstpca  deutschen  Lniver- 

Im  Druck  crächionen  Heidelberg,  Buclidruckerci  xan  J.  Hör* 
Hing,  1877.  4. 

-)  siehe  den  Aiükel:  „Die  Kiuttilung  der  Unu orsitäten  in  Facid- 
tUteu"'  iu  der  Gegenwart,  Band  XU,  Nr.  4i>  (1.  Dezember  IbTT;, 
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siUt,  auf  der  im  Jahr  1870  neugogrOndeten  kaiaerlicheD  Cniveraitftt 
Sfaitasbnrg  durchgef&hrt  ist,  nfimlich  1)  die  theologische  Faciütdtf 
2)  die  juristische  FacultM  erweitert  zn  einer  rechts-  und  statswis- 
scnschaftlichon  FacultUt,  so  (lasssic  zwei  (Jruppen  in  siob  begreilt,  die 
politischen  Wissenschaften  und  die  R echtswissenstluiii,  :l)  die  me- 
dicinische  Faciiltät,  endlich  die  Tii  nmiiiar  der  philo80phic<(  lu  n  l'a<  ultüt 
in  2  Fa<  tiltiit«'!!,  deren  eine  4j  unter  den»  rsanien  der  philosoplii- 
scben  (iil«'r  pliiJuhOphisch-bistoriscben  Facultät  die  h ii nianistischen 
oder  G  o  i  s  t  0 wi<?soii.s(  haftea  und  deren  andorr  '»i  nntor  dein  Namen 
niathcmatiBch-naturwiesenschaftlicüe  Facultät  die  Naturwissea- 
schafteu  zuflammeufiuet.   

An  kleineren  litterariachen  Arbeiten  verüffeutiicbte  üluntäckli 
im  Jahr  1877  : 

1)  die  Palatina  im  Vatican  (Gegenwart,  ßand  XI,  Nr.  7), 

2)  das  Kriegsvölkerrecht  in  dem  ruBaisch-tttrkiecheD  Krieg  (Ge- 
genwart,  Band  XI,  Nr.  23). 

Ausserdem  war  er  in  der  neu  gegründeten  Deutschen  Revue 
pnbiicistieoh  thätig.  Kr  liess  darin  die  Artikel  erscheinen:  1)  Fürst 
Bismarck  (1.  Heft^  JuU  1877),  2)  die  deutsche  Politik  in  der  orientali> 
sehen  Frage  (2.  Heft,  Juli),  3)  der  Panslavismus  (4.  Heft  August), 

4)  der  Dreikaiserbund  und  die  Dreikaiservölker  (6.  Heft,  September), 

5)  die  firanzOsisehe  Kriais  und  ihre  Wirkungen  (Dezember  1877). 

Endlich  bearbeitete  er  in  diesem  Jahr  die  B.  Auflage  seines 
Werks  »Das  moderne  Ydlkerreckt  der  civilisierten  Staten 
als  Rechtsbuch  dargestellt."*) 


21. 

Aus  dem  Jahre  1878. 

In  Bern  in  der  BedactionscommisBion.  Die  Organisation  des 
«oropftiMhen  BtateiiTareiiia.  Der  Kronprina  toil  Schweden.  Sieb- 


')  3,  mit  Rücksiebt  auf  die  neueren  Kreij*nisse  bis  1877  ergänzte 
Auflage,  gr.  8.  XII  und  Ml  S,  mit  dem  Forträt  des  Verfassers  in 
StahJötich.    Nördlingen,  C.  H.  Beck,  1878. 

27* 
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eigjiUlrige  Oeburtetagafeier.  Anregung  snr  Eiafttlinuig  der  Sclml- 
aparkasaexL  in  Heidelberg  md  Ztlrieh.  In  Bern.  KOnig  Oekar 
▼on  Schweden.  Der  Wylerfeldproceee.  Hetsereien  in  Heidel- 
berg. Die  Attentate  auf  den  Eaieer.  Toreohlagp  den  Orossen 
Knrfbreten  anf  dem  Weg  einee  Hationalgesohenks  dem  Kaiser 
an  ersetzen.  Auf  dem  Chrosslogentag  in  Hamborg.  Bolin  lüai» 
ßter.  Städtischer  Wahlkampf  in  Heidelberg.  Briefwechsel  mit 
AI.  Sciiwüizer.  Keichstafjswahlen.  Erlioluug  und.  Arbeiten  in 
der  Schweiz.  Ehreugroböuioibter.  Präsident  der  Rheinischen 
Creditbank.  Publicistische  Thätigkeit. 

Vom  3. — 13.  Januar  in  Bern  in  der  engem  Redao- 

tions-Commission.  Wir  haben  scharf  gearbeitet,  wie  ich 
hoffe  mit  Erfolg. 

Bei  einem  gemütlichen  Diner,  das  Anderwert  gab, 
sah  ich  zum  erstenmal  den  Bundesrat  Welti,  den  hesten 
Kupi  im  Bundesrat.  Audi  Huer  lernte  ich  kennen;  Schenk 
und  Hammer  liatte  ich  früher  gesehen.  Die  Calamitat 
der  Schweizer  Eisenbahnen,  die  alle  bankerott  sind,  drückte 
die  Stimmung.  Bei  dem  Gotthard  ist  üherdem  die  Ehre 
der  Schweiz  afiicicrt,  nicht  blo.ss  das  Interesse.  Ich  sprach 
sehr  entschieden  aus,  dass  die  Scliwciz  allen  Credit  im 
Ausland  verlöre,  wenn  sie  nicht  die  erforderlichen  8  Mil- 
lionen aufbrachte. 

Ich  iiiaclite  in  Bern  die  Erfahi  uiic,  dass  auch  in  den 
buudesrätlichen  Kreisen  neben  der  Anhänglichkeit  an  die 
Kepublik  und  neben  der  Neigung,  die  Neutralität  zu  be- 
wahren, die  Einsicht  sehr  gewachsen  ist  in  die  grosse  Be* 
deutung  des  Deutschen  Reichs,  und  die  Möglichkeit  vor- 
bedacht wird,  wenn  Frankreich  den  xingrilt"  durcli  die 
Schweiz  wage,  sich  mit  Deutschland  zu  alliieren.  Die  Ge- 
danken, die  ich  nach  1866  in  meiner  Broschüre  ausgespro- 
chen, sind  heute  so  ziemlich  Gemeingut  geworden« 
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Im  März  werde  ich  wieder  nach  Bern  gehen  und 
dann  zu  der  -rossen  Commission  nach  Zürich. 

In  Heidelberg  hatte  ich  schon  vorher  meinen  Auüsatz 
geschrieben:    «Die  Organisation  des  europäischen 

Staten-Vereins",  der  nächstens  in  die  Gegenwart  konimt. 

Derselbe  » rs(  hien  im  XIII.  Hand  dieser  Wochonftclirift  in  den 
^ummenl  «).  8  und  0  (9,  und  2'\.  Februar,  2.  März  1878)  und  beliandclt 
1}  den  Flau  Heini  icir«  IV.  und  Sully's, 

2)  den  Plan  Lorimer's,  den  dieser  im  2.  Heft  des  Jahrgangs 
1877  der  Genter  Kevue  de  Droit  inteniational  unter  dem  Titel  dargelegt 
hatte:  ,Le  Probleme  final  du  Droit  international',  und  st«Ut  demselben, 
der  auf  die  Gründung  einer  europäischen  H  osamtrepublik  nach 
Art  der  Union  der  Vereinigten  Staten  von  Nordamerika  hinauskam, 

3)  den  Vorschlag  eines  europäischen  Stateobundes  (ConfO 
deration)  entgegen,  dessen  Organe  sein  würden 

a)  ein  Bundesrat  bestehend  ans  21  Delegierten,  je  2  von  einer 
jeden  der  0  GrossmAchte,  je  einer  von  den  9  Übrigen  Staten-Regienm 
gen  frei  ernannt,  und 

b)  ein  ReprSsentantenhans  (Senat)  bestehend  aus  105  Mit- 
^iedem»  je  10  von  der  Volksvertretung  einer  jeden  Grosamaeht,  je  5 
von  den  Kammeni  der  flbrigen  Staten  enrfihlt. 

Denn  die  gegenwärtige  enropftische  Staten  weit  gliedert  sich  in 
ungefähr  15  Staten,  resp.  Statengruppe» ,  welche  als  politische 
Wesen  in  Betracht  kommen,  nämlich  I.  die  r>  Grossniiiclitt':  Deut- 
sches Frankreich,  Grossbritiinnun,  Italien,  Östen ei»  li-l'ngani, 
Kasälaiui ;  II.  neun  andere  »Staten  und  Statengr u  p )» e n  von  Be- 
deutung: Belgien.  Dänemark,  Griechenland  und  die  (•suiani.^elu  n  f/än- 
der,  die  Niederlande  mit  Luxemliurg.  Porttiunl,  Humänien-äerbicu-MoU' 
teuegro,  iSchwedcn-Norwegeu,  Schweiz,  i>pauieii  ') 


Seit  14.  Januar  gebe  ich  dem  Kronprinzen  Gustav 
von  Schweden  einen  Überblick  über  das  Völkerrecht  in 

')  Der  Anfsntz  ist  nuftrenoHimen  in  die  nGesammeiten  kleinen 
Schriften%  Band  II.  S.  27»  it. 
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etwa  12  Stunden  in  meiner  Wohnung.  Roggenbach  hatte 
mich  im  Aultrag  der  Königin  darum  ersucht. 


Meine  Geburtstagsfeier  (Vollendung  des  siebenzig- 
Bten  Lebensjahrs)  vom  7,  März  1878,  die  ich  als  ein  Fa- 
mUienfest  in  der  Stille  zu  gemessen  dachte,  wurde  durch 
vielseitige  Teilnahme  zu  einem  offen tliclioii  Feste. 

Der  Vorabend  wurde  von  der  Stadt  diirch  ein  Fackel- 
ständchen eingeweiht  Am  Geburtstag  selbst  kamen  zahl- 
reiche Deputationen  und  Freunde  zum  Glückwunsch,  zuerst 
Herr  Metz  für  die  Rheinische  Creditbank,  dann  Vertret<er 
der  Loge,  darauf  die  Deputationen  des  Senats,  des  Stadt- 
rats lind  der  Stadtverordneten,  die  eine  schöne  Adresse 
überbrachten,  des  Kreisausschusses  und  des  Bezirksrats, 
des  Kirchengemeinderats,  der  Juristenfacultät,  der  Studen- 
ten. Ausserdem  trafen  viele  Briefe  und  Telegiamnie  ein, 
voraus  die  Briefe  von  Lamey  und  Nokk  und  das  Tele- 
gramm von  Kiefer  bedeutend.  Nachmittags  erschien  auch 
der  Erbgrossherzog,  und  nach  ihm  Frau  v.  Nelidoff.  Der 
Tag  war  niüliovoll,  aber  wohltliueiid. 

Am  10.  Logenfest.  Ausserordentliche  Beteiligung 
von  150  Brüdern,  unter  denen  sehr  viele  Gäste  aus  der 
Nähe  und  Feme.  Viele  erklärten,  sie  haben  nie  em  so 
schönes  Fest  erlebt.  Die  Maurerei  versteht  sich  auf  Formen. 


Wer  wie  ich  Gelegenheit  hatte,  fünf  Generationen  der 
Menschen  persönlich  kmucu  zu  lernen,  der  weiss,  dass  die 
Menschheit  langsam  fortschreitet,  und  dass  die  £nkel  den 
Ghposseltem  —  trotz  aller  Fortschritte  der  Cultur,  des 
Wissens,  des  difentlichen  und  des  Privat-Lebens  —  in 
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den  weeentlichsten  Dingen,  in  ihrer  geistigen  und  gemOt- 
lichen  Natur,  in  ihren  Tugenden  und  ihren  Fehlern  gleich 
äiud. 

Wenn  die  Völker  neue  Verfassungen  bekommen,  so 
meinen  sie  oft  andere  Personen  zu  werden.   Aber  in  der 

neuen  Tracht  wirken  die  alten  Tugenden  und  Laster  fort. 
Das  Volk  bleibt  dasselbe,  wie  es  sich  auch  kleideu  und 
maskieren  mag. 


Dem  Stadtrat  von  Zürich,  wie  vonHcidel  bergstelltv  Bluntschli 
die  Summe  von  je  ''»00  Ji  zur  VcrfQgunj?.  um  damit  Schulkindern  vor- 
zugsweise aus  der  Klasso  der  Arhciuihcvülkrnm:;  ohne  Untei.sthied 
der  Coiift  sfiion  Sparl»iirii(  r  anzuschaffen  mit  tiiicr  f  ist(  ii  EinUige  von 
je  'i  Mark  für  ein  Kind.  Der  Zuschrift,  die  er  nii  den  Stadtrat  von 
Ueiüeiberg  und  von  Zürich  riditete,  euiucbmcn  wir  Folgendes: 

, Indem  ich  mich  dankbar  fttlile  gegen  Gott,  der  mir  ein  glück- 
liches Alter  verliehen  hat,  und  gegen  meine  Mitbürger,  die  mir  so  viele 
Beweise  ihrer  freandlichen  Gesinnung  gegeben  haben,  fOble  ich  mich 
an  dem  heutigen  Tag  gedrungen,  meiner  Dankbarkeit  einen  thätigen 
Ausdruck  zu  geben. 

,Da  ich  nur  Ober  bescheidene  Mittel  eu  verfbgen  habe,  so  über- 
legt« ich,  ob  ich  nicht  dadurch  am  wirksamsten  etwas  Gutes  stiften 
kSnne,  dass  ich  den  Anstoss  zu  einer  genieinnfltKlichen  Einrichtung 
gehe,  die  eines  weiteren  Wachstums  fähig  sei. 

„Da  hat  nn'ch  das  Vorbild  meine»  verehrten  Freundes,  des  Pro- 
fessora Friedrich  Laurent  in  fJent  besfininit,  die  licrtits  howhhrte 
Einrichtung  der  SparläK  her  für  \'(ilksschüler  ia  Heidelberg  (in  ZOrichj 
anzuregen  und  dafür  ihre  Hülfe  zu  erbitten. 

«Gewiss  ist  es  eine  der  dringendsten  und  wichtigsten  Aufgaben 
unser«  Jahrhunderts,  die  Zustande  der  Arbeiterbevölkerung  moralisch, 
geistig  und  5konomisch  zu  verbessern.  Nur  dadurch  retten  wir  die 
zahlreichsten  Classen  vor  dem  Verderben  und  vermeiden  wir  den  un- 
smmgen  und  für  das  ganze  Volk  sehr  gefthrlichen  Classenhass  und 
Claasenkampf. 
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.Tiauront  '  i  luit  mit  riiliiim'iii  k  erkannt,  <las.s  die  Kr/.i sinnig 
(Irr  .Schiilkiiitlcr  aiu  Ii  die  Tii^ciid  tli?ö  Sparciis  hoarliton  lehren  und 
üben  solle,  das«  mit  Hülfe  der  Kindersparhiu  lier  auch  der  Nachwuclis 
der  arbeitenden  Classen  moralisch  gestärkt  und  gehoben  werde,  denn 
ohne  Fleiss,  Sorgfalt,  Selbstbeherrschung  kann  man  nicht  sparen,  dass 
die  sparenden  Kinder  an  Ordnung  gewöhnt  und  dass  ihnen  «lie  Wege 
gezeigt  werden,  auf  denen  aUein  auch  der  Ärmste  sich  aUmAhlich  eini- 
ges Vermögen  erwerben  kann. 

«I>ie  Durchiahmng  dieses  Werks  ist  aber  nur  mOglicfa,  wtm 
hmnane  und  geschftftskondige  MSnner  und  wenn  insbesondere  die  Leh- 
rer in  der  Volksschole  und  Fortbüdongssehule  sich  desselben  annth« 
men.*  —  Folgt  die  Anfforderung,  dte  Einricfatang  der  Schnlsparkasaen, 
die  in  so  manchen  belgischen,  französischen  und  anderen  aoswflrtigen 
St&dten  gedeihen,  auch  in  Heidelberg  und  ZOrich  in*8  Leben  zn  rufen. 

Auch  die  Aufmerksamkeit  des  ReichskamdeFamisprlaidenten 
Hof  mann,  der  aus  Anlass  der  Finanzministerconferenz  (5—8.  Au- 
gust) nach  Heidelberg  kam,  lenkte  Bluntschli  in  penSnlicher  Be- 
sprechung auf  das  Institut  der  Schulsparcassen  hin.  Dersdbe  liess  sieh 
darauf  sowohl  von  BInntschli,  als  auch  von  Laurent  brieflich  aus* 
führlich  über  die  Einrichtung'  referieren,  »iiiinit  ei  in  den  Stand  gesetzt 
werde,  zur  Verbreitung  dei-isc^ben  etwji.s  1»>  i/,utra:,'eii.  Er  schriel»  am 
7.  September  an  Bluntschli:  „Ich  halt^i  e«  gerade  in  der  gf  i^emviuligtii 
Zeit  für  ungemein  w  irhtig.  dass  schon  in  der  Jugend  dureli  filihzeitige 
Gewöhnung  der  Spartriel)  «efiirdcrt  und  damit  der  natürliche  Sinn  fHr 
Privat<>rvverl)  und  Privateigentum  gegen  die  künstliche  Zeratürung  durch 
sociaidemokratische  Lehren  geschätzt  wird.* 


Von  Mitte  März  bis  Mitte  April  in  der  Schweiz 
Erst  eine  Woche  in  Zürich  in  Fsmiiienangelcgenheiten. 

Dünn  nach  Bern  zu  den  Beratungen  dor  Conimission  für 
ein  schweizerisches  Obligatioaeurecht.    Den  diessnialigen 

*)  Vergl.  ülnntschli's  Bericht  Ober  Friedrich  Laurent, 
seine  Persönlichkeit  und  sein  Wirken  in  der  Gegenwart  Band  XLU, 
Nr.  L  (5.  Januar  1878). 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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Gegenstand  der  Beratung  bildeten  das  Gesellscluifts-  und 
das  VVech^lrecht. 

16.  April.  Bei  König  Oskar  II.  zu  Tisch.  Das 
Gespräch  drehte  sich  um  meinen  Vorschlag  einer  Organi- 
sation Eiiropa's.  Er  sagte  luii  ;  „Unter  den  Königen  wird 
keiner  eher  als  ich  für  diese  Idee  «ich  bereit  finden.  Ich 
bin  aufrichtig  und  wann  für  dieselbe." 


Mai  1878.  Wissenschaftlicher  Kampf  mit  Ihering 
und  Genossen  in  Gutachten  Ober  den  Process  der  Stadt 

Bern  gegen  die  Scliweizeri^clie  Centralbahngesellscliaft. 


Blontflchli  vertrat  die  Stadt  Bern,  Ihering  die  BahngeseU- 

Bchaft.  Dieser  hatte  zu  Gansten  seiner  Auffassung  und  gegen  Blnntsehli's 
Rechtsgutachten  1 1  Erklämngen  von  deutschen  Professoren  und  Rieli- 
t<;m  beigebraciii.  .in  der  augcnsrh.  iiilichen  Tendenz,  berühmte  Nomen 
in  die  Wagschale  zu  werfen  und  unser«  n  ( nit  htm)  drutlicli  zu  ver- 
»ttjhen  zu  geben,  djiss  sie  keinen  Anspruch  liattcn.  zu  den  .Iiiristen  ge- 
zahlt 'm  werden,  wenn  sie  sich  herausnehmen  sollten,  nicht  seiner 
Meinung  zu  sein.*') 

14.  Juli.  Nachricht  aus  Bern,  dass  die  Stadt  Bern 
den  Process  g^gen  die  Centraibahn  durch  einstimmigen 
Sprach  des  Obergerichts  gewonnen  hat.  Damit  habe  ich 
einen  Sieg  über  Ihering  samt  den  zahhcii  lieii  deutschen 
Gelehrten ,  die  er  aU  Kideshelter  beigezogen ,  und  über 
König  (in  Bern)  und  Laband  (in  Strassburg)  erfochten. 
Der  gesunde  Menschenverstand  hat  die  Gelehrten  Uber- 
wunden. 


')  Schreiben  von  Fürsprech  Dr.  Brunner  iu  Bern  an  Bluntschli 
vom  22.  April. 
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Der  Gemeinderat  der  Stadt  Bern  aber  schrieb  an  Bluntschll  am 
21.  October,  wie  folgt:  „Nach  dem  erfreulichen  Aasgang,  welchen  der 
Wyierfeldprocess  der  Einwohnergemeinde  Bern  gegen  die  Schweize- 
rische Centraibahn  infolge  obergerichtlichen  Urteils  vom  11.  Juli  1878 
genommen  hat,  erfOllt  die  StadtbehSrde  eine  angenehme  Pflicht,  indem 
sie  Ihnen  für  die  in  Ihren  beiden  Gutachten  gegebene  klare  und  vollatin- 
dige  Darstellung  des  Thatbestandes  nnd  die  grOndliche  ErOrtenmg  des- 
solbcn  ihron  warmen  Dank  ansepricht.  Der  von  gegnerischer  Seite  an- 
fänglicli  nicht  erfolglos  nnternoniniene  Vorsuch,  die  Angeletrenheit  zu 
ver\viLk»'lu  und  einen  Druck  sowohl  auf  die  öffentliche  MeinuiiL'  als  auf 
die  urteilenden  (Jerielite  auszuüben,  iat  grostjcuteils  infolge  Ihrtr  iieti- 
lichen  Aufseinanderbt  t/^ungtu  uiia.sglÜLkt,  und  Sie  haben  dadurch  ganz 
wesentlich  dazu  beii;etrnifen,  das  gute  Recht  der  »Stadt  zur  Anerkonnunü 
zu  luineen,  Ks  ;,MM  <  i(  lit  \u\^  iilu'rdie.s  zu  hesoTidercr  Frcuiin  und  Khio, 
uusem  Dank  einem  schweizerischen  Turisti  ii  \  tin  eurojiäischem  Ruf, 
welcher  auch  im  Ausland  seinem  Vateriande  nnt  Liebe  zugethan  ge- 
blieben ist  und  fllr  (1<  ss*  n  A\Mhlfahrt  in  anerkennenswerter  Weise  ge- 
arbeitet hat  and  noch  furtarbeitet,  abstatten  za  können.' 


£nde  Mai.  Die  unteren  »Schichten  der  hiesigen  Bür- 
ger werden  beständig  von  Kr  ans  mann  gegen  die  jetzige 
Stadtverwaltung  aufgehetzt,  die  in  3  Jahren  mehr  geleistet 
hat  als  die  frühere  in  ^50  Jahren.  Grosse  Versammlung  in 
der  Harmonie  zur  Besprechung  über  die  städtische  Verwal- 
tung, von  mir  präsidiert.  Die  Gegner,  obwohl  eingeladen, 
hielten  es  fQr  klttger,  nicht  zu  kommen.  Sie  können  um 
so  leichter  im  Dunkeln  lügen  und  verläuraden  und  verhetzen. 


3.  Juni.   Ich  wurde  furchtbar  aufgeregt 

1)  durch  das  Attentat  von  Hödel  auf  den  Kaiser, 

2)  «iurcli  den  Zusanimenstoss  der  heiden  Panzerschiffe 
König  Wilhelm  und  Grosser  Kurfürst  und  den  Verlust  des 
letzteren  samt  zahlreicher  Mannschaft, 
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3)  durch  dn^.  zweite  gefährlichere  Attentat  dos  Mür- 
dera  Nobiling  gegen  den  Kaiser, 

4)  durch  die  Verhandlungen  des  Reichstags,  der  statt 
sich  mit  der  Regierung  zu  verständigen,  den  tugendhaften 
(-'oii.-stitutionellen  spielte. 

O  diese  Doctriiiäio,  die  nie  begreifen,  dass  man  im 
Öffentlichen  Leben  wie  im  Privatleben  den  Gefahren  je  nach 
ihrer  besonderen  Beschaffenheit  bog(^gnen  mnss,  und  die  an 
der  normalen  Diät  festhalten,  wenn  das  Firber  Änderung 
erfordert!  Wenn  die  national -liberale  Partei  auch  jetzt 
sich  nur  verneinend  gegen  besondere  Maassregeln  in 
eigentümlicher  Gefahr  verhält,  so  ist  sie  im  Volke  ret- 
tungslos verloren.  Der  Doctrinarismus,  wie  er  voraus 
durch  Lasker  vertreten  wird,  darf  nicht  die  Partei  bo- 
herrschen,  wenn  sie  fortwirken  soll. 


7.  Juni.  Gestern  wurde  ich  von  Laur  angegangen, 
einen  Aufruf  niitzuunterzeiehnen  zur  Unterstützung  der 
Wittwen  und  Waisen  der  beim  Untergang  des  Grossen 
Kurfürsten  verunglückten  Matrosen.  Ich  weigerte  mich, 
weil  der  Gegenstand  zu  klein  sei  für  die  Erregung  der 
Nation  uinl  diesem  Bedürfnis  leicht  abgeholfen  werde  durch 
den  Invalidenfoiids  und  die  Hilfe  der  iSoestildte. 

Dagegen  schlug  ich  vor,  eine  grosse  That  zu  unter- 
nehmen und  den  Grossen  Kurfürsten  dem  Kaiser  zu  er- 
setzen in  Form  ein(\'?  grossartigen  Nationalgosclicnks.  in- 
dem durch  freiwillige  Beiträge  aller  Clas^on  und  Stände 
dem  Kaiser  die  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  würden,  ein 
neues  Schiff  „Grosser  Kurfürst**  zum  Ersatz  des  unterge- 
gangenen zu  beschaffen.    In  diesem  Sinn  wurde  denn  auch 
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von  einer  kleinen  Anzahl  Spitzen  der  Heidelberger  Behör- 
den >)  beschlossen.  Den  Aufruf  verfiasste  ich.  Derselbe  wird 

an  Bürgermeister  der  grösseren  Städte  und  an  eine  An- 
zahl hervorragender  Männer  versendet.  Ob  er  wirken  wird, 
hängt  davon  ab,  dass  der  Gedanke  in  Berlin  und  insbe- 
sondere in  den  deutschen  Seestädten  Unterstützung  und  die 

richtige  Form  findet,  und  sich  dort  ein  Centialcomite  bildet, 
welches  die  Leitung  übernimmt. 


7.  Juni.   Ich  fahre  mit  Professor  Laur  Nachts  nach 

Berlin  und  von  da  nach  Hamburg  zum  Grosslogentag. 

Haupt  Sitzung,  Sonntag  U.  Juni.  Erst  die  Frage  nach 
Bildung  Einer  Grossloge  für  ganz  Deutschland.  Ich  wies 
mit  grosser  Kraft  darauf  hin,  dass  eine  engere  Verbindung 
und  eine  stetigere  l.oitung  nötig  sei.  Ks  wurde  eine  Com- 
mission  niiHicrgesotzt  zur  x\.usarbeitung  eines  Entwurfs;  ich 
bin  Mitglied  derselben.  Die  Gommission  einigte  sich  nach 
der  Sitzung  in  der  Hauptsache.  Ich  mache  eine  Denk- 
schrift und  die  ersten  Vorschläge. 

Ich  sprach  ein  zweites  Mal,  zwar  äusserlich  ruhig, 
aber  mit  innerer  Erregung,  um  die  Notwendigkeit  zu  be- 

♦ 

gründen,  dass  die  Gottesidee  als  Grundidee  der  Maurerei 

gegen  Materialisten  und  Atheisten  entschieden  betont  werde. 
Ich  erhielt  den  Auftrag,  den  Entwurf  einer  Resolution  zu 
machen,  der  denn  auch  am  nächsten  Tag  einstimmig  gut- 
geheissen  wurde.    Ich  wahrte  darin  die  individuelle 

1)  Dr.  Kftrlova,  d.  Z.  Prorektor,  Ofaemt  und  BenrkBcominandeiir 
V.  Horn,  OberbOi^emieister  Bilabel,  Dr.  Bluntschli,  Obnunn  der 
8Udtverordneten*  Haape,  Amtmann,  Dr.  Blnm,  Reicbstagaabgeord- 
neter,  Dr.  Laar,  Professor,  Vorsteher  der  Loge. 
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Freiheit  auch  des  Unglauhens,  aber  höh  die  Aufgabe  der 

Loge  uaclidrückiicii  hervor,  Üott  zu  ehren. 


Mitte  Juni.  Der  Sieg  der  Liberalen  in  Belgi(>n 
(bei  den  Erneueiningswahlen  der  Hälfte  der  Kammer  und 
des  Senats)  ist  mir  eine  Freude.  Nun  wird  wohl  Rolin 
auch  in  die  Regierung  kommen. 


Ende  Juni.  Rolin  ist  wirklich  Minister  des  Innern 
geworden  in  dem  neuen  Cabinet  Frere-Orban,  daher  ge- 
nötigt, seine  Stelle  als  Generalsecretär  des  Instituts  auf- 
zugeben. Sie  wird  vorläufig  von  Rivier  und  Alberic  Rolin 
besorgt.   

Juli.  Grosser  Wahikampf  in  der  Stadt  Heidelberg 
aus  Anlass  der  Stadtverordnetenwahlen.  Die  s.  g.  Bürger- 
partei,  wesentlich  Anhänger  von  Krausmann,  wollte  eine 
L'mwälzung  durchsetzen  und  Revanche  nehmen  für  die  Be- 
seitigung des  Oberbürgermeisters  Krausmann  im  J,  1875, 
Dieser  sollte  Obmann  der  Stadtverordneten  werden  und  so 
auch  fiber  mich  triumphieren. 

Die  Massen  wurden  heftig  aufcewülilt. 

lu  der  Classe  der  Mindestbestouex*ten  siegte  die  Liste 
der  Bfirgerpartei.  Obwohl  diese  Classe  nur  etwa  14*^/o  der 
Steuern  bezahlt,  wurde  doch  geschrieen,  die  sämtlichen 
Verbesserungen  der  letzten  Jahre  seien  aus  den  Taschen 
dieser  wenig  bemittelten  Bürger  bezahlt  worden.  Doch 
hatten  wir  eine  starke  Minderheit  auch  hier. 

Dagegen  haben  wir  in  der  Classe  der  Mittelbesteuer- 
ten, die  33     zahlen,  gesiegt.   Und  bei  der  Abstimmung 
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der  bOchstbesteuerten  Olasse,  welche  53<^/o  bezahlt,  ergab 
sich  für  uns,  die  s.  g.  Ratbauspartei,  ein  Verhältnis  von 

gegen  '  4. 

Kiu  h  diesem  entscheidenden  Si(  1:  trat  eine  \  erstän- 
digung  der  beiden  Parteien  ein;  die  Bürgerpartei  liess  ihr 
Haupt,  Krausmann,  fallen.   Er  ist  nun  definitiv  beseitigt 

19.  Juli.  Meinen  Vorschlag  für  die  Bildung  einer 
Reicbsgrrossloge  statt  des  Grosslogentags  fertig  gemacht 

und  al>i:«'^endet. 

Ebentalis  im  Juli  wurde  das  Freiinaurergespräch  über 
Unsterblichkeit  vollendet. 


4.  August.  Gestern  Abends  habe  ich  den  Schluss 
des  Freimaurergesprächs  über  Unsterblichkeit  in  der  Loge 
vorgelesen.   Es  hat  einen  tiefen  Eindruck  gemacht. 

Von  Ali  xander  Schweizer,  dem  ich  cniistiilirlich 
über  seine  f>(Iiiilt:  „Die  Zukunft  der  Religion"*)  ge- 
schrieben, habe  ich  einen  bedeutenden  und  recht  erfreuli- 
chen Brief  erhalten. 

Bluntschli  schreibt  an  AI.  Schweizer  «m  25.  Juli:  »Lieber 
fVeund!  Mit  grossem  Interesse  habe  ich  Deine  Schiift  «Die  Zukunft 
der  Religion"  gelesen  und  erwogen.  Es  freut  micb,  dass  wir  uns  in 
dem  Kampf  fftr  die  idealen  Güter,  unter  denen  der  Gottesbegriff  doch 
(Iiis  unentbehrlichste  und  höchste  ist,  als  Kampfgenossen  begegnen,  iu 
Hiildo  hoffe  ich  Dir  ♦'im'  Ge^eni^alic  l»ii'ten  zu  künntii.  div  u  \\  freilich 
Iit  für  di«'  <  Uit-ntliclikf it,  Hundern  für  die  Loge  be.süuiuiJ  li.il  f.  .1.  t 
Du  Irt  iiul  l)i>t  :  . FroimaurergesprÜi  hc  über  I.  (»ott  und  Natur.  11.  die 
Unstcrl)lit  likeit.'  Deiui'  Kritik  der  relisjionsfcindlichi  u  btiuiuieit  hat  mir 
sehr  gi  tuilen.  In  P^iner  Beachuu^  aber  weicht  mein  Gedankeu^^auj; 
von  dem  Deinigen  ab. 

»}  Leipzig  1878.  IV.  u.  67  S. 
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«Ganz  einvefstaoden  bin  ich,  dass  die  Naturwisseiucliaft»  welche 
die  EracheinungBwelt  und  in  der  Regel  nuretllckweise untersttcht,  aich 
beBeheiden  rnnss,  Uber  diese  Ersdieinung  Aufechlfiese  zu  geben,  aber 
mit  ihren  Waagen  und  Mikroskopen  und  mit  ihren  Experimenten  die 
Natur  des  Geistes  nicht  zu  erkennen  vermag.  Aber  ich  bin  troüilcm 
der  Meinung,  dass  sogar  die  Naturwissenschaft,  wenn  sie  folgerichtig 
denkt,  auf  den  Gebt  iiiul  auf  Gott  trvllcu  muss.  Denn  sie  stösst  übti  uU, 
sogar  in  der  Matlu  inatik,  welclio  der  Vorstelhing  dv6  uucndlich 
Kleinen  und  des  utH  iidUch  Gros.sen  nicht  entbehren  kann,  wenn 
gleich  klein  und  gros»«  bloss  relativ  und  insof»^rn  endlich«'  \  (nstellimiifn 
Sind,  auf  rnendlirhes.  T'nwiigbares.  I  iisit  htl)ai  i's.  wie  /..  B.  aut  den 
Äther,  der  überall  ist,  oder  auf  den  unerniessiiclien  Raum,  der  alle  be- 
schränkt! n  Häume  notwendig  umgibt,  oder  auf  die  unendliche  Zeit 
u.  s.  f.  Und  wenn  sIp  den  inneren  Zusammenhang,  dio  Uarmottic,  die 
Gesetze  der  äusserlich  sichtbaren  Natur  erwägt,  so  ist  es  unmöglich, 
dass  sie  die  Weisheit  und  Vorherbestinunung  nicht  gewahr  werden  soll. 
Die  Darwin'ache  Zuchtwahl  hat  nur  einen  Sinn,  wonn  im  Ilintori^rund 
ein  Wesen  ist,  welohes  Zuchtwahl  Obt.  Ich  bin  kein  Mathematiker, 
aber  ich  habe  die  feste  Überzeugung,  daas  es  einem  Mathematiker  gar 
nicht  schwer  fallen  sollte,  mit  Zahlen  nachzuweisen,  dass  auf  dem  von 
Darwin  vermuteten  Wege  des  erblich  gewordenen  Zufalls  ebenso  nn> 
möglich  die  Arten  der  Tiere  oder  gar  der  Mensch  hervorgebracht  wor> 
den  sein  können,  als  eine  liias  jemals  nach  Billionen  Jahrhunderten 
durch  blosse  tägliche  Drehung  der  Buchstaben,  aus  denen  sie  gedruckt 
wird,  hervorgehen  könnte.  Ich  verstehe  nicht,  wie  sich  die  Menschen 
so  viel  MQhe  geben  können,  an  die  Stelle  des  ordnenden  Geistes  den 
impotenten  Zufall  zu  setzen  und  sich  vor  diesem  unsinnigen  Götzen 
zu  beugen. 

.Hierin  wirst  Du  mir  wolil  /.nstiinmcn  können.  Aber  schwerlich 
darin,  weuii  ich  die  .Schrauk-  ii.  Kant  dem  Verstände  und  der  Er- 
kenntnis gesetzt  hat,  nicht  r«      <  ri.  i ^ . 

.Ks  kann  Nionininl  andei-n  il<niken.  als  die  Natur  seines  (Jeistes 
von  ihm  fordert.  Nach  der  Natur  meines  (irist«'S  muss  ich  Lnend- 
liches.  muss  ich  Gott  nicht  bloss  fühlen  oder  glauben,  nein  auch  di  u- 
ken,  wohl  wissend,  dass  mein  (  Jedanke  nur  von  ferne  und  nur  sehr 
unvollständig  dem  Unendlichen  folgt.  Mir  ist  in  nn'inem  Gcistes- 
bewuasteein  die  Ezistenz  Gottes  viel  gewisser  und  sicherer  als  meine 
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eigene  ExLstenz.  Ich  kann  mir  vorstellen,  dass  diese  früher  nicht  war. 
md  ich  kauB  Zweifel  haben,  ob  aie  nach  dem  Tode  noch  sein  wird. 
Aber  ich  habe  gar  keinen  Zweifel  und  kann  gar  nicht  denken,  daas 
Gott  nicht  sei. 

«Ich  bin  sehr  entschieden  der  Meinung,  daaa  so  das  ewige  und 
höchste  Sein  und  Leben  nicht  nur  dem  GemQt  und  dem  Glauben,  und 
nicht  bloss  der  Phantasie  und  der  Kunst  sich  erscfaliesst»  sondern  gani 
ebenso  bestimmt  und  noch  klarer  dem  logische  Gedanken. 

„Deshalb  gebe  ich  auch  nicht  zu,  da*s  Wissenschaft  und  Relijadon 
verschiedene  Objecto  haben  und  sich  wi(h  i^prechen,  und  i^ohe  nirlit  zu, 
daas  eine  Wissenschaft  der  andern  \vi(h  istreit<>.  Wohl  aber  i-rki  ime 
ich  an,  dass  für  die  Naturwissenschaft  die  lii  trachtung  der  Erscheinung 
und  die  8rh!nssfnlgerung  aus  dieser  unentbehrlich  sei,  wie  die  Licistes- 
wissensciiaft  der  i'ulgerung  am  dem  Geisteöbowusstsein  heraus  nicht 
entbehren  kann." 

Alexander  Schweizer  orwiederte  am  1.  August: 

, Lieber  Freund!  Wäre  Dein  Brief  Inhalt  einer  Deiner  Druck« 
schrifien,  so  hätte  ich  eifrig  gerade  das  citiert,  was  er  zustimmend 
und  erglmsoid,  ja  scheinbar  abweichend  ausspricht.  Denn  so  wenig  die 
Apologie  der  Religion  die  Frage,  wie  weit  das  Erkennen  der  Philosophie, 
ja  dßr  Mathematik  und  Naturwissenschaft  Uber  die  Erscheinimgswelt 
hinausreiche,  mit  zu  umfttssen  hat,  wttrde  ich  doch  gerne,  was  eine 
viasenschafdiche  Autotitftt  zur  Verteidigung  der  Religion  dureh'a  Denkra 
vortragt»  erwShnt  haben.  Ohnehin  gehe  ich  mit  Dir  nicht  nur  soweit 
du  selbst  es  wahischeinHch  findest,  sondern  auch  in  der  Übenieugung, 
dass  Kant  das  Wissen  viel  zu  sehr  eingegrenzt  hat  Znnftchst  will  ich 
nur  vom  exacten,  empirischen  Wissen  die  Religion  unterscheiden,  so- 
mit von  der  Naturforschung,  zumal  die  Religion  ursprönglich  kein 
Wissen  ist,  sondern  erst  abgeleitet  in's  Wissen  tibergeht.  Ich  möchte 
die  Naturfursdu'r  so  yüuzlich  frei  hussen,  daüs  sie,  keinerlei  Behinde- 
rung von  der  Heligiuti  her  besorgen  müssend,  fähig  werden,  diese  UU' 
befangener  zu  würdigen. 

„Dass  es  eine  Pliilosophie  gohon  muss,  habe  ich  bestimmt  genug 
gesagt,  wenn  gleich  sie  der  Kantischen  Ernüchterung  bedarf.  £in 
apeculatives  Erkennen  aus  dem  leiste  von  oben  herab  anerkenne  ich 
mit  Schleiermacher,  aber  es  ist  doch  vom  exacten,  fOr  Jeden  gleicli 
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beweisbaren  Erkennen  venehieden,  so  daaa  der  Natut  forscher  es  nicht 
in  sein  Gebiet  sieben  kann,  and,  wo  er  anf  Gott  stOsst,  anfaiigou 
mOssle»  in  die  Philoeophie  flberzugehen  zu  einer  sehr  andern  Methode, 
als  die  in  seinem  Gebiet  notwendige.  Das  unendlich  Grosse  nnd  Kleine 

sind  ihm  Grt'iizbegriffo,  ohne  welche  kein  Denken  vor  sich  gehen  kann. 
Auch  ich  liabe  den  Darwin'schen  Zufall  abgewiesen  uiul  die  Notwen- 
digkeit ihm  zuniU  hst  Hubstituiert,  habe  von  gni>si  ii  N;iturrois(  licra  ge- 
sprochen, die  <li  II  Zw t'ik begriff  nicht  schcMi  u  und  in  der  W  eitharmonie 
einen  Ausdruc  k  ( Miltes  verehren,  habe  aii^cdintet.  dana  das  Strauss'sche 
,,Angelejrtsoin  iU-a  L'niversums  zur  VCniiuitr  einen  Anleger  vuraussetze, 
hahe  bezweifelt.  da«s  die  Darwinsche  Hypothese  das  Entstehen  auch 
nur  einer  einzigen  Art  erkUiren  könne,  habe  die  Ilias  erwähnt,  welche 
niemals  zufUilig  aus  Buchstaben  zusanimeugerietin 

.Auch  wo  Du  abweichend  Dich  erklürst,  ist  die  Verstfindigung 
möglich.  ,Dn  mnsst  Gott  nicht  nur  fühlen  nnd  glanbent  sondern 
auch  denken" ;  aber  daas  dieaea  aus  F&hlen  nnd  Glauben  abgeleitete 
oder  dann  bloss  fonnale  Denken  logischer  Grenzbegriffe  vom  exakt 
erkennenden  sich  unterscheide,  gibst  Du  ja  zo,  wenn  »Dein  Gedanke 
nar  von  ferne  nnd  nur  unvollständig  dem  Unendlichen  folgt*^,  wie  ich 
sage  in  andeutend  symbolischer  Sprache.  Gerade  dieses  ist  das  Ziel 
und  da  ScUuss  meines  Bflchleins,  dass  die  Religion  mit  ihrem  Den- 
ken nicht  dahinfalle,  schon  weil  sie  kein  exaktes  nnd  zutreffendes 
Wissen  sei.  Statt  aber  in  das  immer  streitige  Problem  einzugehen, 
wie  viel  das  philosophische  Denken  hier  erweise,  genügt  mir  zur  Ver- 
tcidi^iing  der  Religion  das  minder  bestreitbare,  was  sie  im  (lemüt,  im 
Glauben,  in  der  Kunst  sei,  woneben  mir  persönlich  niclits  willkomme- 
ner wäre,  als  ein  \a<  liweis.  dass  sie  auch  im  logischen  (iedanken  Got- 
tes sieh  witdertinden  könne.  Auch  icli  will  nicht,  dass  Wissenschaft 
(im  luilii'rt'n  Siim)  und  Religion  verschiedene  Objecte  haben  oder  gar 
sich  widersprechen,  nnd  freue  mich,  dass  aueli  Du  ^tler  Naturwissen- 
schaft die  Befcrachtun:,'  di  r  iii-scheinungswclt  und  die  iSchlus,sfolgening 
aas  ihr*  als  Gegenstand  anweisest,  woneben  ich  „die  Geisteswissenschaft 
mit  der  FolgerunL;  aus  dem  Geiste»bewu.sstsein  heraus*  höchlich  will- 
kommen heisse  und  ihr  Leistungen  wttnsche,  die  durchschlagen  könnten. 

4.  August   Die  Wahlen  in  der  Stadt  zum  Reichs-» 

tag  (-30.  Juli)  sind  auch  glücklich  vorüber.    Der  Gefahr, 

^tluntsobli,  Dr.  J.  C,  Aus  meinem  Leben  III. 
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dass  ich  selber  nochmals  die  Last  auf  mich  nehme,  der 

ich  unter  Umständen  nicht  hätte  ausweichen  können,  bin 
ich  entgangen,  da  Dr.  Blum  die  Resolutionen  annahm,  die. 
verlangen,  dass  er  ein  Einverständnis  mit  Bismarck  suche. 


Am  12.  August  begann  unsere  Beratung  der  engeren 
Eedactions-Commission  für  das  Schweizerische  Obligationen- 
recht  in  Zürich.  Da  die  Arbeiten  länger  dauerten,  so 
kiiiii  Ith  zu  dem  EMt.schlus.s.  niclit  nach  Paris  zu  uehen,^) 
weil  ich  dann  gai*  keine  Erholung  hätte,  uud  einer  solchen 
doch  bedürftig  war. 

Nun  nach  Engelberg,  wo  ich  mich  in  der  gross- 
artigen Urnatur,  wie  sie  das  Hochgebirge  darbietet,  wie 
verjüngt  fiihlte. 

Seit  G.  September  in  Brunnen  an  meinem  lieben 
Umersee. 

Seit  16.  September  in  Luzern  in  der  Gommission  für 

Obligationeurocht.  Strenge  Arbeit.  Überdem  habe  ich  noch 
wähi'end  der  Sitzungen  ein  Kechtsgutachten  gegen  Pi-ofessor 
Künig  ausgearbeitet  in  der  Begreassache  der  Winterthurer 
Bank  contra  Basler  Häuser.    Das  Gutachten  von  König 

verursachte  mir  geradezu  ein  geistiges  Leiden:  viel  Gelelir- 

')  iiiinilic'li  zur  (HcRsjiilirigtu  Vereaimulung  des  vi»!  korrocl»  t - 
liehen  InislUutä,  dio  vom  2,---5.  Sept*'iiil)('r  in  Paris  stattfand. 
Bluntschli  hatte  zuvor  die  crus»Üiclu'  Absidit,  iiuch  l'uiiö  zu  gehen. 
Da  er  nie  aus  Gesuiidlieitbiücksichten  auszufülaca  öich  verhindert  saH. 
so  war  Deatscbland  auf  der  Versammlung  in  Paris  überhaupt 
nicht  Teriareten. 

Auch  an  dem  11.  Deutschen  Protestantentag,  der  am  9. 
und  10.  October  in  HildeBheun  vetsammelt  war,  nahm  Blnntschli 
nicht  teil. 


^  j  .  ^ci  by  Google 
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sanikeit  und  wenig  V'erstand,  künstlicher  Durcheiiiaiider, 
dessen  Knäuel  entwirrt  werden  mus8te.9 

Dann  Verhandlung  über  die  Nationalbahn  mit  den 
Directoren  der  Rheinischen  Oreditbank  in  Mannheim, 2)  mit 
Bundesrat  Heer  und  mit  der  VVinterthurerdirection.  Zu- 
weüen  brummte  der  Kopf,  und  ich  war  genötigt,  kleine 
Erholungen  durchzusetzen. 


Seit  10.  Oktober  wieder  in  Heidelberg. 

13.  Oktober.  Grosslogenversammlung  in  Mann- 
heim. Mein  Amt  ist  zu  Ende,  und  ich  bin  nach  der  Ver- 
fassung nicht  wählbar  für  die  nächste  Amtsperiode.  Da- 
gegen werde  ich  zum  Ehrengrossmeister  (nämlich  der 
Groesloge  Bayreuth)  und  zur  Vertretung  am  Grosslogentag 
bezeichnet.   

November.  Ich  werde  genötigt,  das  Präsidium 
der  Rheinischen  Oreditbank  zu  übernehmen  (da  der 
seitherige  Präsident,  F.  Reiss,  den  dringenden  Wunsch  kund- 
gab, sich  von  den  Geschäften  zurflckzuziehen). 


Ich  bin  seit  Oktober  mit  Artikeln  über  Eigen- 
tum, Erbrecht,  Lohn,  vierten  Stand  —  lauter  brennende 

*)  Wie  in  1.  Instanz  vor  dem  Civilgericht  Basel,  so  siegfce  auch 
im  Regressprocess  vor  dem  ÄppellatioiiBgericht  Basel  die  von  Bluntachli 
▼ertreiene  Winterthnrerbank  glänzend  gegen  die  von  ihr  beklagten, 
von  ProfesBor  Kflnig  in  2.  Instanz  durch  Rechtsgutachten  unterstatzten 
BaslerhSaser. 

-)  Bluntachli  war  an  der  Gründung  der  Rheinischen  Cre- 
dit- und  Hypothekenbank  zu  Mannheim  beteiligt  (s.  oben  cap.  14), 
nnd  blieb  bei  ihr  als  Mitglied  des  Aufsichtsrats  und  zuletzt  als  Prttsi- 
dent  bis  zu  seinem  Tode  ihlkUg, 

2b* 
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Fragen  der  Zeit  —  lioscliältigt.  Ich  habe  das  (itiuhi. 
dass  ich  hier  noch  eine  ituhmer  sehe  Miäsiou  zu  er* 
füllen  habe. 

GegenQbei  einer  einseitig  nationalökonomischen  Auffikssimg 
und  Behandlung  der  Eigentoms-,  Lohn-,  Erhrechtsfrage  erblickt  Bluntscfafa' 
in  diesen  Grundfragen  Rechtsfragen  und  unternimmt  es  nun,  diesel- 
ben einer  unbefangenen  und  umsiclitigoti  PrOfung  zu  untetziehen,  am 
die  betreffenden  Yerhilltnisse,  denen  die  Socialdemokratie  den  Krieg 
erklUrt,  in  ihror  inneren  Berechtigung  klar  zu  machen  und  sir*  a]» 
die  Fuiuliiiiioiite  der  mensclilichc-ii  Kochtsoniii  un  l:  zu  L'rvvt'i.st'n  d.  h. 
einer  Ordnung,  die  nicht  bloss  auf  mater i  1 1 »  n  Verhaltniss«  ii.  sun- 
(inii  /.iiL;l('ich  auf  sittlichen  (.Tesetzon  herulit.  Denn  Recht  i»t  uiclit 
eiiio  brutale  i  !e\\  altordnunir.  sondern  die  als  notwendig  ei kannte  und 
anerkannte  ideu!  real*'  Lebensordnung  der  Mensicben,  welclu-  ihre  Be- 
ziehungen zu  Personen  und  .Sachen  so  regelt,  wie  es  ilur  friedliches 
Nebeneinandorleben  und  die  Erfüllung  ihrer  Bestimmung  erfordern  (Ge> 
genwai-t  Band  XIV.  S.  179). 

8o  lieas  denn  Bluntschli  in  der  Gegenwart  nachdem  grund- 
legenden  Artikel :  „Die  Gefahren  der  Socialdemokratie  und  die 
Juristen*  (Band  X(V.  1878,  Nr.  38)  die  Aufsitze  eischeinen:  1}  das 
Privateigentum  als  Bechtsinstitution  (Band  XIV.  Nr.  51), 
2)  Kapita]  und  Ersparnis  (Band  XV.  1879,  Nr.  1),  3)  das  Grund- 
eigentum (Band  XVI.  1879,  Nr.  29),  4)  Gesamteigentnm  und  pri- 
vates Eigentum  (Band  XVI.  Nr.  31),  5)  das  Erbrecht  und  die 
Reform  des  Erbrechts  (Band  XVI.  Nr.  33  u.  36,  16.  August  und 
6.  September  1879).') 

Ferner  setzte  er  die  völkerrechtlichen  Briefe  (s.  cap.  19) 
fort,  indem  er  in  der  (Jegenwart  vom  Jahr  187B  1)  die  Congress- 
Ira^e  (Band  Xiil.  Kr.  20}  und  2)  das  Vertragsrecht  (ib.  Nr.  23) 
behandelte. 

Kndlich  seliriob  er  in  du'  Dcutsciic  Uevue  vom  .Talir  187>^ 
die  Artikel  1)  Neutialitiit  und  daiicind  neutrale  Staten  (Febniiuli<  ftK 
2»  der  ruä6iBch>türkischü  Friede  und  der  europäische  Friede  ^Aprilheft). 

')  Dieser  leztgenannte  Aufsatz  ist  aufgenommen  in  die  Gesam- 
melten kleinen  Schriften,  Band  I.  S.  ff. 
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3)  deutsche  Tröume  über  die  orientAlisclie  Frage  (Juniheft),  4)  der  euro- 
päische Congress  in  Berlin  und  der  Berlirur  Friede  im  Orient  f August- 
h<  ft1.  ■»)  (Iii'  Parteien  im  deutschen  Ki'itkstiig  (Novemberhett),  (i)  das 
Wachstum  des  Deutschen  Reichs  (Dozeuiberheft). 


22. 

Aus  dem  Jahre  1879. 

In  Basel.  Freimaurer^espräche  2.  Anfl.  Savignyfeier,  Ehreiuloctor 
der  Universität  E(iinburp;h.  Maurorischo  Verfassungscommission 
in  Berlin.  Treitscbke.  Herimaun.  In  Ztlrich  beim  Abschlass 
der  Arbeiten  der  Schweiz.  Redactions-Commission.  Zwei  Rechts- 
gntachten  Aber  Sachbestenerung  des  Tabaks  und  über  die  rnmä* 
aiaclie  Jadenfrage.  Grosslogentag  in  Frankfurt  a.H.  dOjähriges 
DootoijiibiUiuiL  Die  Haitang  der  badiacben  Begiernng  nnd  mein 
QaieBcieningageaneh.  Sehweizerreise.  In  Brttaael  beim  Znaam* 
meatritt  des  Institata  fttr  Ydlkerreoht.  Über  Tttlkerrechtliche 
Schiedsgerichte  an  Profeaaor  Yttgelin.  Baron  TOldemdorff.  Be- 
form de«  Erbrecht«.  Schreiben  an  den  Proteatantenverem.  Iietite 
litterarisohe  Plane.  Wahl  snr  Ersten  Kammer  durch  die  üniTor- 
«itftt.  PnbUcistische  Thatigkeit. 

Am  2.  Januar  nach  Basel  zu  der  Gesetzes-ßedac- 
tions-Gominission.   In  Basel  bis  12,  Januar. 


Meine  Freimaurergespräche  finden  eine  unerwartet 
gOnstige  Aufnahme.   Schon  wird  eine  zweite  Auflage  ge- 

«iiiickt.  —  Auch  von  lloltzmann,  der  schwer  krank  lag 
und  dem  Tode  nahe,  erhalte  ich  einen  freundlichen  Dank 
für  die  Gespräche.   

21.  Februar.    Savignyfeier*)  veranstaltet  durch 

0  Ära  21.  Februar  1879  waren  es  100  Jahre,  dass  ^vigny  ge- 
boren wurde. 
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den  historisch<-phi1o8ophi8chen  Verein,  nachdem  die  Juristen- 
facultät  sie  abgclrlua  hatte. 

Mein  Vortrag  im  Glossen  Museumssaal  wurde  gut 
aufgenommen,  wie  eine  Ehrenrettung  der  Universität. 

Derselbe  wurde  abgedruckt,  nicht  wie  gehalten,  aber 
wie  geschrieben,  in  Westermanu's  lllusti'ierten  Deutschen 
Monatßhetten.^) 

Februar.  Die  Universität  Edinburgh  wählt  mich 
mit  Holtzendorff  zu  ihren  Doctoren  und  ladet  uns  ein,  hn 

April  dort  der  Feierliehkeit  der  Creinmg  zimi  jiiristisclien 
Elirendoctor  beizuwohnen.  Freundliches  Schreiben  von  Lo- 
rimer. 

Ich  lehne  ab,  dahin  zu  gehen,  verdanke  aber  die  Be- 

ehruiig.  Uberdem  widerspriclit  es  unseren  BeariftVn.  dass 
man  von  einer  andern  Universität  zum  Doctur  dei-selben 
Facultät  gemacht  werde,  in  der  man  bereits  Doctor  ge- 
worden ist. 


0.  März.  In  Berlin  in  Sachen  des  Grosslogenbundos. 
Anwesend  die  Mitglieder  der  Verfassungs-Cummission.  ißi 
allgemeinen  wurde  mein  Entwurf  angenommen,  aber  die 
vorgeschlagene  „Deutsche  Grossloge''  in  eine  conföderative 
Form:  „Bund  der  vereinigten  deutschen  Grosslogen um- 
gebildet. Der  Kronprinz  ist  von  uns  als  Deutscher  Gross- 
meister in  Aussicht  genommen. 


22.  März.  Kaisertag.  Ich  schreibe  an  Treitscfake, 

um  ilm  zu  beraten  über  den  Veifall  der  national-liberalen 

')  Juoiheft  1879,  S.  31Ü-a2U. 
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Partei,  deren  Unglück  Laaker  iöt.  —  Kann  ich  Etwas 
thua?   

Herrmann ')  vertraute  mir  heute,  er  sehne  sich  nach 
einer  Thätigkeit.  Ich  habe  empfohlen,  er  «olle  es  machen 
wie  Niebuhr  und  an  der  Universität  wirken. 


1.  —  21.  April.    In  Zürich  bei  der  Kedactions-Com- 
mission.   Die  üedactionsarbeiteu  scheinen  nun  beendigt.^) 


Mai.    Zwei  Keclitsgutiiclitcn 

1)  gegen  die  Nachbesteucrung  des  Tabaks  (für  die 
Handelskammern  von  Frankfurt  a/M.,  Mannheim,  Heidel- 
berg u.  8.  w.  erstattet),') 

2)  fiir  Gleichberechtigung  der  Rumänischen  Juden 
(erstattet  im  Auftrag  der  Alliance  IsraöHte  Universelle  und 
des  Israelitischen  Kumänischeu  Comite  s). 


*)  Am  9.  Mid  1878  hatte  der  Kaiser  die  £ntla)^iing  Uerrmazm's 
ftla  Prisid«ileii  des  evang.  Oberkirchennits  genehiaigi,  und  Hemnann 
darauf  sich  nach  Heidelberg  zurückgezogen. 

*)  Im  Dezember  1879  wurden  die  beiden  von  der  Redactions- 
eommiasion  festigeateUten  Entwürfe  (ObUgationen-  und  Handelsrecht)  von 
dem  eidgenOflsischen  Justizdepartement  bei  der  Bundesversammlung  ein- 
gereicht. Beide  Rftte  (National-  und  StSnderat)  setzten  sofort  Commis- 
denen  rar  Prfifang  nieder,  und  am  15,  Juni  1881  einigten  sich  die  bei- 
den Riltc  aber  das  neue  schweizerische  Obligationen  uiul  Handelsrecht. 

*)  Im  Druck  ei-schienen  u.  d.  T. :  „Dia  Nachbesteuerung 
dcH  Tabaks  und  die  Kechtsurdnung**.  Als  Mscr.  gednickt.  gr.  8. 
15  8.  I Heidelberg,  Ktister)  Frankfurt  a.  M.  1879.  —  Am  8.  Juli  VHV.) 
lehnte?  der  Deutsche  Reichstag  die  Nachsteuer  von  Tabak  ah,  vergl. 
SchuUhess,  £arop.  Geschichtekalender,  20.  Jahrgang  187d  &  W 
und  211. 

*)  Im  Druck  erschienen  u.  d.  T.;  „Der  Stat  Kumänien  und 
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4.  Juni.   Zu  Pfingsten  in  Frankfurt  zum  Gross- 

logontaij;.  Ich  habe  aber  an  den  Sitzungen  keinen  Anteil 
genommen,  da  ich  Abends  zuvor  die  bümmung  der  ürobb- 
logen  und  selbst  der  meisten  Logen  unseres  Systems  und 
Verbandes  kennen  lernte.  Von  den  3  Berliner  Grosslogen 
war  nur  die  Grossloge  Royal-York  der  Yerfiossungsrefonn 
günstig;  die  beiden  andern,  die  Grosse  Landes-Loge  und 
die  3  Weltkugeln,  verhielten  sich  entschieden  ablehnend. 
Sie  f&rchteten  fQr  ihre  Hochgrade  und  für  ihre  Souveräne- 
tät,  wenn  die  übrigen  Grosslogen  zu  dem  engeren  Bund 
hinzutreten.  Von  den  übrigen  Grosslogen  war  nicht  ein- 
mal mehr  Bayreuth  entschieden  für  den  Entwurf;  nur  Ham- 
burg und  Darmstadt  noch  eimgermaassen,  Sachsen  suchte 
einen  anständigen  Rückzug,  Frankfurt  selbst  war  entschie- 
den ablehnend.  Der  Geist  des  Particularismus  war  viel 
stäi'ker  vertreten,  als  der  der  Nationalität.  Die  Nichtber- 
liner  Grosslogen  hinwiederum  hegten  die  entgegengesetzte 
Besorgnis,  von  Berlin  vergewaltigt  zu  werden. 

Ich  .scliriel),  nachdem  ich  vom  Samstag  auf  Sonntag 
ziemlich  unruhig  geschlafen  und  Alles  überlegt  hatte,  an 
die  beiden  anderen  Vertreter  von  Bayreuth,  dass  ich  mich 
an  den  Verhandlungen  nicht  weiter  beteiligen  werde.  Man 
liatte  mich  nicht  einnnil  zum  voraus  von  der  Meinung  der 
Logen  unterrichtet;  äouöt  wäre  ich  gar  nicht  nach  Frank- 
furt gegangen. 

Das  Project  ist  jedenfalls  zur  Zeit  ganz  aussichtslos, 
und  damit  auch  jede  Reform,  welche  der  deutschen  Mau- 

das  K(  (  lits\ ei  liultiii»  der  Judon  in  Uuiiiiinien*.  Kin  Keclite- 
priita«  Iiti  II.  s.  27  S.  Berlin,  Low» ntlial.  1871).  (  her  die  Kumänischo 
Judenfragc  vergl.  Schultliess,  Europ.  Ciescbichtscalender  1879,  S.  516 
—520;  1880,  S.  493  f. 


cap.  22.] 


FC N FziG j X  n n  1 0 ES  Doctor jübilX üm. 


441 


rerei  ein  tliatkräftiges  Wirken  ermöglicht.  Der  alte  Schlen- 
drian, die  Geniütsduselei  und  das  Scheinleben  werden  fort- 
daaern.  Soll  es  je  wieder  besser  werden,  was  mir  zweifelhaft 
Ist,  so  kann  nur  durch  neue  Männer  Etwas  erreicht  wer- 
den. Meine  maureiische  Tliäliukeit  ist  jetzt  ahupschlossen. 
Ich  hatte,  wenn  irloich  nie  zuver.sichtlicli,  gehoftt,  den  Bund, 
dessen  Organisation  vortreiflich  ist,  und  der  eine  Fülle  von 
Ideen  in  seinen  Symbolen  veranschaulicht,  wirksam  zu  ma- 
chen zni'  Stärkung  der  moralischen  KriUte  in  der  Nation, 
die  idealen  Güter  im  Gegensatz  zu  blossem  Materialismus 
auch  in  den  Mitteldassen  zu  Ehren  zu  bringen,  für  gei- 
stige Freiheit  ohne  Zügellosigkeit  und  Rohheit  besser  zu 
arbeiten  und  auch  Humanität  gegenüber  den  untern  Clas- 
sen  zu  üben.  Meine  Illusion  ist  zerstört.  Das  Insti^ument 
ist  unbrauchbar. 

Ich  habe  mich  auch  darin  getäuscht,  dass  ich  meinte, 
mit  der  Güte  des  Strebens  und  der  Klarheit  des  Gedanken» 
durchzudringen.  Ein  Öieg  war  nur  möglich,  weim  die 
fleissige  Beaibeitung  der  Personen  vorhergieng  und  auch 
die  Eitelkeit  der  andern  Führer  gekitzelt  wurde.  Dazu 
hatte  ich  weder  Zeit  noch  Lust. 

Diese  Aufgabe  ist  zu  Ende,  leli  werde  nield  decken, 
aber  ich  werde  mich  zu  Nichts  wählen  lassen  und  keine 
grossere  VerBammlung,  namentlich  keinen  Grosslogentag 
mehr  besuchen. 


3.  August.    50jälirigeö  Doctorjubiläum. 

Am  31.  Juli  hielt  ich  die  letzte  Vorlesung  über  Völ- 
kerrecht in  dem  Semester  und  wurde  durch  eine  freund- 
liche Ovation  meiner  Zuhörer  aufs  angenehmste  überrascht. 
Ohne  eine  Ahnung  gieng  ich  in  s  Colleg  und  wurde  vor 
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der  bekränzten  Thüre  von  einer  Deputation  der  Studieren- 
den empfangen,  die  mir  eröffnete,  letztere  hätten  den  Anlass 
ergriffen,  um  mir  ihre  Dankbarkeit  und  Liebe  zu  bezeugen. 
Das  Katheder  war  reich  mit  Pflanzen  und  Blumen  ge- 
schmückt. Das  ganze  Auditorium  stand  auf,  als  ich  er^ 
schien,  nnd  blieb  stellen,  wäbrend  ein  Studierender,  Fnld 
von  Berlin,  eine  gewandte  und  feurige  Rede  hielt,  um  mich 
zu  beglückwünschen  und  zu  feiern.  Ich  war  wirklich  ge- 
rührt von  dem  ganz  ungewöhnlichen  Erguss  von  Anhäng- 
lichkeit und  Verelirung,  den  die  Studenten  aus  eigenem 
freiem  Antrieb  veranstaltet  hatten. 

2.  August  Nachmittags  erschienen  schon  einige 
Deputationen.  Die  Greditbank  überbrachte  ein  wertvolles 
Geschenk,  die  Statue  des  Moses  von  Michel  Anirelo  in 
Bi'onceguss  auf  Postament.  Die  simuge  Gabe  freute  mich 
sehr.  —  Abends  grosser  Fackelzug  der  Studierenden,  von 
Nichtfarbentragenden  geführt  und  in  sehr  grosser  Zahl 
unterstützt. 

Die  Han[)tti  ier  war  von  der  Universität  auf  den 
3.  August  verlegt  worden,  damit  diese  teilnehmen  könne. 
Der  eigentliche  Promotionstag  war  der  29.  August,  der  in 
die  Ferien  föllt.  Es  war  ein  sehr  schöner,  aber  sehr  heisser 
Sonntag  nnd  Sonnentag. 

Am  Morgen  £rüh  fand  sich  im  Garten  ein  Chor  von 
Sängern  ein,  von  der  Loge  berufen.  Sie  sangen  schöne 
und  ernste  Lieder.  Nach  10  Uhr  erschienen  die  Deputa- 
tionen nach  einander,  die  ich  alle  stehend  im  Salon  em- 
pfieng,  und  deren  Begrüssung  ich  erwiderte :  der  Prorector 
mit  der  grossen  Deputation  des  Senats,  die  Juristenfacultät, 
welche  eme  künstlerisch  geschmückte  Urkunde  Obergab,  die 
philosophische  Facultät,  welche  mir  da«  philosoi^hische  Doc- 
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t<»rflil>lom  überbrachte,  die  ausserordentlichen  Professoren 
der  Juristenfacultät,  deren  jeder  eine  Festsc  Ii  ritt  verfas^t 
hatte,  die  Deputationen  der  auswärtigen  Universitäten  *)f 
mehrere  Vertreter  des  Instituts  fQr  Völkerrecht  (Bulmerincq. 
Martens,  Kivier),  Abordnungen  der  Burschenschaft  und  ilw 
Corps,  des  Protestanten-Vereins,  des  Frauen- Vereins,  der 
eine  Palme  überreichte,  der  Krankenhaus^Oommission,  der 
Loge,  der  Stadtverordneten,  des  historiscli-philosophischen 
Vereins,  der  Museumsgesellschaft. 

Sehr  gelungen  war  das  Festmahl.  Der  Prorector 
V.  Dusch  hielt  die  erste  Rede  und  betonte  auch  die  poli- 
tische Thätigkeit;  Schulze  stellte  die  gesamte  Thätigkeit 
in  ausführlicher  Rede  dar.  Dann  kam  ich  zum  Wort  und 
sprach  ganz  von  Innen  heraus,  wie  es  der  Moment  eingab, 
über  die  politische  und  die  wissenschaftliche  Seite  in 
meiner  Natur  und  die  wechselnde  Bethätigung  beider  im 
Leben,  wie  Ober  die  FrQchte  derselben  und  den  Fortschritt 
zu  einer  historiscli-philosophischen  Ansicht,  über  das 
Verhältnis  der  Schweiz  zu  Deutschland  u.  s.  f.  Die  Hede 
machte  Eindruck  durch  ihre  Unmittelbarkeit.  Sehr  schön 
sprach  Orelli  als  Schweizer  und  hob  die  8  Werke  hervor: 
Stats-  und  R(  Llitsi^eschichte,  /Luicher  Gesetzbiu  h,  Scbwei- 
zerii^ches  Obligationen-  und  Handelsrecht.  Die  Schleusseu 
des  Redestroms  waren  nun  offen.  £s  sprachen  unter  An- 
deren V.  Martitz  (im  Namen  der  Universitätsdelegierten  auf 

')  Ks  waren  persönlich  vertreten  die  Tniversitäten  Breslau' 
doreh  Prüf,  riiorke»  Münch  i  n  (hirch  Prof.  Hecker,  Bhintschli'»  Schwie- 
gersohn, Tnhingeii  durch  Prof.  v.  Martitz,  Würz  bürg  durch  Prof, 
Schröder,  ZCiricli  «lurcli  Prof.  Orelli,  Brüssel  durch  Prof.  Rivier,  zu- 
gleich seit  Kolin's  Abgang  (ieneralsecretär  «les  Institute*  für  Völker- 
recht. Dorpat  durch  Prof.  it^dgar  Loeniug,  Petersburg  durch  Prof, 
Märiens. 
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meine  wissenschaftlichen  Verdienste),  Professor  Krflnunins- 
dörfer,  Bekker  (auf  meine  Frische  im  Alttrj,  Bulmerincq 
(auf  mich  als  den  Mitstifter,  Präsidenten,  eifrigen  Berater 
und  unermüdeten  Mitarbeiter  des  Instituts  für  Ydlkerrecbt), 
rriedreich,  Oberbürgermeister  Bilabel  (auf  meine  commu- 
nalen  und  lokalen  Veitlieiibte,  insbesondere  als  Obmann  der 
Stadtverordneten).  —  Es  war  ein  freier  und  gemütlicher 
Ton  bei  der  Tafel,  keine  Steife  und  kein  gemachtes  Wesen. 

Am  folgenden  Tag  gab  ich  im  Speyrerhof  meiner 
Familie  ein  Essen,  als  Nacliieier.  Dazu  waren  ebenfalls 
erschienen  Rivier  aus  Brüssel«  Martens  aus  Petersburg. 
Orelli  aus  Zürich.  Das  war  eine  reizende  Idylle,  ebenfalls 
gewürzt  durch  gute  Worte. 

Gratulationsschreiben.  Janssen  Teils  in  schönen 
Urkunden,  kamen  von  den  Universitäten  Berlin,  Bonn, 
Breslau,  Erlangen,  Freiburg,  Glessen,  Göttingen,  Greifs- 
wald, Halle,  Heidelberg,  Jena,  Kiel,  Königsberg,  Leipzig, 
Marburg.  München.  Rostock,  Stra.ssburg,  Tübingen,  Würz- 
bui'g,  Biusel,  Bern,  Zürich,  Cz<  rnowitz,  Graz,  Innsbruck. 
Prag,  Dorpat,  St.  Petersburg.  Sodann  von  dem  Eidgenüs- 
sischen Bundesrat  Anderwert,  von  der  Regierung  und  von 
dem  Stadtrat  Zürich,  von  dem  Stadtrat  Heidelberg,  von 
dem  Heidelberger  Frauen- Verein ,  von  dem  Heidelberger 
Arbeiterbildungs-Vei^in,  von  der  Loge  Ludwigsburg,  von 
der  Zunftgesellschaft  zum  Widder  in  Zürich. 

Ausserdem  erhielt  ich  über  40  Glückwunschtelegi  amme 
und  eine  Masse  von  Briefen,  darunter  ein  äusserst  herz- 
liches Schreiben  von  Windscheid  in  Leipzig  und  ein  nicht 
minder  freundschaftliches  von  Rolin-Jaequemyns  in 
Brüssel. 

Besonders  wertvoll  waren  die  vielen  Festschriften, 
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die  nicht  bloss  mir,  sondern  der  wissenschaftlicben  Welt 
zu  gute  kunimeii.  Ich  erhielt  an  rtbOchriften  vuu  tier 
Universität  München  ein  schön  ausgestattetes  Buch  von 
fioltzendorff:  Wesen  und  Wert  der  Öffentlichen  Mei- 
nung^); von  der  Universität  ZOrich  von  Drei  Ii:  Rechts- 
schulen und  Kechtslitteratur  in  der  Schweiz^);  von  Bres- 
lau von  Gierke:  Joh.  Althusius  ^);  von  Glessen  von 
Gar  eis:  das  heutige  Völkerrecht  und  der  Sklavenhandel^); 
von  Dot  pa  t  von  E.  LOning:  die  Haftung  des  Stats  f&r 
Versehen  seiner  Beamten  j;  von  Würzburg  von  Held: 
diis  Kaisertum  als  Kechtsbegriff'');  von  Heidelberg  von 
Bekker:  das  Kecht  des  Besitzes  bei  den  Körnern.  0 

')  H  o  1  tzendorf  f ,  Franz  v.  ,  Wes^-n  und  Wert  der  uffent* 
liehen  Meanung.    2.  A.    8.    Vll,  Vt'.t        München,  ISSO. 

-)  Or<»lli.  l'iot.  Dr.  AJ.  v.  — ,  Reclitsschulen  und  Recliulitora- 
tur  in  der  Schwtu  voai  Knde  des  Mittelalters  bis  zur  (iründung  der 
Uaivcniitäteu  vun  Zfirich  und  Hern.  Festschrift  zum  50.  Doctorjubiläum 
von  Professor  BlootseUi  in  Heidelberg»  dargebracht  von  der  statswis« 
senschafUichen  Facultttt  der«  Umversitftt  Zürich.  ZOiich,  1879.  8. 
106  S. 

^}  Qierke»  Prof.  Dr.  Otto  — ,  Johannes  AlÜrasius  und  die  Ent- 
wickelnng  der  naturrechtlichen  Staistheorien,  zugleich  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Bechtssystematik.  (Untersuchungen  zur  deutschen  Stats- 
nnd  Rechtsgeschichte,  7.]   Brealan,  1879.   XVIII,  632  S.   gr.  8. 

♦)  Gareis,  Prof.  Dr.  Carl  — ,  Dits  heutige  Volkerrecht  und  der 
Menschenliand»'l.  Kine  völkerrechtliche  AbhandJun^jr,  zu;ü:leich  Ausgabe 
deutscheu  Textes  der  Verträge  v.  20.  Dezember  1841  und  29.  Mftrz 
1879.    gr.  8.   54  S.  Herlin. 

■)  Locning,  Prof.  Dr.  Kdgar  — ,  Die  iiattung  des  iStats  aus 
rechtswidrigen  Handlungen  se  iner  Ueaniten  nach  d«  iitx  Ii. m  ]*i  iv;it-  und 
Statsrecht.    Kine  Fest^chi  itr.  Lex.-S.  VII,  F«')  >.   Franktiirl  a  M.  FS7i). 

Held,  Fiül.  Dr.  Joseph  v,  --.  Das  Kais»  1(11111  als  Hcchts- 
btm  ifT.  Oratulationsschrift  an  J.  C.  Uiuntschli,  dargrbraclit  \  nn  der 
ffcchtis.-  und  stiits wissenschaftlichen  Facultat  der  Universität  Würzburg. 
4.    04         VVür/.buifi.  1S79. 

■j  Üekker,  Frot.  Dr.  Ernst  hmuan.  —  Das  Ueclit  de»  Besitze« 
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Sodann  wurden  mir  von  den  ausserordentlichen  Pro- 
fessoren  der  Heidelberger  Juristenfacultät:  Amann^), 

Buhl-).  Cölin-^),  Richard  Looiiiiig'j  und  Strauch^),  so- 
wie von  dem  Privatdocenten  der  Nationalökonomie  Leser 
in  der  philosophischen  Facultät^)  sechs  Abhandlungen  dar- 
gebracht, von  jedem  einzeln  und  von  allen  in  Gemeinscbaft 
herausgegeben. 

Endlich  wurde  nur  von  dem  König  von  Belgien 
das  Commandeurkreuz  des  Leopoldordens  und  vom  Kaiser 
von  Russland  der  Stanislausorden  L  Classe  mit  Stern  und 
grossem  Band  Ubersandt. 

leb  hielt  die  Strapaze  des  Festtags  vürtreflflich  aus. 
Am  Schluss  alles  Empfangs  von  Deputationen  war  ich  wohl 

bei  den  BSmern.  Fest^be  an  J,  C.  Blnnisclili  zum  Doctorjubiläum. 
gr.  8.   IV,  417  S,  Leipzig  1880. 

*}  Amann,  Dr.  Julius  — ,  Über  den  Begriff  des  procurator  und 
des  mandataritis  nach  rOnuschem  Recht.  Heidelberg,  C.  Winter,  1879. 
gr.  8.  35  S. 

*)  Btthl»  Dr.  Heinrich  — ,  Zur  Rechtagescbichte  des  deotscheD 
Sortimentsbuchhandels.  Ebendas.  1879.  gr.  8.  51  S. 

*)  Cohn,  Dr.  Georg  — ,  BeitrAge  zur  Lehre  ▼om  einheitliche 
Wechselrecht.   Ebendus.  mo.   gr.  8.    144  S. 

*)  Loenini,',  Pr.  Richard  — ,  Ber  Roinigungscid  bei  Ungerichts- 
klagen  im  deutschen  Mittelalter,   gr.  8.   XV  und  316  S.  Heidelbeig, 

1880,  C.  Winter. 

'"')  Strauch,  Dr.  Hennann  — ,  Zur  hiterA'entionslehre.  Eine  völ- 
keirochtlicho  S'tnr1i.\    Khondas.  1«7«).    gr.  M.    n<|  p. 

Leser,  Dr.  Kmanuel  — »  Ein  Acciaeatreit  in  England.  Ebend. 
187^.    gr.  8.    7'»  S. 

Die  Gesaiittau.sgäbe  der  von  <lt'ii  icenuiinten  jüngeren  Heidelber- 
ger Colh'gen  Kluntschli'»  veran.stalutrn  .Festgaben'  erschien  unter 
dem  Titel;  .FcstuMl'e  zum  50jährigen  Doctorjubilöum  ('^.  Auguht  187li} 
des  Herrn  Geh.  Kat«  Professor  Dr.  J.  C.  BhmtÄchli  dargebracht  von 
den  Docenten  der  Universität  Heidelberg :  J.  Amann,  H.  Buhl,  G.  Cohn, 
Km.  Leser,  Rieh.  Loening,  H.  Stnmeb.'  Heidelberg,  Carl  Winter^s 
Universitätsbnohhandliuig,  1880. 
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etwas  müde,  aber  bei  dem  Festmahl  merkwürdig  frisch  und 
belebt.  Gott  bin  ich  daukbar  für  dm  noch  kiaftvolie  und 
^gesunde  Alter. 

Das  Fest  war  sehr  schön,  der  3.  August  einer  der  glück- 
lichsten nnd  sonnigsten  Tage  meines  Lebens.  Aber  es  hatte 
durch  die  Haltung  der  badibcheii  Regierung  docli  (.nnun  bit- 
tem  Bei-  und  Nachgeschmack  bekommen.  Zwar  der  Gross- 
herzog hatte  ein  freundliches  üandschreiben  geschickt,  das 
in  Ton  und  Inhalt  anerkennend  und  wohlwollend  war.  Aber 
vom  Ministerium  erschien  Niemand;  Stösser  begnüsrte  sich, 
ein  ziemlich  kühles  Gratulationsschreiben  zu  schicken.  Und 
der  Antrag  des  Senats,  mir  das  Qrosskreuz  des  Zähringer 
Ordens  zu  geben,  war  sogar  von  dem  Ministerium  abge- 
lehnt woidcn,  wie  man  nachher  erfuhr,  weil  da^  Ministe- 
rium beöclilos.'^cn  hatte,  überhaupt  nicht  mehr  an  Profes- 
soren diese  höchste  Auszeichnung  zu  vergeben.  So  wenig 
ich  nach  Orden  strebe  und  so  wenig  Gebrauch  ich  von  dem 
Spielzeug  mache,  so  hat  mich  diese  Art  bureaukratischer 
Misöachtung  doch  sehr  verdrossen.  Schlimmer  war,  dass 
die  Ablehnung  der  ganzen  Universität  galt  und  von  dieser 
als  eine  ihr  zugedachte  capitis  diminutio  angesehen  ward, 
als  deren  erstes  Exempel  ich,  ihr  Senior,  an  meinem  Ehren- 
tage auserisehen  wurde.  Die  ruiveisiUit  Heidelberg  erträgt 
es  nicht,  dass  man  ihre  Spitze  lediglich  nach  badischen 
Beamtenrangdassen  behandle.  Sie  ist  keine  hadische  Lan- 
desschule, sondern  eine  deutsche  und  sogar  eine  Hochschule 
für  alle  Völker.  So  ruuss  sie  aucli  Ijeliandelt  werden;  es 
war  ein  grosser  i^eiüer,  Alles  nach  der  bureaukratischen 
Elle  zu  messen. 

Ich  hatte  schon  vor  Jahren  mir  dieses  Jubiläum,  wenn 
ich  e»  erleben  sollte,  aia  Schlussterauii  meiner  akademischen 
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Wirksamkeit  ^edai  lit.  Indessen  hatte  die  Liebe  der  .Stu- 
denten, die  mir  bezeugte,  dass  meine  Wirksamkeit  noch 
bedeutend  sei,  sodann  meine  gute  Gesundheit  und  meine 
Frische,  die  von  allen  Seiten  erk.niia  und  anerkannt  wurde, 
endlich  die  Freundlichkeit  meiner  Coilegen,  die  mir  zu- 
redeten, dass  ich  fortführe,  mich  dazu  bestimmt,  diesen 
Vorsatz  aufzugeben.  Nun  kam  aber  die  Missachtung  von 
Karlsruhe  hinzu  und  brachte  neuerdings  eine  Änderung. 
Ich  schrieb  an  den  Minister  btösser  und  bat  um  t^uies- 
cierang.  Die  Facuität  beschloss  eine  Abordnung  nach  Karls- 
ruhe, um  mich  zu  erhalten.  Stösser  erklarte  seine  Ab- 
wesenheit beim  Fest  und  den  Mangel  einer  Abordnung  aus 
zufälligen  Gründen  und  bat  das  zu  entschuldigen.  Am 
29.  September  kam  endlich  von  Karlsruhe  duich  Nokk  in 
einem  sehr  anerkennenden  Brief  die  offizielle  Bitte  an  mich, 
dass  ich  bleiben  möchte.  Und  so  zog  ich  denn  mit  Rück* 
sieht  aui  das  Ersuchen  der  Fac  ultät  und  den  „drintrenden 
Wunsch**  der  Grossherzuglicheu  Kegierung  am  30.  beptem- 
ber  mein  Quiescierungsgesuch  zurück. 


Vom  7. — 27.  August.  Erholuagsreise  iu  die 
Schweiz  nach  Bern,  Interlaken,  Mürren,  zuletzt  nach 
meinem  lieben  Brunnen,  wo  ich  in  der  Villa  Aufdermaur 

höchst  angenehm  wohnte  und  mich  in  der  herrlichen  Xatui* 
trciflich  crliuite. 


Vom  31.  August  bis  -5.  September  in  Brüssel 
bei  der  Versammlung  des  Instituts  für  Völkerrecht. 

—  Die  Vei  -'.unnüung  war  sehr  besucht.  Ich  wurde  überaiit» 
freundlich  autgenommen  und  erhielt  bei  einem  Dejeuner 
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bei  itolin  ein  prächtiges  Album  mit  den  Pliutograplüen 
der  Mitglieder.  Abends  zuvor  war  grosBes  opulentes  Diner 
bei  Arntz,  der  einen  Toast  voll  'Herzlichkeit  hielt.  Ich 
erwiderte  in  grossem  Styl.  Es  waren  anwesend  der  Gross- 
vater Rolin,  der  Minister  Rolin-Jaequemyns,  Westiake, 
Bulmerincq,  Clunet,  Holland,  Moynier,  Schulze  und  einige 
Damen.  Es  war  ein  schOner  Abend.  —  Am  Donnerstag 
Abends  (4.  September)  empfing  der  Xönig  die  Mitglieder 
des  Instituts  und  die  Minister  zur  Soiree. 

Dfr  Sitz  AfH  Tn*5titnts  wird  von  (iont  nach  Brüssel  vtilcct.  (Je- 
neralsecretär  wird  Professor  Kivirr  in  Brüssel.  In  der  Vcrsaniiiiluni^ 
wird  der  Antrag  gestellt  und  einstimmig  gutgeheisseo,  dass  das  Institut 
ein  allgemein  verständliches,  für  die  Anneen  brauchbares,  dem  heutigeQ 
Stand  des  Völkerrechts  entsprechendes  Manuel  des  Kriegävdlker* 
rechts  ausarbeiten  lasse  und  den  Regierungen  zur  Verfügung  stelle. 
Die  KnegsartikeJ,  welche  den  Trappen  in  vielen  Staten  mitgeteilt  wer- 
den, sind  meirteos  schon  vor  mehreren  Jahrzehnten  verfiisst  worden 
und  zum  TeO  veraltet.  Slelhst  die  Lieber^Linooln'sche  Instmetion  fttr 
die  nordamerikamsche  Armee  von  1864  bedarf  doch  heute  einer  Um- 
arbeitung. Die  neuen  Mannela  für  das  franzAsische,  rossiBche,  niedw^ 
Ifindische  Heer  sind  ehenfoUs  der  Verbesserung  filhig.  Eine  gut  styli- 
sierte,  popniftre  und  zugleich  wissenschaftlich  richtige  kurze  Darstellimg 
war  so  eine  wOrdige  Aufgabe  der  Akademie.  —  Der  Auftrag,  ein  fOr 
den  Gebrauch  der  verschiedenen  Armeen  dienliches,  kurz  und  klar  ge- 
fasstes  Manuel  des  Droits  de  la  gucrre  auszuarbeiten,  wurde  einer  Com- 
mission  gegeben  und  das  Genfer  Mitglied  Moynier  mit  derRedaction 
betraut.^)   .. .  ._. 

Am  16.  September  erhielt  Blnntschli  von  Professor  S,  Vögelin 
Sohn  in  Zfirieh  ein  Schreiben,  worin  dieser  berichtet:  ,8chon  seit  Jah- 
ren  trage  ich  mich  mit  einem  Gedanken,  fUr  den  ich  seit  einiger  Zeit 
folgende  Formulierung  gefunden  habe. 

')  Aus  dem  Bericht  Bluntschli's:  ,Das  Institut  für  Völker- 
recht und  das  Manuel  des  Kriegsvölkerrechts  fOr  die  Armeen"  in  der 
Gegenwart  XVIII.  Band  18b0,  Nr.  27. 

Dluatscbll.  Dr.  i,  C.  ^u«  neinem  Leben.  HL  29 
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Motion. 

Der  Bundesrat  ist  bi  \  ullniiichtiijt,  Namens  der  S(  Inveizerischen 
Eidirenossonscliaii  den  Europäischen  Cubiiiettm  den  \'ora(chlag  einer 
cntion  7.n  unterbreiten,  deren  Glieder  sich  v(  i])fli(}iten,  politische 
DitVci  i  rizcii,  die  sich  zwischen  ihnen  ergeben  öoliteu,  in  oi>.ter  Linie 
einem  aus  ihrer  Mitte  bestellten  Sehieds^ericbt  zu  unterbreiten.  Der 
Spruch  dieses  Schiedsgerichts  iiat  nur  moralisches  Gewicht  und  prijtt- 
dicieri  nicht  die  spätere  Action  der  Mitglieder  der  Conveation. 

Meine  Bitte  an  Sie  geht  nun  dahin,  Sie  möchten  niich  gütigst 
orientieren,  wie  weit  eine  solche  Motion  mit  den  Beschlflssen  des  Con- 
greaseB  fttr  internationales  Recht  cooperieren  oder  gu  coincidieren  wfirde/ 

Darauf  erwiederte  Blnntschli  am  22.  Septsraberr  wie  folgt: 

«Seitdem  zuerst  Sir  Hemy  Bitchard  1873  im  Englischen  Untei^ 
hause  den  Antrag  entwickelt  und  durchgesetxt  hat^  bei  vOlkeirechtl^ 
eben  Streitigkeiten  unter  den  Staten  das  schiedsgerichtliche  Verfahren 
zur  Yertragspflicht  zu  macheUt  ist  dies^  Gedanke  wiederholt  in  andern 
Parlamenten,  insbesondere  in  den  Niederlanden,  in  Belgien,  in  Italien 
empfohlen  worden.  Vorerst  ohne  praktischen  Krfolg.  Nur  die  italie- 
nische Regierung  nahm  die  Schiedsgerichtsclausel  seither  in  ihre 
Verüäge  auf. 

„Meines  Erachtens  sind  die  VerMulic.  das  .scliiods richter- 
lich e  Verfahren  wenigstrtis  auf  so  lange,  als  es  noch  k<>in  fe.stes 
völkerrechtliches  IVibunal  gibt,  als  völkerrechtliche  Pflicht  ver- 
trnirsninssig  vorzuschreiben,  hauptsächlich  daran  gescheitert,  dass  der 
Unterschied  nicht  beachtet  wurde  zwischen : 

a)  den  Lebensfragen  der  Volker  und  der  Staten,  und 

b)  den  manchtt'Iei,  aber  im  Grunde  tnuner  untergeordneten  Strei« 
tigkeiten  der  Völker  und  der  Staten  fiber  Verwaltung  und  Rechtspflege, 
Auslegung  von  Handels-,  ZolK  Eisenbahn-,  Telegraphen-,  wirtschaftlichen 
Vertrftgen,  Qber  Entschädigungen  und  Grenzstreitigkeiten  u.  s.  f.  Man 
kann  dieselben  als  Verwaltungsstreitigkeiten  bezeichnen. 

,Die  Fragen  erster  Gattung  können  nicht  dnrch  Schiedsgerichte 
enischif'den  werden  und  nicht  mit  Ausssicht  auf  Erfolg  begutachtet 
werden.  \\  ird  ein  Volk  in  seiner  statlichen  Existenz  oder  in  seiner 
Entwicklung  gehemmt  oder  bedroht,  oder  wird  die  Freiheit  eines  StatiS, 
sich  selbst  zu  bestimmen  angegriffen,  so  gibt  es  in  dem  heutigen  Zu* 
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stand  der  »  uroiüiisi  lu  ii  Statenwelt  noch  kein  aiidert's  MitU'l,  diese  höch- 
sten Ciüter  zu  üchützen,  als  den  Krieg.  Die  Völker  sind  genötigt,  zu 
ihrer  Rettung  ihre  volle  Kraft  und  selbst  ihr  Leben  einzustUen.  Kciu 
Yiilk  wird  solehe  Lebensfragen  dem  Urteil  irgfMid  eines  Schiodsgerii  lits 
d.  Ii.  der  Meinung  einiger  weniger  Rechtägelehrten  und  Stfttsmäimer 
überlafison.    Ks  vnn\  mir  sit  li  selbst  vertrauen. 

^Die  Fragen  der  zweiten  liattung  hingegen  eignen  sich  unbe- 
denklich fOr  das  schiedsrichterliche  Verfahren,  and  zwar  durchaus  nicht 
bloss  in  ,morali.«5chern"'  Sinn,  sondern  in  dem  rechtlichen  Sinn  eines 
verbindlichen  Urteils.  Für  Fragen  dieser  Gattung  ist  der  Krieg  immer 
ein  ungeeignetes,  weil  ein  ganz  unverhälfeniamäaaiges  Mittel.  Der  Ent- 
scheid Uber  diese  Fragen  wird  daher  ganz  zweclcmlasig  einigen  wenigen 
saeh-  msd  rechtakmidigen  Mftnneni  anverbraut. 

JDm  im  Jahr  1874  in  Gent  gegrOndete  Institat  für  Völker- 
recht, eine  wiasenBchafttiche  Akademie,  in  welcher  fast  alle  europfti- 
sehen  und  amerikanischen  Knitarvölker  vertreten  sind,  bat  ein  Statut 
ansgearbeitet»  welches  das  schiedsrichterliche  Verfahren  nOher  regelt 
ond  manche  Zweifel,  die  in  der  Praxis  störend  auftreten,  zum  voraus 
beseitigt.  CMFenbar  wOrde  sich  das  Institut,  welches  nnahl&ssig  an  der 
Blrung  und  VOTvollkommnung  zunftchst  des  völkerrechtlichen  Bewusat* 
seins  der  dvilisierten  Welt  arbeitet,  durch  seine  Zusammensetzung  ans 
wissenschaftlichen  Notabein  aller  Nationen  und  durch  seine 
Unbefangenheit  und  Unabhängigkeit  vortrefflich  dazu  eignen,  in  völker- 
recbtlidien  Streitigkeiten  der  Stuten  wohldurtlidaelito  Gutachten  zu 
geben  und  selbst  entweder  im  Ganzen  oder  durch  Krnennung  einzelner 
Mitglieder  als  Schiedsgericht  zu  fungieren. 

,Die  Schweiz  hat  in  der  euro}»aisflien  Statenwelt  einen  guten 
jRaf  und  ist  durch  ihre  neutrale  und  eminent  friedliche  Politik,  wie 
durch  ihre  Verbindung  von  deutschen,  französischen,  italienischen  und 
romanischen  Volkselementen,  die  sich  alle  als  Eidgenossen  wohl  und 
hm  fühlen,  wohl  geeignet,  Vorschläge  zur  Sprache  zu  bringen,  welche 
den  Völkerfrieden  und  das  Völkerrecht  zu  fördern  bestimmt  sind.  Würde 
sie  einen  Antrag  stellen,  vertragsmAssig  ein  schiedsrichter- 
liches Verfahren  für  alle  Verwaltungsstreitigkciten  unter 
den  soropSischen  Staten  vorznschreiben,  so  ist  es  nicht  nndenkbar,  dass 
manche  Staten  darauf  eingehen  würden.* 
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6.  September.  Mich  besuchte  Baron  \' T)! deriidorff 
aus  München,  ein  alter  treuer  Freund.  Es  war  mir  eine 
rechte  Freude,  ihn  wiederzusehen.  Wir  besprachen  unter 
andern)  Bismarck'»  Eirchenpolitik.  Die  katholische  Kirche 
hat  er  olfenbar  gar  nicht  gekannt.  Er  hatte  18(38  gemeint, 
die  preussischen  Bischöfe  seien  vorerst  Preussen,  dann 
erst  römische  Bischöfe.  So  wenig  wusste  er  von  der  Er- 
ziehung des  Olerus.  Das  Circular  von  Hohenlohe  hat 
man  in  Berlin  mitleidig  belächelt.  Jetzt  ist  die  Sache  für 
eine  ganze  Ueneration  verdorben. 

Dann  kam  ich  auf  die  drei  Ministerien,  die  ich 
in  Baden  erlebt: 

I.  Stabel-Lamoy-Roggenbach:  —  darin  war  stats- 
männischer  und  liberaler  Geist. 

II.  Jelly:  Bureaukratie  nimmt  überhand,  aber  an  der 
Spitze  doch  ein  politischer  Kopf,  wenngleich  etwas  doctrinär, 
dessen  liberale  Ideen  stark  versetzt  waren  mit  absolutisti- 
schen Neigungen. 

III.  Turban-Stösser:  blosse  Bureaukratie,  ohne  politi- 
schen Geist,  wohlwollend,  aber  schwach  gegen  den  Hof. 

10.  September.  Meine  „Reform  des  Erbrechts* 
(Aiiikel  der  Gegenwart  s.  bcliluss  des  vorigen  Capitels) 
scheint  Aufsehen  zu  machen.  Es  wäre  mir  lieber,  sie  würde 
von  Bismarck  oder  dem  Kronprinzen  erfasst.  Einstweilen 
rechne  ich  auf  viel  Missverständnis.  Die  Menge  der  Ge- 
bildeten merkt  gar  nicht  den  Unterschied  zwischen  der 
liberalen  Keforni  uud  dem  radicalen  Socialismus.  Ich  werde 
wohl  gar  für  einen  verkappten  Socialisten  gehalten,  wie 
einst  für  einen  Jesuiten.  Es  ist  kaum  zu  fassen,  wie  bor- 
niert die  Leute  sind. 
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29.  September.  Mein  Schroiben  an  den  Prote- 
stantenverein. E6  enthält  ome  ausführliche  Antwort 
auf  den  schönen  Glückwunsch')  und  meine  Äusserung  über 
die  Zeitströmung,  sowie  meinen  Eat  über  das  Verhalten 
des  Vereins  ihr  gegenüber.*) 


8.  Oktober. 

Ernst  Rehmer  war  hier.   Wir  einigten  uns  über 

Folgendes: 

1)  Der  II.  Band  der  Gesaniiiielten  kleinen  Schiift«  n 
soll  im  Dezember  beginnen  und  auf  Ostern  1880  fertig 
werden.*) 

2)  Die  Gespräche  über  Qott,  Natur,  Unsterblichkeit 
sollen  mit  Wecrlassung  der  freimaurerischen  Erinnerungen 
in  den  Buchhandel  kommen.*) 

3)  Die  deutsche  Statslehre  für  Gebildete  erscheint  in 
neuer  umgearbeiteter  Auflage,  aber  so,  dass  sie  vorzugs- 
weise für  Studierte  und  Stndierende  sich  eignet,  und  in 
dieser  Form  Aussicht  auf  öftere  Auflagen  entstellt.  Die 
«gebildeten''  Deutschen  sind  noch  zu  wenig  gebildet  für 
PoHtik.  Das  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  und  noch  nicht 
geneigt,  Bildung  in  solcher  Form  zu  begehren.  Eher  lesen 
und  kaufen  Studenten  und  Beamte  das  Buch.-'') 

')  velchen  der  ProtestAnteD-Verein  durch  den  Mund  eeines  ge> 
scbiftsflUirendeii  Auaeehiusee  Bluntechli  zu  seineni  Doktoijnbüiiuii 
dargebracht  hatte,  cf.  Prot.  Eirchenzeitung  1879  Nr.  32,  S.  684. 

')  Bluntschli's  Antwortachreiben,  h.  ebda«.  Nr.  42,  S.  803. 

^)  Der  I.  Band  der  0 esammelten  kleinen  Schriften,  ent- 
haltend »Aufsfitzi-  über  Recht  und  Stat"  war  zum  3.  August  1879  er^ 
schienen.  Der  11.  Band:  ^Aufsätze  nber  Politik  und  Völkerrecht*  eiachien 
1881:  btide  im  Verlag  von  C.  H.  Beck  in  Nördliogen. 

*)  Verirl.  oben  cap.  19,  8.  395,  Anm,  1. 

Dasselbe  erschien  u.  d.  T.:  Deutche  Statslehre  und  die 
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4)  Von  meiner  Selbstbiographie  soll  der  I.  Band  1883 

(spätestens),  der  II.  iiaud  1881  erscheinen.  Der  III.  und 
letzte  mag  danu  auf  siok  warten  lassen  bis  nach  meinem 
Tode. 

5)  Bis  1885  soll  die  Rohm  er 'sehe  Biographie  und 

Geöcliichte  der  Rohmer'schen  ^\'i8senschaft  erscheinen. 

6)  Seyerlen  soll  die  Psychologie  (Friedrich  liohnier'ö 
Wissenschaft  vom  Menschen)  fertig  machen^)  und  die  An- 
frage an  ihn  gerichtet  werden,  bis  wann?  Sollte  er  sich 
ausser  Stands  dazu  erklären,  so  muss  ich  den  Torso,  so 
gut  es  geht,  samnieln  und  bearbeiten. 

7)  Auch  die  kleinen  Schriften  von  Friedrich  Eohmer 
sollen  gesammelt  werden,  und 

8)  Die  Gedichte  und  wichtigsten  Briefe  folgen. 

Das  ist  die  Hauptarbeit  meiner  nächsten  Lebensjahre 
und  wohl  die  letzte. 


9.  November.  Also  doch  nochmals  in  die  Badi^che 
Kammer  und  in  die  Erste  Kammer,  infolge  einer  Wahl  der 

heutige  Statenwelt.  Ein  Gmndrus  mit  vorzflglicher  BOcksioht  anf 
die  Yeifafisuageii  Ton  DentBcUand  imd  Östen^ch-Ungarn.  2.  lungeatb. 
Aufl.  der  »Deutschen  Stafslehre  fOr  Gebildete*,  ge.  8,  XII»  479  S. 
NfinUiogen,  C.  H.  Beek,  1880. 

')  VergL  oben  cap.  20,  S.  416,  Amn.  1.  —  Die  Aufrage  B Innt- 
sc hl  i*s  an  mich  erging  am  4.  Dezember  1879.  Im  Augoat  1880  konnte 
ich  ihm  melden,  daas  ich  <1io  Arbrit  aufs  Nene  in  Angriff  zn  nehmen 
Tinninehr  in  der  Lage  und  das  Werk  fortzusetEen  gewillt  sei.  auch  die 
Hoffnung  habe,  der  rnomion  Prhwierigkeiten  ungeachtet  dasselbe  SD 
P/nilo  zu  fuhren.  Im  Oktober  desselben  Jahres  besprach  ich  auch  per- 
sönlich noch  mit  ihm  hm  einem  Tiosuch  in  Heidelberg  diese  Anirelogcn- 
heit,  die  ihm  üliciaus  am  Horzi  ii  laij.  Ks  war  das  letzte  Mai,  dass  ich 
ihn  sah.  Lud  ich  danke  Gott,  dass  es  mir.  wenn  auch  erst  nach  scmeni 
Tod.  möglich  ge\vord(>n  ist.  die  Zusage,  die  ich  ihm  damals  auf's  Neue 
geben  niussie,  zur  hiluiiung  zu  bringen. 
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rniversität,  aber  ohne  Lust  und  voll  Verstimmung  Ober 

das  Benehmen  vieler  Professoren. 

eiui  der  Teufel  der  Faciionen  und  Coterien  in  die 
Gelehrten  föhrt,  dann  sind  sie  unleidlich  verrannt  und 
eigensinnig.  Sind  die  Deutschen  überhaupt  keine  statlichen 
Geschöpfe,  so  sind  die  Professoren  im  Durchschnitt  die  un- 
statlichsten  aller  Wesen,  w«  il  sie  nur  an  sich  und  ihre 
Coterie  denken  und  darüber  die  Pflicht  gegen  das  Ganze, 
den  Stat,  wie  Staub  von  ihren  Kleidern  wegblasen. 

Anfiangs,  als  eine  erhebliche  Anzahl  von  Wählern 
mit  der  Aufforderung  an  mich  kiini,  ich  »(»llc  mich  wählen 
lassen,  weil  sonst  Nieuuuid  da  sei,  der  eine  Mehrheit  üikIc 
und  geeignet  und  bereit  sei,  lehnte  ich  ab.  Endlich  gab 
ich  nach  aus  politischen  und  moralischen  Motiven,  weil  ich 

1)  es  fUr  nötig  halte,  wenn  die  eng  confessionello 
dunkle  \\  ulke  von  Berlin  her  nach  Karlsruhe  geweht  wird, 
diesem  Andrang  zu  begegnen  und  das  Gewitter  ohne  Land- 
schaden vorüberziehen  zu  lassen, 

2)  weil  ich  ein  freundliches  Verhältnis  zur  Zweiten 
Kaminer  für  nötig  erachte,  im  Gegens^atz  zu  der  juuker- 
haften  Überspannung,  wie  sie  Rcnaud  angestrebt  hat, 

3)  weil  ich  aus  Rücksicht  der  Dankbarkeit  auf  das 
freundliche  Benehmen  der  Universität  bei  meinem  Jubiläum 
micli  in  einer  Verlegenheit  derselben  nicht  entzielicn  mag. 

Ich  erkiäi  le  das  in  einem  Schreiben  au  Alle,  das  aber 
keine  besondere  Wirkung  gehabt  hat,  wenigstens  keine 
sichtbare. 

Uenaud  und  Kopp  hatten  Kuno  Fischer  in  Vorschlag 
gebraclit.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  er  die  Mehrheit 
nicht  erlange.  Nun  gab  die  Faction  ihn  auf,  suchte  aber 
die  ganze  Wahl  zu  verhindern,  indem  sie  sich  fem  hielt, 
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damit  nicht  die  nötige  Stimmenzahl  von  aller  Wähler 
sich  einfinde.  Von  39  erschienen  so  nur  25,  und  die  Wahl 

unterblieb. 

Da  ordnete  das  Ministerium  eine  neue  Wahl  an,  mit 
der  Bestimmung,  wenn  die  Mehrheit  aller  Berechtigten  an- 
wesend sei,  solle  gewählt  werden.  Das  zweitemal  erschienen 

80  24.  Davon  fielen  10  Stimmen  auf  mich.  Meine  Stimme, 
die  ich  verworfen,  dazu  gerechnet,  ist  die  absolute  Mehrheit 
aller  Wähler  f&r  mich. 

Ich  konnte  nicht  anders  als  annehmen.    Die  Erste 

Kammer  wird  nun  entscheiden. 


18.  November.  Kammereröffnung. 

Die  Thronrede  ist  offenbar,  wenigstens  in  der  Haupt- 
steile  „Frieden  mit  der  Kirche'',  das  Werk  des  Grossherzogs 
selbst.  Sie  verrät  die  Stimmung,  aber  es  fehlt  die  Klar- 
heit des  Gedankens.  Im  allgemeinen  hat  sie  einen  un- 
günstigen Eindruck  gemacht.  Aber  sehr  gefährlich  ist  die 
Wendung  nicht,  obwohl  sie  es  werden  kann.  Die  Minister 
vei*sichern,  dass  die  gesetzlichen  Rechte  nicht  aufgegeben 
werden  sollen. 

In  der  Ersten  Kammer  wurde  ich  persönlich  sehr 
gut  aufgenommen.  Ich  täusche  mich  aber  nicht,  dass  dem 
Führer  v.  Mai*schal  und  seinem  Anhang  es  lieber  gewesen 
wäre,  wenn  ich  nicht  gekommen  wäre.  Denn  dann  war 
er  der  Herrschaft  beinahe  sicher.  Jetzt  ist's  so  nicht  mög- 
lich. Die  Verhandlung  in  der  Ersten  Kammer  Ober  die 
Heidelberger  ^Vahl  war  sehr  bewegt  initi  interessant.  Alle 
wai'en  einig  in  der  entscliiedenen  Verurteilung  der 
streikenden  Minderheit   Uneinig  war  die  Kammer,  ob  die 
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Wahl,  wenn  der  Buchstabe  der  Verfassung  entgegenstand, 

trotzdeiii  ^nltig  sei,  entsprechend  dem  Geist  der  Vorfassung. 
Die  Mehrheit  entschied  aber  für  Giltigkoit.  Turban  und 
Stösser  haben  für  Anerkennung  der  Wahl  gewirkt. 

Im  übrigen  weiss  ich,  dass  ich  nicht  die  Gunst  des 
Hofes  und  daher  auch  iiiclit  der  Minister  habe.  Ich  bin 
ihnen  zu  frei,  uamentlich  iu  religiü^or  Beziehung,  und  sie 
scheuen  mich  wegen  meiner  Verbindung  mit  dem  Prote- 
stantenverein. Aber  die  Situation  ist  trotzdem  fQr  mich 
ganz  gut,  und  ich  handle  nacli  meiner  Art. 

PnbliciBtiseh  khlligwar  Blantschli  im  Jahre  1879,  indem  er 
in  Fleischer's  Deutscher  Revue  im  Aprilheft  1879  (8.68—71)  den 
Artikel  „Veretfindigung  oder  Auflösung*,  im  Oktoberheft  1879 
(8.  60 — 64}  den  Artikel  ,die  neue  Lage*  erseheinen  liess. 

Zu  dem  Bedeutendsten  aber,  was  Biuntschli  TerOffentlicht  hat, 
gehört  sein  Artikel  im  Februarheft  der  Deutschen  Revue  des 
Jahres  1879,  S.  223—229:  »Englische  Farlamenta-Regierung.  — 
Deutsche  Beamten-Regierung."  Denn  er  spricht  hier  seine  Ge> 
token  Aber  die  wahre  deutsche  Statsform  aus.  Über  die  richtige, 
der  Eigenart  des  deutschen  Wesens  entsprechende  Verfa^ungHform 
des  deuUchcn  Stat«  der  Gegenwart  und  der  Zukunft.  Kr  weist  hier 
nach,  dass  unser  deutsches  Regierungssystem  eine  bessere  Grundlage 
hat,  als  die  parlainentArische  Kegierang,  wie  sie  in  Kngliiiul  uiul  Belgien 
besft<*ht.  und  »lass  wir  gut  tlmn,  diese  deutsche  Grundlage  einer 
krii)igli<  In  n  BeamU^nregieriing  beizubehaltea  und  sie  mit  dem  Kepräaen- 
tativsveitem  in  Kinklang  zu  bringen. 

Dons<'!lH'Ti  n««dankon  hat  er  nocli  einmal  in  ilcr  ♦  legen  wart  be- 
handelt (Band  XX,  Nr.  :;7;  10.  September  1p<81)  unter  dem  Titel:  ,Tröst- 
Heber  Gedanke,  Englische  und  Deutsche  Art."  Hier  zeigt  er, 
dass  die  wesentlich  deutsche,  weil  naturgemftss  aus  der  deutschen 
Oeschichte  und  aus  den  deutschen  VolkszustÄnden  emaehsene  Verfas- 
sung, nemltch  die  Statsform  einer  königlichen  Beamtenregierung')  mit 

^)  Die  Monarchie  stützt  sich  dabei  auf  eine  ijumer  neu  &m 
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Ck>Dtrole  der  YolkmztreiaDg  und  eines  Zmsumnenwirkens  jener  mit  die* 
ser  für  die  GeeetKgebiing,  mehr  Gewfthr  Irietet  sowohl  für  die  allgemeine 
Yolkslreiheit  und  Volksteilnahme  am  dffentliohen  Leben,  als  auch  für  eine 
unparteiisdie,  sachkundige  und  zweckmftsige  Verwaltung  und  Regierung, 
als  die  englische  Parlamentaregiemng.  Der  Grundgedanke  der  deutschen 
Yerfiassung  ist  nicht  etwa  auf  einer  untergeordneten  Stufe  der  Entwick« 
lung  des  modernen  Stats,  sondern  er  ist  hoher  und  dem  Stataideale 
näher  als  die  parlamentarische  Partei regiemng  Englands,  Das  einzu- 
sehen, so  sdiliesst  Bluntschli,  hat  doch  auch  in  dieser  verwirrten 
Zeit  etwas  Tröstliches.  —  Es  war  der  letzte  Artikel,  den  er  schrieb; 
verfasst  hat  er  ihn  auf  einer  Ferienreise  zu  Bex  im  Ehoncthal  anfangs 
September  li<Öl. 

23. 

Aus  dem  Jahre  1880. 

Der  Jisbresoiifang.  Die  kSrcUidien  Zustande  üi  Ftenassn.  Das 
neue  badirolie  Gesets  über  die  iHneeneeliaftllohe  Terbildniig  der 
Oeistlichen.  Über  deutsebe  und  engliaehe  Uaiversitateii.  In 
Engelberg.  Briefwechael  mit  DOUiagor.  In  Oxford  bei  der  Ter* 
sammluig  des  Instituts  fllr  YOUcerreohti  Dootor  of  Civil  Law. 
Briefirechsrt  mit  Molfke.  Heidelberger  PfturrwahL  Bolimer'selie 
Mission*  Bnndespr&sident  Anderwert  stirbt.  Ehrenmitglied  dar 
ümversität  Labore.  Das  römische  Papsttun  nnd  das  TOIkerreelit. 

Das  neue  Jahr  beginnt  mit  dem  Krachen  der  Eisdecke, 
dem  heftigen  Eisgang  und  den  Überschwemmungent  welche 

den»  V^olk  durch  hüher»'  liiMunir,  CuHur  und  öffentlu  Im  n  Dit  iist  her- 
vorgehende (»Oistes-  und  Au)ti?arKstukratio;  J^ie  re^hil  mit  Hilft- 
eines  durch  die  Uymnaaial-  und  Universitlitshildim;^  «»der  durch  die 
Militärschule  erzogenen  und  zuui  ötfentlichen  Dicn«t  herangebildeten, 
aus  allen  Volksklassen,  vorzugsweise  aber  aus  den  gebildeten  Familien 
sich  rekrutierenden  Standes,  der  von  den  wecbselnden  ParteistiBunusges 
und  Volkswahlen  naabhSngig,  mit  pragmatischen  Recbten  ansgeetattot 
und  daher  in  seinem  Lebensbemfe  gesichert^  dem  Ednig»  von  dem  er 
die  Ämter  empfilngt  nnd  in  dessen  Namen  er  sie  verwaltet»  ergeben 
nnd  tren  verbanden  ist 
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die  Stockungen  verursachen,  mit  fürchtbaren  Stfinneiif  vor- 
züglich in  KSchüttlaiul,  mit  oiiieni  neuen  Attentat  auf  den 
König  von  Spanien,')  mit  dem  fraiizr)sisclien  Ministerwechsel 
auf  der  schiefen  £bene  des  Radikalismus.-) 

Ich  fürchte,  der  Anfang  weist  auf  grosse  Stürme 
und  Ei*ächütterungen  im  Jahr. 


5.  Januar.  Gestarn  Oospräch  mit  Herrmann  ri])er 
dio  kirchlichen  Zustände  Preussens,  insbesondere  über  den 
Fall  Uossbach.^)  Der  Kaiser  fürchtete  wirklich  das 
Schlimmste,  wenn  nicht  in  den  Kampf  des  Glaubens  mit 
dem  Un  lila  üben  energischer  eingegriffen  nnd  der  Prediger 
Hossbach  auch  von  seinem  Amte  entsetzt  werde.  Offenbar 
betrachtet  er  die  Kirche  wie  das  Heer  als  einen  Körper, 
der  von  oben  her  regiert  werden  müsse,  und  wo  der  Ge- 
horsam gegen  die  obere  Autorität  Pflicht  Aller  sei.  Die 
Achtheit,  der  heilige  Ernst  seines  Individuunis  weckt  Ehr- 
furcht und  Liebe,  die  Täuschung  derselben  durch  Hofintrigue 
und  die  Unkenntnis  des  wirklichen  Sachverhalts  erregt  Be- 
kümmernis. Immerhin  kann  der  Kaiser  in  kirchlichen 
Dingen,  ohne  verantwortliche  Minister,  tiefer  als  oberster 
Bischof  eingreifen;  a))er  den  gesetzlichen  Gang  muss  er 
doch  beachten.  £r  hat  es  auch  schliesslich  gethan;  aber 
die  Gefahr  lag  sehr  nahe,  dass  der  persönliche  Wille  des 
Kaisers  für  den  Präsidenten  und  den  Oberkirelienrat  aiieli 
da  bestimmend  werde,  wo  sie  als  Kichtcr  selbständig  ur- 
teilen sollten. 

')  ;10.  Dezember  1879. 

')  29.  Dezember  1879:  de  Freycinet  Ministerpräsident. 
*)  Vergl.  hierüber  Protest.  KircUenzcitung  1877,  Nr.  20  und 
40;  1878,  Nr.  6—9;  Nr.  18  und  14. 
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Das  religiöse  Missverständnis  ist  die  Quelle  zahlreicher 

Missgriffe  in  Treussea  und  in  Baden. 


5.  Januar.    Nachncht  von  dem  Tod  von  Anselm 
Feuerbach  (f  4.  Januar  zu  Venedig).  —  Auch  Heitter 
.  gestorben.   

Mitte  Februar.  Die  badi-sclien  Verhuudiungen  tt^iU 
mit  der  Cuhe,  teils  unter  den  Parteien  über  das  Examens- 
gesetz der  Geistlichen  machen  mir  einen  klaglichen 
Eindruck.») 

In  der  Thronrede  war  das  Friedeusverlangen  des 
State  so  stark  ausgedrückt,  dass  es  schien,  als  habe  die 
Kirche  weniger  zu  leiden  als  der  Stat,  während  in  Waluv 
heit  diese  in  der  grössten  Not  war,  da  ihre  älteren  Geist- 
lichen überlastet  und  die  Caplane  ohne  Aussicht  auf  Pfrün- 
den, die  Candidaten  der  Theologie  ohne  Hoffnung  auf  An- 
stellung waren.*) 

Dann  verhandelte  der  Minister  Stösser  mit  der  (Frei- 
buiger)  ('Urie,  sprach  den  „Wunsch"  aus,  da^s  der  Bischof 

M  £b  handelte  sich  um  die  Aufhebung  des  s.  g.  StatsexameiiB 
d.  h.  der  den  Candidaten  des  geistlichen  Amtes  durch  das  Geaefz  vom 
19.  Februar  1874  auferlegten  Verpflichtung  zur  Ablegung  einer  allge- 
mein-wis^cnsehaftl  i  ih  on  Prüfling  vor  einer  statlichen  Prüfungs- 
behOrde  neben  der  theologischen  Fachprüfuug  vor  der  Kirchenbehördc. 

)  da  neuilich  die  Freiburger  erzbischöfliche  Curie  den  Can- 
didaten des  Priesteranit«  nicht  nur  die  rnt^^rwerfiniL'  mit.  r  dfp  9tat«* 
piüfung,  sondern  soirar  die  Bitte  an  «lir-  Statsregiermi^'  um  r)ispens 
von  dcrHolbfn  untrisaizt  htitte.  Infolge  »lic^^cr  MaassK  wan  n  nicht 
■weniger  als  240  l'larrstcllen  in  Baden  uiilu'st  tzt.  und  l)iniirn  weniger 
Jahre,  wenn  nomlich  die  filteren  (iti^tlirli.  n  vnileniU  vvt-g&liirben. 
musste  es  daliin  kmnnien,  dass  in  Baden  «  in  /u.sUiud  liutrat  gleich  dem 
in  einer  mit  Intt  idii  t  lit  logteii  kalholieit  iieu  Provinz.  Vergl.  »Schulthess, 
Kurop.  (.reschichtakalender,  21.  Jahrgang,  1880,  S.  69  f. 
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fd.  h.  der  Erzbist umsverweser)  sein  Verbot  vorbcr  zurück- 
ziehe, bevor  der  Gesetzesentwurf  zur  Beratung  komme,  und 
legte  das  Gesetz  doch  vor,  obwohl  der  Bischof  (d.  h.  der 
Erzbistumsverweser  Lothar  v.  Eflbel)  den  Wunsch  mit  Be- 
rufung auf  seine  gfUtliche  Mission  und  die-  noch  weiteren 
Ansprüche  der  Kirche  unei-füllt  liesaj) 

Der  erste  Entwurf  wahrte  immerhin  die  Form  der 
statlichen  Continuität  in  der  Gesetzgebung,  behielt  einen 
gewissen  Einfluss  des  Stats  auf  das  Examen  bei,  dem  ein 
itegierungscommissär  anwohnen  sollte,  enthielt  die  Drohung, 
bei  erneuten  Händeln  auf  das  frühere  Gesetz  von  1874  zu- 
rückzugreifen, aber  nahm  sachlich  auf  die  Wünsche  der 
Kirche  Rücksicht,  indem  er  die  Prüfung  in  der  Hauptsache 
ihr  übeilieös.-) 

Als  der  Minister  in  der  U.  Kammer  auf  Widerstand 
stiess,')  drohte  er  mit  Kammerauflösung,  hatte  aber  dabei 
die  Unvorsichtigkeit,  zu  erklären,  der  Bischof  habe  die 
, Grossmut"  der  Regierung  angerufen,  wählend  die  nachher 
mitgeteilte  Correspondeuz  das  Gegenteil  zeigte.^) 

')  cf.  SohitHhess  a.  a.  0.  S.  35,  86. 

-)  Für  diefien  1.  Regieniiig9eiitwttrf  (cf.  Schalthess  a*  a.  0. 
8.  42^44),  welcher  die  allgemein-wisaenachaftliche  Statsprtt- 
fong  der  Candidaten  des  geistl.  Amtes  ersetzen  wollte  durch  eine  theo- 
legi  sehe  Facbprüfang,  Yorxunelunen  durch  die  katbolisch^theolo- 
gische  Facnltftt  der  Umversitftt  Freiburg  unter  Anwobnnng  eines  s tat- 
lich ernannten  Comnuaslra,  sprach  sich  Bluntschli  als  Berichter- 
statter  der  ConuniBsion  der  I.  Kammer  .selir  energisch  aus,  cf.  Dove, 
Zt8chr.  fQr  Kirchenrecht  XVI.  Band,  1881,  S.  155—164,  woeelbst  der 
Bericht  wörtlich  zu  lesen  ist. 

Die  liberale  Pwtei  in  der  IL  Kammer  heschloss  am  20.  Jan., 
der  Examensvorlage  tm(  lit  zuzustimmen,  wofern  sich  die  Curie  nicht  zur 
aoBdrikklichcn  Zurttckaaluae  der  IWangsverbote  verstehe;  ächuUhess 
a.  a.  O.  8.  4t). 

S.  das  Schreiben  des  Ei-^bistumsverwesera  v.  Kübel  an  das 
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Von  da  an  war  ein  Umschwung  in  der  öffentlichen 
Meinung  zu  verspüren  zu  Ghinsten  der  Opposition  der  Kam- 
mer und  gegen  die  liegierung. 

Die  Opposition  wurde  von  Kiefer  mit  Leidenschaft 
geführt,  imd  der  Mass  gegen  Stösser,  dem  Kiefer  die  Hin- 
dernisse seiner  Wahl  zuschrieb,  war  der  Wind,  welcher 
in  die  glühende  Kohle  blioss  und  sio  entflammte.  gStösser 
muss  fallea'',  wai*  der  leitende  Gedanke. 

Es  wurde  nun  gefordert,  dass  erst  der  Bischof  sich 
unterwerfe,  und  ein  Eintreten  in  das  Gesetz  auf  so  lange 
verweigert,  hin  dieser  das  Verbot  zurückgenommen  habe.  ^) 

Der  ruhigere  Lamey  mitigierte  den  Eifer  und  be- 
mächtigte sich  der  II.  Kammer,*)  indem  er  die  vorherige 
Zurttcknidime  des  bischöflichen  Verbotes  zwar  auch  vor* 

langte,  aber  ohne  Anerkennung  des  (^tätlichen)  Geset^zes 
(v.  J.  1874)  und  ohne  Demütigung  des  Bischofs,  lediglich 
in  Aussicht  auf  den  bevorstehenden  Frieden.  Dagegen 
versprach  er  dem  Bischof  viel  mehr,  als  dieser  verlangt 
hatte,  nämlich  viillige  Beseitigung  des  Gesetzes  von  1874 
und  sogar  eines  statlichen  ^  onimissärs. 

Natürlich  ging  der  Bischof  nun  darauf  ein.  Die  Zu- 
rücknahme seines  Verbots  war  eine  blosse  Formalität; 
in  der  Sache  gab  der  Stat  seine  bisherige  Stellung  ganz  aul. 

Für  Lamey  war  das  unbedenklich;  denn  er  hatte 

Grossh.  Radische  Ministerium  des  Inneni  vom  5.  Jan.  1880  bei  Schult- 
hess  a.  a.  O.  S.  30,  bei  Dove,  Zcitachrift  für  Kirchenrecht,  Band  XV, 
1880,  S.  495. 

BesdiliiflB  der  CommbBion  der  II.  Eunmer  Tom  30.  Jan.  S. 
Schulthess,  a.  a.  0.  S.  53. 

*)  Lamey  war  der  Beriehterstatter  der  ComnuBrion  der  IL 
Kammer  Ober  den  Re^erungsentworf,  of.  adaen  Berieht  bei  Dove  XV, 
8.  478-494. 
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schon  vorher  die  Jolly'sche  Politik  und  das  JoUy'sche  Ge- 
setz (vom  10.  Februar  1874)  bekämpft  Aber  fiir  die 
Kammer  und  die  liberale  Partei  war  das  eine  starke  Zu- 
mutung.  Denn  diese  hatte  die  Politik  und  das  G^esetz  mit- 

gemacht  und  ausdrücklich,  auch  gegen  Lamey's  Widerspruch, 
gebilligt,  und  sollte  nun  sich  selber  in  dem  Maasse  demen- 
tieren. 

Dennoch  geschah  es.  Nachdem  zuvor  auf  die  for* 
melle  Nacligiebigkeit  des  Bischofs  viel  zu  viel  Gewicht 
gelegt  worden,  wurde  nun  die  sachliche  Nachgiebigkeit 
des  Stats  in  Scene  gesetzt..  Ich  habe  den  Eindruck:  der 
Bischof  macht  ein  tiefes  Compliment  vor  den  Vertretern 
des  Stats  und  öffnet  die  Pforte  zum  Hofe  von  Canossa: 
, Ist 's  gefallig,  meine  Herrn,  einzutreten?**  Sie  ti'eten  ein 
stolzen  Hauptes  und  stehen  nun  darin J) 

Jetzt  urplötzlich  wieder  Nachgeben  der  Regierung 
gegen  die  Kammer  und  blinde  Unterwerfung  dieser  unter 
die  Lauiey'sche  Schrulle.-) 

Am  12.  Febraar  1880  gab  Lothar  KObel  dem  Orossh.  Ifim- 
flterinm  des  Innern  die  ErklArung  ab:  ,in  der  Erkenntnis»  daas  nach 
d^  bisherigen  Gang  der  Landatftndiachen  Verhandlungen  durch  unser 
Entgegenkommen  eine  den  Intereasen  der  Kirche  entsprechendere 
AndeniDg  des  OesetKes  vom  19.  Febmar  in  Aussicht  steht»  nehmen 
wir  anmit  die  Verbote  wegen  Dispenseinholung  vom  Statsoxamen 
sufick.* 

Sofort  zog  die  Statsregierung  ihren  ersten  Entwurf  scurflck  und 
legte  schon  am       Februar  den  Kammern  einen  zweiten»  neuen  Ent* 

wurf  vor,  in  wh1(  hem,  g^na  entsprechend  dem  von  Lamey  in  seinem 

ablehnenden  Bericht  zam  ersten  Kegicnmgsentwurf  eingenommenen 
Standpunkt,  jeder  Einfluss  des  Stats  auf  das  theologische  Kxanien  und 
jede  Betiilii.Muii'  <1<'s  Stata  an  der  'jotzt  vollständig  dem  Bischof  fihor- 
laf8sf»neni  i*rüfiui„  der  Candidaf »  n  geiHtlich^n  Standes  aufgegeben 
war.  Auf  den  toimaissioTislM  i  i  hr  Lamey  s  hin  nahm  die  II.  Kammer 
eiuaümmig  diesen  2.  Kntwurl  un  (20.  Februar);  und  der  I.  Kaminer  blieb 
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Auf  die  I.  Kammer  wird  gar  keine  Rücksiclit  genom- 
men; nicht  eiiinuii  auf  Preussen  und  beine  Verhandhing  mit 
(1(  ni  V  atican.  Man  scheut  sich  nicht,  diesem  eine  staike 
Waffe  in  die  Hand  zu  geben,  die  er  gegen  unseren  Ver- 
bündeten und  in  Wabrheit  Scbutzfaerm  verwenden  kann! 

Und  das  Alles  bull  Politik  sein?  Ich  kann  darin  nur 
eine  politische  Unfähigkeit  von  so  holiem  Grad  entdecken, 
dass  eigentlich  die  Fortexistenz  des  Stats  in  Frage  ge- 
stellt wird. 


18.  Februar.  DieEede  von  Max  Müller  über  ,in- 
dividueUe  Freibeif*  im  Februarheft  der  Deutschen  Bund- 
schau V.  J.  1880  hat  mich  lebhaft  interessiert,  gelegentlich 
zu  Widers])ruch  oder  neuen  Gedanken  angeregt. 

Die  deutschen  Universitäten  üben  doch  noch  mehr 
Einfluss  und  auch  Macht  aus  auf  den  Stat,  als  die  eng- 
lischen. 

In  Deutschland  haben  geradezu  alle  Beamten  in  ihren 
schönsten  Jugendjahren  ihre  erste  volle  Freiheit  und  zu- 
gleich ihre  wissenschaftliche  Anregung  und  Bildung  auf  der 

Universität  erhalten.  Ebenso  alle  Pfarrer,  alle  Arzte,  alle 
höheren  Lehrer.  Die  Universitätszeit  leuchtet  auch  im  spä- 

nicht«  übrig,  als  der  Vereinbarung  zwischen  Kegierang  und  II.  Kammer 

beizutreten  (2.  März).    Vergl.  Pchiilthesa  a.  a.  O.  S.  »»O.  75,  81. 

Die  sämtlichen  Aktenstücke,  betr.  das  badische  (losptz  vom 
o.  März  1!^80  über  die  all;;enipin-wissen8chaftliche  Vorbilihinir  ilcr  ("an- 
didaten  des  geistlichen  Stande»,  finden  sich  abgedruckt  hei  Duve,  Zeit- 
schrift für  Kirrhemecht  XV,  S.  503,  XVI,  S.  155  ItlT. 

Tn  Bat  lilieher  Beziehung  aber  verw'oise  ich.  uas  die  Iiagt.' 
nach  der  aJlgeiaeiu- wiöjjt'iiöchuftlichen  V urbilduiig  der  Geist- 
lichen und  nach  dem  Modus  ihres  Nachweises  anbelangt,  auf 
jndne  ÄuMerong  in  der  Froteet  Kirehen-Zeitung  1880,  Nr.  4,  S.  91,  ^2. 
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tereii  Leln-n  in  der  Erinnerung  fort,  mit  der  Farbenpracht 
und  dem  Keize  der  ewigea  und  göttlichen  Jugend. 

Nur  die  militärische  Bildung  h&lt  dem  das  Gegen- 
gewicht. 

Das  aber  bedeutet  inferiore  Stellung  von  Handwerk, 
Handel,  liandvrirtBchaft.  Die  Vertreter  dieser  in  den 
Parlamenten  sind  nur  dann  von  Einfluss,  wenn  auch  sie 
die  üniversitätsbildung  oder  die  militärische  Bildung 
für  sich  haben. 


10. — 29.  August.  Schweizeraufenthalt  in  Engelherg 

im  Engel.  Fast  täglich  Gewitter,  nur  etwa  drei  ganz  .scIhhio 
Tage.  Es  wimmelte  von  Professoren  aus  Heidelberg,  Tü- 
bingen, Strassburg,  Leipzig,  Berlin,  Bonn  u.  s.  f.  Der 
Aufenthalt  ist  Übrigens  sehr  angenehm,  heiter  und  bequem. 

Von  Döllinger  erhielt  ich  einen  interessanten  Brief, 

HliintHchli  hatte  am  9,  August  an  Dollinger  geschrieben: 
,Ihrc  Hccle  über  die  (teschichte  Bayerns  und  des  Hauses 
Wittelnbach '),  die  ich  m  (b  r  Allgenieineu  Zeitung  mit  dem  hüchstem 
Interesse  pelesen  habe,  bat  auf  mirh  «»inen  8o  tiefen  und  bedeutenden 
Kindruck  gemacht,  das»  ich  mir  die  Freude  nicht  verj*ageu  kann,  ihnen 
dafilr  persönlich  zu  danken.  Die  gerechte  Würdigung  sowohl  der  Ver- 
dienste als  der  Fehler  Direr  Fürsten,  der  männliche  Freimut,  welcher 
die  Wahrheit  au.sspricht  ohne  die  Ehrerbietung  zu  verletzen,  welche  die 
gefeierte  Dynastie  mi\  Recht  beansprucht,  die  wissenschaftliche  Unbe- 
fangenheit, weiche  sich  auch  durch  confessionelle  Vorurteile  nicht 
ttflben  und  stOren  Uest,  und  vor  allem  die  echt  deutsche  Geainnnug, 

>)  Aus  Anlaae  des  TOQjfihrigen  Wittelsbacher  Regierangsjubiliuins, 

welches  in  Bayern  am  25.  August  offiziell  gefeiert  wurde,  hielt  J.  v. 
D5ilinger  in  der  Festsitzung  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  28.  Juli  18^0  eine  Roilc:  .Das  Haus  Wittelsbach  und 
seine  Bedeutung  in  der  (leschic  hte"  (als  Separatdrack  verüffent* 
licht  im  Verlag  von  C.  H.  Heck  in  N'ördlingeu), 

PlQOtBcbli*  Dr.,  J.  0.1  Au  melDem  Iiebeo.  UI.  3Q 
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welche  die  angestammte  Neigung  zu  dem  bayrischen  Stamm  tmä  m 

der  bayrischen  Dynastie  nitht  verdrängt,  sondern  erleuchtet  und  er- 
wiiiint  und  den  grossen  Aulnalx-n  und  Zielen  der  ganzen  Nation  willig 
dieiistbai  nmclit,  alle  diese  Voiziige  Ihrer  Rede  haben  meine  kbliaftoste 
.Sympathie  aulgeregt.  Indeui  ich  mich  in  Gedanken  in  die  fünfziger 
Jahre  zurückversetze,  als  ich  noch  die  Ehre  hatte,  mit  Ihnen  als  Col- 
lege an  der  rniversität  München  zu  wirken,  erfreue  ich  niicli  doppelt 
der  grossen  Fortschritte,  welche  München,  Bayern  und  Deutschland 
gemacht  halten.  Damals  wäre  eine  solche  Rede  weder  gehAlten  noch 
80  beifiülig  und  dankbar  aufgenommen  worden. 

«Wenn  ich  mir  erlaube  zu  etumam,  dass  doch  noch  vor  den 
E5nig  Maumüian  I.  der  Grosshersog  Carl  Äuguat  yon  Sadiaen- Weimar 
aeinem  fireilidi  nur  kleinen  Lande  eine  moderne  ReiHrSaentatiweriSBasung 
gegeben  hat»  und  dasa  Carl  August  daa  aua  innerer  Neigung  an  der 
edleren  Statsform  gethan  hat^  während  in  Bayern  wie  in  Baden  finan- 
zielle  Verlegenheiten,  das  Bedflrfnis,  die  Terachiedenen  Landerteile 
rascher  zu  einigen,  und  das  Streben,  -dem  Drucke  der  verbQndeten 
Groaamftchte  Osterreich  und  Preuaaen,  von  den  Landtagen  unterstiltit, 
besser  zu  widerstehen,  die  Einführung  der  Verfossung  von  1818  sehr 
wesentlich  bestimmt  haben,  80  werden  Sie  diese  geringfügige  Beriehli- 
guiig  mir  nicht  übel  nehmen." 

Darauf  erwiderte  Döllinger  von  Tegernsee  aus  am  IM.  Aug.: 
,Sie  haben  ganz  Recht:  in  den  fünfziger  lahren  wjire  eine  von  der 
Akademie  ausgehende  Rede  solchen  Inlialts  noch  niclit  möglich  ge- 
wesen; die  dantals  und  in  den  folgenden  Jahren  ausgestreute  Saat 
musstc  erst  aufgehen  und  heranreifen.  Dass  wir  dem  Kdnig  Max  IL 
und  dem  Kreise  von  ausgezeichneten  Männern,  die  er  in  München  ver- 
sammelt, grossen  Dank  schulden,  habe  ich  schon  lange  anerkannt  und 
ausg^rodien.  Sie,  verehrter  Freund,  kennen  sicher  nur  mit  hoher  Be- 
friedigung auf  Ihre  Uflnchener  Wirkaamkeit  zurOckblidLen.  Für  uns 
Einheimische  —  ich  nehme  mich  nicht  aus  —  hat  ee  indessen  noch 
einer  ganz  andonn  Gattung  von  Lehrmeisteiii  bedurft,  um  gifindlich 
orientiert  und  von  gewissen  ererbten  Wahngebilden  radical  cnriert  zu 
werden:  ich  meine  Piua  IX.  und  Napoleon  III.,  und  waa  an  diesen 
hftngt.  Möchte  nur  ein  so  ntttzlicher  und  eindringliche-  Lehr-Cursns, 
wie  daa  vaticanische  Concü  etc.,  fitr  midi  etwaa  froher  gekommen  sein! 
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«Von  Ihrer  Berichtigung  kann  ich  doch  noch  fär  den  eben  Mt- 
findenden  akademischen  Brack  mi^iner  Rede  Gebrauch  machen. 

,Mit  dem  Wunsche  schhosaend,  dass  mir  bald  eine  persönliche 
Bi  i^egnung  und  Besprechung'  mit  Ihnen  vergönnt  u  enlen  möge,  zeichne 
ich  in  freuudscbafüiclier  Verehrung  Ihr  ergebenster  J.  v.  DöUinger." 


2. — 15.  September  Reise  nach  England  und  ins- 
besondere nach  Oxford  zum  Institut  für  Völkerrecht. 
Dr.  Miliar  aus  Virginien,  ein  sehr  anhänglicher  Schüler 

von  mir,  und  Olds,  ebenfalls  ein  junger  Amerikaner,  er- 
sterer  statswissenschaftlich  und  völkerrechtlich  gebildet, 
letzterer  Naturforscher,  beide  Freimaurer,  begleiteten  mich 
und  unterstützten  mich  in  dem  fremden  Lande.  Wir  waren 
selu*  vergnügt  7.u.saiiiiiioii. 

London  imponierte  mir  wohl  durch  die  unüberseh- 
bare Grösse  und  dui'ch  die  Zweckmässigkeit  vieler  Ein- 
richtungen zu  Gunsten  der  freien  Bewegung  des  riesigen 
\  t'i  kehl  s,  der  Gesundheit  und  der  Sicherheit,  aber  gar  niclit 
durch  Schönheit  und  nicht  durch  Reichtum  der  Lebensg(^- 
nttsse.  Alles  ist  Geschäft;  das  NichtgeschäftUche  vollzieht 
sich  durchaus  nur  im  Innern  der  Familien  und  Clubs,  Nichts 
d£fentlich  und  gemeinsam. 

Im  klöbterlicheu  i.)xlurd  ist  es  eben.s«».  Die  englische 
Gastfreundschaft  aber  war  reichlich  und  bewundernswürdig. 
Dr.  Miliar,  den  ich  als  Begleiter  angemeldet  hatte,  erhielt 
wie  ich  zwei  Zimmer  in  All  Souls  College;  ich  das  des 
früheren  Präsidenten.  Frühstück  und  Lunch  überreich.  Das 
Diner  fein,  aber  steif;  immer  in  Frack  und  weisser  Hals- 
binde. 

Die  Verhandlungen  des  Instituts  liefen  gut  ab.  Über 

meine  Eracnnuiig  zum  Doctor  of  Civil  Law  (D.  C.  L.)  habe 
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ich  in  iltM  (u  gen  wart  nähor  bprichtct. Die  Auszeichnung 
iöt  für  das  Institut  sehr  ehieuvull. 

Es  war  mir  sehr  interessant,  die  englische  QrOsse  und 
Art  in  der  Nähe  anzuschauen.  Aber  ich  fQhle  nicht,  wie 
in  Italien,  den  Stacliel,  da.^  Land  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
zusehen. Brüssel  war  mii'  eine  Erquickung  nach  dem  ern- 
sten Londoner  Leben. 

Die  Haapt§;egeiist]lnde  auf  der  Oxford  er  Veraasmilimg  des 
Institats  für  Vdlkerrecbt  betrafen: 

1,  Die  Revision  der  Statuten.  Die  TtfaximalaaM  der  IGlglieder 
und  ebenso  der  Aasocids,  wdche  gewählt  werden  dflrfen»  wird  anf  je 
60  festgesetzt  Früher  gab  es  nur  50  Mitgliederstellai  und  war  die 
Zahl  der  Associös  unbeschrinkt 

2.  Die  Frage  der  Auslieferung  politischer  Flfiehtlinge. 
Über  dieses  Thema  hatte  Bluntschli  ein  schriftJioh  abgefesstee  Re> 
ferai  eingereicht,  in  welchem  er  insbeaimdere  awei  Grundsätze  aus- 
sprach : 

a)  llandlungon,  welche  die  Mcikiiuilt  ;^'omeiner  Vei  bi  »•(  Ii  en 
an  sich  tragen,  wie  insbesondere  Moid,  lUiiinlstiftung,  Dioh-^talil,  \iv- 
gründen  nicht  s(  hon  de»ähalb  eine  Ausnuhnie  von  der  Ausiiet'erung, 
weil  ihre  llrlielM  r  dal>ei  poliiisclie  Absichten  verfolgten. 

b)  Tni  dit'  llainüiinifon  7.»  hr^nrtoilon.  welche  hol  firirr  Auflehnung, 
einem  Aufstand  odtr  in  einem  Bürgerkrieg  verübt  worden  sind,  kommt 
es  darauf  an,  ob  dieselben  Handlungen,  in  einem  gewöhnlichen  Kriege 
begaogeui  durch  das  Kriegsvölkerrecht  entschuldigt  waren  oder 
nicht ) 

Das  Institut  für  Völkerrecht.  Bericht  über  die  Ver- 
sammlung in  Oxford  1880.  I.  Artikel,  Gegenwart  Band  XVIU,  Nr.  40; 
II.  Artikel,  ebendas.  Nr.  41  (2.  und  9.  Oktober  1880). 

*)  Vergl.  Bluntschli's  liclitvollo  Auseinandersetzung  ,übor 
das  Asylrerht  niid  die  Auslief erungspflicht"  in  der  AViener 
„Prefsse*  vom  7.  April  1881,  Nr.  9(5.  Dio  Hedaction  ibr  genannten 
Zeitung  hatte  sich  an  ihn,  uJs  die  unlKslriiteuste  Autorität  in  Sa«  liun 
des  Statsrecht«,  mit  der  Bitte  gewendet,  sseine  Anschauung  üIm  r  die 
jetzt  allenthalben  diöcutierte  Frage  ilir  bekannt  zu  geben.  —  In  einem 
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8.  Daa  Manuel  des  Droits  de  la  Guerre.  Dasaelbe  wurde 
enlaprecliend  den  BeecUflasen  der  Versammlung  zu  Brttasel  v.  J.  1879 
(a.  eb.  eap.  22,  8.  4$0)  von  dem  Genfer  Moynier,  einem  der  Stiller 
des  Institats,  im  Ansehloss  an  die  BrOsseler  Erklirang  von  1874  (s.  ob. 
cap.  17,  8.  359  f.)  entworfen  nnd  vielfiütig  von  andern  Akademikern 
nftber  geprflft  und  gelegentlieh  berichtigt.  Am  18.— 20.  Juni  versammelte 
sich  sodann  eine  Commission  des  Instituts  bei  Bluntschli  in  Heidelberg, 
um  gemeinsam  den  Text  des  kriegsv5lk errechtlichen  Hand- 
bllehleins  fttr  die  Armeen  durchmberaten  nnd  fesbmstellen.  Es  hatten 
sich  ausser  Moyni er  dazu  eingefunden:  Rivier  aus  Brüssel,  Hall  aus 
London.  Holland  aus  Oxford,  Martens  aus  St.  l^etersburg,  Schulze 
aus  lU  idtlhtig.  Alle  Bcschliissf  wurden  nach  ernster  Debatte  schlie.s«- 
lich  einstimmig,'  i,'(  tasst.  Die  luMlartiun  ist  durchweg  klar,  kurz,  scharf, 
ohne  doctrintlr  zu  werUcn.  doch  jiriazipiell,  auch  für  rL  ii  einfachen  Unter- 
offizier und  Soldaten  f.isslich.  —  In  Oxford  wurde  die  let/.t»'  lü-daction 
wieder  von  der  Commission  geprüft,  dann  aber  das  Kranze  in  Hansell 
und  Bogen,  so  wie  es  nun  festgestellt  war,  von  dem  Institut  ^enehmii^t. 
Das  Institut  hat  weiter  beschlossen,  diese  Arbeit  durch  den  Druck  zu 
veröffentlichen  und  sie  sämtlichen  Regierungen  zu  beliebiger  Benützung 
bei  ihren  VorMchriften  mitzuteilen;  es  hofft  damit  ein  nützliches  Werk 
im  Dienst  der  Menschheit  und  der  Menschlichkeit  geschaffen  zu  haben. 

4.  Der  Beschlnss  der  Üniversitftt  Oxford,  die  bis- 
herigen Präsidenten  des  Instituts  —  Mancini,  Bluntachli,  de 
Parieu,  Rolin-Jaeqnemjms  —  zu  Ehrende  et oren  von  Oxford  zu  er- 
nennen. Die  Ausseichnung  eines  Doctors  juris  civilis  von  Oxford  wurde 
denn  auch  in  Ausftthmng  jenes  Beschlusses  am  8.  September  feierlichst 
von  der  in  der  üniveniittttsaula,  dem  s.  g.  Sheldontheater,  versammelten 
grossen  Convocation  der  Oxforder  Universität  an  Bluntschli  und 


zweiten  Artikel  vom  14.  April  Ib^l,  Nr.  103  behandelte  er  „die  Aus- 
lieferung bei  gemischten  Verbrechen*  (Fflrstenmord  oder  An- 
griff auf  das  Leben  des  Statsobeibauptd)  und  beantwortet  die  von 
der  Redaction  der  Wiener  .Presse*  ihm  vorgelegte  Frage,  inwieweit 
vOlkerrecbtlich  Orunds&tze  Uber  das  Auslieferungsverfiihren  statuiert 
werden  können,  und  was  zu  geschehen  hat,  wenn  eine  Macht  es  ver- 
weigern sollte,  sich  den  internationalen  Beschlüssen  der  Majorität  der 
europäischen  Mächte  xn  fügen,  req».  anzuschliessen. 
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Rolin  verliehen.  Die  ErteOang  deraelben  «n  Mandiii  und  de  Parieo 
dagegen  musste  unterbleiben,  da  die  persönliche  Gegenwart  der  da- 
mit zu  Bekleidenden  statotenmSsfflg  erforderiich  ist»  Hancini  mid  de 
Parieu  aber  verhindert  waren  in  Oxford  zu  erscheinen. ^ 


Weihnachten.  Von  Moltke  habe  ich  einen  höchst 

bedeutenden  Brief  erhalten  über  das  Manuel  des  Droits 
de  la  guerrc;  er  vertritt  die  nülitärißche  Auffassung  des 
Problems.  Ich  habe  demBelben  geantwortet  und  den  Stand- 
punkt des  Rechts  gewahrt.*) 


')  Aus  Uluntschli's  BerirM  in  iler  Gegcmvart  1«80,  Nr.  1.  40. 
41.  —  V}}('r  (\vu  Doctor  of  Civil  Law  von  Oxford  uiul  dessen  Ver- 
leilmng  an  Hluntschli  vgl,  den  linc  i  iles  O.vforder  Pntfi>ssors  Thom. 
Krsk.  Hoiluiid  au  liuintiichli  vom  10.  Juli  1880:  „Ia.'»  autorit««  de 
rUnirersit^,  ayant  appris  que  rinstitut  allait  lui  faire  Thonnenr  d*ane 
visite,  ont  däibtfr^  IMessna.  Elles  se  sont  dddddes,  sur  ma  pi<>i>  sition, 
d'offiir,  en  tämoignage  de  respeet,  k  notre  Präsident  (Moontague  Ber- 
nard ward  auf  der  Oxforder  Institutsyersanunhuig  Pritaident  nnd  besass 
als  früherer  Oxforder  Professor  schon  den  betreffenden  Grad)  ainsi 
qa*ä  nos  andens  Prteidents  le  grade  de  Doctenr  en  droit  honoris 
oansa.  Le  Yioechancelier  et  d^antree  personnes,  dont  la  prdaence  est 
indispensable,  reviendront  k  Oxford  tout  exprte  (die  Veraanmilang  des 
Instituts  fid  in  die  Zeit  der  UmversitStsferien)  pour  y  tenir  iine  »con- 
vocation*  sp^ale,  dans  laquclle  ces  p^rades  sont  coofärfe.  II  est  en- 
tendu  qu'ÜB  ne  penvent  6tre  conf^r^s  qu'aox  personnes  qni,  eiix  anssi, 
mnt  prÄsent«  et  par  voie  d'investitura  corporaiis.  J*c«p^re  qii'* 
vous  voudrez  bien  accepter  ce  compüment,  et  je  crois  qu*une  pareilie 
r  (^ri'moTiio  atira  lo  mcilleur  effet  en  Aiigleterre,  parceque  von  irrades  ho- 
noraire«  d'Oxford  ne  sont  offerts  qu'aux  boinxues  d  etat  les  plus  di- 

•)  liluntschli  Hess  die  zwei  Briefe  znei^t  in  fran7.oscher  Iber- 
setzun^  im  ersten  Heft  de«  Jahrgangs  1881  der  Revue  de  Droit  Inter- 
national (am  I.  Februar  ausgegeben),  dann  irn  deutschen  Originaltext 
in  der  Gegenwart  Band  XIX.  Nr.  G  (5.  Februar  1881)  erscheinen.  Sie 
Bind  auch  aufgenommen  in  die  Gesauuuelten  kleinen  Schriften, 
Bd.  II,  S.  271  -  278. 
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Brief  des  Grafen  v.  Multke  an  Bhint8chli: 

Berlin,  den  11*  Dezember  1880. 
Geehrter  Herr  Qebeimerat! 

Sie  haben  die  Güte  gehabt»  mir  das  Handbuch  niitsQtejlen, 
welches  das  Institut  für  intemationaleB  Recht  veröffentlicht,  und  wQn* 
sehen  meine  Anerkennung  desselben. 

Zoniefast  wOrdige  ich  yollkomnien  das  menschenfreundfiche  Be- 
streben, die  Leiden  zu  mildern,  welche  der  Krieg  mit  sich  führt. 

Der  ewige  Friede  ist  ein  Traum,  und  nicht  cimnal  ein  schöner, 
und  (\rr  Krii:;  riii  (Ilifd  in  ttottt's  Weltordnuug,  In  iliin  oiitfalten  sich 
dir  ciiclstt'M  'l'ii^ciid.Mi  fies  Mrnsclx'n.  Mut  und  Entsagung,  Pflichttreue 
und  U|>f<  rwilli:;kpjt  mit  Kinsetzung  de«  LcIk  ns.  Ohne  den  Krieg  würdn 
die  Welt  im  Materialismas  versumpfen.  Durchaus  einverstanden  bin 
ich  ferner  mit  dem  in  der  Vorrede  auagesprochenen  »Satz,  dass  die  all- 
mählich fortschreitende  Gesittung  sich  auch  in  der  KriegfOhning  al)- 
spiegeln  muss,  aher  ich  gehe  weiter  und  glaube,  dass  sie  allein,  nicht 
ein  codificiertes  Kriegsrecht,  dies  Ziel  zu  erreichen  vermag. 

Jedes  Gesell  bedingt  eine  AntoriUt,  welche  dessen  AusflÜimog 
flberwacht  und  handhabt,  und  diese  Gewalt  eben  fehlt  ftr  die  Einhal- 
tong  internationaler  Verabredungen.  Welche  dritte  Staten  werden  nur 
deashalb  zu  den  Waffen  greifen,  weil  von  zwei  kriegführenden  M Achten 
durch  eine  oder  beide  die  lois  de  la  guerre  verletst  sind?  Der  irdische 
Richter  fdilt.  Hier  ist  nur  Erfolg  zu  erwarten  von  der  religiösen  und 
sittlichen  Erziehung  der  Einzelnen,  von  dem  Ehrgefühl  und  dem  Rechts- 
sinne  der  Führer,  welche  sich  selbst  das  Gesetz  geben  und  danach 
handeln,  soweit  die  abnormen  ZusUnde  des  Krieges  es  fiberhaiq>t  mög^ 
Üch  machen. 

Nun  kann  doch  auch  nicht  in  Abrede  gesta  llt  \\  <  rdr  ii,  dass  \s  irk- 
heh  die  Humanität  der  Kriegführung  der  allgemeinen  Mildemng  der 
Sitten  gefolgt  ist.  Man  vergleiche  nur  die  Verwilderung  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  mit  den  Kämpfen  der  Xscuzeit. 

Ein  wichtiger  Schritt  zur  Krreichung  des  erwünschten  Zieles  ist 
in  unseren  Tagen  die  Einführung  der  allgemeinen  Militärpflicht  gewesen, 
welche  die  gebildeten  Stände  in  die  Armeen  eini-eihfc.  Freilieh  sind 
auch  die  rohen  und  gewaltth&tigen  Elemente  geblieben,  aber  sie  bilden 
nicht  mehr  wie  frflher  den  alleinigen  Bestand. 
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Zwei  wirksame  Mittel  liegen  aussei  dem  in  der  Hand  der  Re- 
gierungen, um  den  schlininiäten  Aussrhreihmijen  vorzubeu{?en :  die  s( 
im  Frieden  ge1iaii<lluil»ti*  und  ciimelclitr  strenge  Maniiszutht  und  die 
administrative  \"i)rs()r:;e  für  Hrniiliniii^  dvi-  Truppen  im  Felde. 

Ohne  diese  Vorsorge  ist  auch  die  Disciplin  nur  in  beschränktem 
Maasse  aufrecht  zu  erhalten.  Der  Soldat,  welcher  Leiden  und  EntbeU- 
run^en,  Anstrengung  und  Gefahr  erdiüdetr  kaim  daher  nicht  nnr  en 
Proportion  avec  les  ressources  du  pays,  er  mnss  Alles  nehmen,  was  zu 
seiner  Existenz  nStig  ist.  Das  Übermenschiiche  darf  man  von  ihm 
nicht  fordern. 

Die  grOeste  Wjohlthat  im  Kriege  ist  die  Bchoelle  Beendigung  des 
Krieges,  und  dam  mltasen  alle  nicht  geradezu  verwerflichen  Mittel 
freistehen.  Idi  kann  mich  in  keiner  Weise  einveistanden  erklären  mit 
der  D^aration  de  St.  Pdtersbouig,  daes  die  «Scbw&chung  der  feind- 
lichoi  Streitmacht'  das  allein  berecbttgte  Torgehen  im  Kriege  sei. 
Nein,  alle  HilfsqueUen  der  feindlichen  Regierung  mOssen  in  Anspruch 
genommen  werden,  ihre  Finanzen,  Eisenbahnen,  Lebensmittel,  selbst  ihr 
Flrestige. 

ICit  diesmr  Energie,  und  doch  mit  mehr  Missigung  w  ie  je  zuvor, 
ist  der  letzte  Krieg  gegen  Frankreich  gef&hrt  worden.    Nach  zwei 

Monaten  war  der  Feldzug  entschieden  und  erst,  als  eine  revolutionäro 
Regieruni;  ihn  zum  Verderben  des  eigenen  Landes  noch  vier  Monate 
länger  fortsetzte,  nahmen  die  Kiimj.fe  einen  erbitterten  Charakter  an. 

(terne  eikfiiiic  ich  nn,  diüv>  das  Manuel  in  klaren  und  kinxeii 
Sätzen  den  Nutwen(li;ik«'it*'ii  im  Kriege  in  höheniti  Maanse  Purlimmir 
trügt,  als  dies  in  fräli<'i<'ii  Versuchen  der  Fall  gewcsoii  i.->t.  Aber  selbst 
die  Anerkennnn!^  der  dort  anfit^cstt  liton  Hoi^clu  durcli  die  He^icrmi.i;« n 
sichert  noch  nicht  die  Ausführung.  Das»  auf  einen  Parlamentär  nicht 
geschoswen  wenlen  darf,  ist  ein  längst  allseitig  zugestandener  Kriegs- 
gebrauch, und  doch  haben  wir  denselben  im  letzten  Feldzuge  mehrfach 
übertreten  gesehen. 

Kein  auswendig  gelernter  Paragraph  wird  den  Soldaten  Uber- 
zeugen, dass  er  (§  2  ad  4)  in  der  nichtorganisierten  Bevölkerung,  welche 
(spontanöment,  also  aus  eignem  Antrieb)  die  Waffen  ergrdft,  und  durch 
welche  er  bei  Tag  wie  bei  Nacht  nicht  einen  Augenblick  seines  Lebens 
sicher  int,  einen  regelrechten  Feind  zu  erblicken  hat.  Einzehie  For- 
derungen des  Manuel  dttrften  unausführbar  sein,  s.  B.  die  Feststellung 
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der  IdentiUt  der  Gefallenen  nach  einer  groesen  Schlacht.  Andere  wOrden 
za  Bedenken  Anlass  geben,  wenn  nicht  die  Einschaltang  von  loreque 
lc8  drconstancea  le  permetlent,  sMl  se  peut,  si  possible,  s*i]-y>a  nöces* 
sit^  etc.  ihnen  eine  filaeticitttt  verliehe,  ohne  welche  der  bittere  Emst 
der  Wirklichkeit  die  Feeeel  aprengen  würde,  welche  sie  auferlegen. 

Im  Kriege,  wo  alles  individnell  aufgefaset  sein  will,  werden,  wie 
ich  glMibe,  nur  die  Paragraphen  wirksam  werden,  welche  sich  wesent- 
lich an  die  Führer  wenden.  Dahin  gehört,  was  das  Manuel  üher  Ver- 
wundete, Kranke,  Arzte  und  SanitiltsinatiMiiil  lositsttzen  will.  Die  all- 
gemeine Anerkennung  schon  dieser  rjruiiilsät/.o,  sowie  die  über  Behand- 
lung der  Gefangenen  würde  ein  wesentlicher  Kortschritt  zu  dem  Ziele 
gein.  welches  da»  Institut  für  V  uikerrecht  mit  so  rühmlicher  Beharrlich- 
keit erstrebt 

Hochachtungsvoll  crgebenst 

Graf  -Moltke 
G  eaeral  -i"  el  dnia  rsc  hal  l . 


Antwort  Blnntsohli's: 

Heidelberg,  Weinachien  1880. 

£aer  Excellenz 
hin  ich  in  hohem  Grade  zu  Dank  verpflichtet  für  die  einlfiasliche  und 
wohlwollende  Mitteilung  Ihrer  Meinung  fiber  das  Mannel  des  Lois  de  la 
Gnerre.  Ich  betrachte  diese  Meinungsinsaernng,  welche  zu  emster  Er* 
wSgong  anregt,  als  ein  hOchst  wichtiges  Zengnis  von  geschichtlichem 
Werte  nnd  werde  dasselbe  ohne  Yeraig  zur  Kenntnis  der  Mitglieder 
des  völkerrechtlichen  Instituts  bringen. 

VorlSufig  glaube  ich,  meinen  Dank  £nrer  Excellenz  dadurch  am 
bestes  zu  beihätigen,  dass  ich  die  Ansichten,  von  welchen  die  Mit> 
glieder  des  Institutes  bestimmt  werden,  mit  einigen  Strichen  zeichne 
und  so  den  Thatbestand  der  verschiedenen  Auffassungen  feststelle. 

Selbstverständlich  empfangen  dieselben  Dinge  eine  verschiedene 
Belt;u(  htung  nnd  erb(  liciTU  ii  in  anderem  Bilde,  je  nat  hdi.'in  sie  entweder 
von  militärischem  oder  von  jm  istis(  hcm  .Standpunkte  aus  betrachtet 
vverU«  II.  Der  Unterschied  wird  erHiius.sigt,  nicht  aufgehoben,  \v<  im  ein 
erlanchtrr  l'f'ldh»'rr  von  der  Höhe  seiner  Stellung  aus  auch  die  grossen 
sittlichen  und  politischen  T>el)eii«!aiif!r!\bcn  der  t^toiten  mit  in  ErwU- 
gung  zieht,  und  die  Vettreter  der  Völkerrcchtswieaenschaft  ihrerseits 
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sich  bemOhen,  die  Rechtsnonnen  den  militftrischeD  BedfirfDiesen  anzu- 
passen. 

Aber  immer  wird  der  militftrischen  Betrachtuog  die  Bfieksiebi 
auf  die  SScheilieit  und  den  Säeg  des  Heeres  niher  liegen  als  die  Seige 
für  die  unkriegerische  Bevölkemngt  während  der  Jurist  in  der  Über- 
zeugung, dass  das  Recht  eine  Schutzwehr  fOr  Alle,  auch  fttr  die  Sdiva- 
cben  wider  die  Starken  sei,  die  Pflicht  nicht  abweisen  darf,  den  unent- 
behrlichen Rechtsschuts  auch  den  Privaten  in  dem  von  feindlichen 
Truppen  besetzten  Lande  zuzugestehen. 

Wohl  mögen  einzelne  Mitglieder  des  Institates  die  Heffhong 
nicht  aufgeben,  dass  es  dereinst  der  Menschheit  bei  fortschreitender 
Gesittung  gelingen  werde,  den  heutigen  Krieg  zwischen  sonveränen 
Staten  durch  eine  geordnete  Völkerroclitepflege  zu  ersetzen.  Aber  die 
(Jesamtheit  aller  Mitglieder  sieht  ein,  ilaan  diese  HoUuuiig  in  unserer 
Zeit  ohne  Aussicht  auf  Krfiillimü:  ist  und  beschrünkt  ihre  Tbütigkeit 
vorzüglic  h  auf  zwei  erreichbare  Aufgal)t!n: 

1.  Ftlr  j?eringfUgige  Streitigkeiten  uiiti  r  den  8tat<'ii  d«  n  lif^eht^weg 
y,u  ci  ritTiicii  und  zu  ebenen,  da  in  bolchen  Sachen  der  Krieg  jeden- 
falls (MM  unverhUltnismässige««  Mittel  der  Rechtsliilfi-  ist, 

2.  Die  Klärung  und  StUrkung  der  Ikcbtaordnung  auch  während 
eines  Krieges  zu  berördeni. 

RUckhaltsloa  gestehe  ich  zu,  dass  seit  der  Kinfflhrung  der  stehen- 
den Heere,  welche  eine  strengere  Disciplin  ermöglichte  und  eine  bessere 
Vorsorge  fiir  den  Unterhalt  der  Truppen  verlangte,  der  Kriegsgebrauch 
besser  geworden  ist  und  dass  den  militärischen  Führern  das  Haupt> 
verdienst  dieser  Besserung  gebttbrt.  Das  wilde  barbarische  Beute- 
machen ist  froher  durch  Heerführer  verboten  worden,  bevor  die  Juristen 
sich  von  der  Widerrechtlichkdt  desselben  ttbeizeugten.  Wenn  aber 
heute  ein  von  der  dvilisierten  Welt  anerkanntes  Rechtsgesetz  dm 
Soldaten  alles  Beutemachen  im  Landkriege  ftberfaanpt  verwehrt,  so  ist 
das  ein  grosser  Fortschritt  der  Civflisation,  an  dem  auch  die  Juristen 
einen  Anteil  haben. 

Seitdem  die  aUgemeine  Wehrpflicht  die  Beru&heere  zu  Yolks- 
heeren  wweitert  hat,  ist  auch  der  Krieg  zum  Volkskriege  geworden. 
Damit  ist  aber  auch  die  Bedeutung  und  das  BedOrfois  der  Geset^bong 
gewachsen;  denn  das  Recht  Ist,  bei  der  Verschiedenheit  der  Bildung 
und  der  Ansichten  unter  Einzelnen  und  ganzen  Volksklassen,  fast  die 
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einzige  sittliche  Macht,  welche  von  Allen  als  notwendig  oiii|>fiuulen 
wild  und  Alle  durch  j^»'iii<*insanre  Nonnen  v«  r  liimlet.  K.-*  ist  nun  sicher 
eine  tri">stlii  he,  ja  oiiu'  im  Ih-IicihIi-  Krscheinung.  die  wir  in  «Icni  vf^lker- 
rcchtlichen  Institute  fortwiilirni.l  wahmohmon,  dass  sich  immer  ent- 
schiedener eine  allgemeine,  alle  Kulturvölker  einigende  Rechtsüberzen- 
gang  herausbildet.  Deutsche  und  Franzosen,  Engländer  und  Russen, 
Spanier  nnd  Niederländer,  Italiener  und  Östreicher,  die  sich  als  Nationen 
leicht  trennen  und  widerstreiten,  sind  grö^stenteiles  alle  gfoa  einig  über 
.  die  Grundsätze  des  Völkerrechtes. 

Deshalb  ist  es  möglich,  sogar  ein  Kriegsvölkerrecht  auszu 
sprechen,  welches  von  dem  Rechtsbewnssteetn  aller  civilisierten  Völker 
gebilligt  wird.  Wenn  aber  eine  Bechtenorm  als  allgemein  giltig  aner* 
kannt  ist,  dann  flbt  sie  andi  in  den  Gemfltem  nnd  anf  die  Sitten  eine 
Antoritftt  aus»  welche  sinnliehen  Begierden  einen  Zflgel  anlegt  nnd  die 
^rbarei  Überwindet. 

Wir  kennen  die  Mingel  in  der  DarchfOluiing  des  Völkeirechtes 
nnd  wir  wissen,  dass  der  Krieg,  der  die  Völker  von  Grund  ans  auf* 
regt,  die  guten  Eigenschaften  wie  die  schlechten  Neigungen  in  der 
Menschennatnr  spannt  und  treibt.  Gerade  deshalb  drtngt  sich  dem 
Juristen  das  BedOrfois  auf,  die  als  notwendig  erkannten  Reehtssatze 
dem  Rechtsgrfühle  auch  der  Massen  und  dem  Rechtsbcwnsstaein  ihrer 
Föhrer  in  klarem  Ausdrucke  vorzulegen.  Kr  vertraut  dabei,  dass  diese 
Ausspiiu  lif  in  i\vu\  eigenen  («ewissen  der  Beteiligten  ein  gutes  (»ehor 
und  in  der  öfleutiichen  Meinung  aller  Völker  einen  starken  Wieder- 
hali  tinile. 

.Jf(lcr  Stat  hat  zunächst  selber  di»'  Aufgabe,  innerlialli  srincs 
Machtbereiches  fflr  Bei»hachtung  des  \'r>lki  rt  t  riitt  s  zu  soi  yt  n  und  offen- 
bare Verletzunu«  n  desselben  zu  bestrafen.  Aui  h  <lie  Handhabung  des 
Kriegsvölk errechtes  muss  voraus  dem  Sfcite  anvertraut  werden,  welcher 
die  öflFentlichc  (rewalt  da  aasübt,  wo  eine  völkerrechtswidrige  Hand* 
hug  vorkommt.  Kein  ätat  wird  leichthin  und  ohne  Schaden  und  Ge- 
fahr sich  dem  gerechten  Vorwurfe  aussetzen,  dass  er  seine  völkerrechtr 
liehen  Pflichten  missachte,  selbst  dann  nicht,  wenn  er  weiss,  dass  er 
Ton  dritten  Staten  deshalb  nicht  mit  Krieg  bedroht  wird.  Jeder  Stat, 
such  der  niAchtigste,  wird  an  Ehre  vor  Gott  und  den  Menschen  erheb- 
lich gewinnen»  wenn  er  in  Beachtung  und  Wahrung  des  Völkerrechtes 
treu  nnd  aufrichtig  erfanden  wird. 
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Sollten  vir  uns  iftosclien,  wenn  wir  annehmen,  dus  der  Glaube 
an  das  Völkerrecht  als  eine  heflige  nnd  notwendige  Lehensordnnng 
unter  den  Menschen  auch  die  Handhabung  der  Disciplin  in  dem  Heere 
erleichtert  und  fördert»  und  manche  schSdliche  Missgriffe  und  Ans- 
schreitungen  verhüten  hilft?  Ich  wenigstens  bin  überzeugt»  daaa  die 
abscheuliche,  vom  Altertume  fiberlieferte  Meuung,  dass  im  Kriege  alles 
Recht  aufhöre  und  wider  die  feindliehe  Nation  Alles  erlaubt  sei,  Sie 
unvermeidlichen  Leiden  und  Obel  des  Krieges  ohne  Nutzen  för  eise 
energische  Kriegsfftlming,  die  auch  ich  für  eine  WohJÜiat  halte,  un- 
nötigerweise vergrössert. 

Die  emiilssigende  Klausel  in  nianchuu  Rechtsregeln :  ^jc  nach 
ITmständen".  .wenn  niöj^lich",  ,so  weit  notwendig^  und  dergleichen 
Itct rächten  iiuch  wir  als  \'fntile,  weldic  dir  eiserne  Hechtsnorui  währeuJ 
der  ^rel'iilirlic  hcn  Erhitzung  <ler  (ienuiter  tiinl  im  Kampfe  mit  wechseln- 
den (jelalir»'!!  vor  S'prenijiin^  hewiiliren  utid  so  die  Rranchharkeit  der 
Re,u;eln  in  vielen  anderen  Füllen  siclifni  sollen.  Ebenso  wird  die  h?Vse 
Kttaiirung,  dass  in  jedem  Kriege  viele  auch  unbestrafte  liechtsver- 
letkuni^en  unvermeidlich  sind,  den  Juristen  niclit  bestimmen,  die  not- 
wendige Hechtsnorm  selbst  zu  verwerfen.  Vielmehr  wird  er,  wenn  z.  B. 
auf  Parlamentöre  völkerrechtswidrig  geJichosscn  worden,  das  Rechts- 
gebot, das  die  Parlamentäre  filr  unverletzlich  erklärt,  nur  um  so  nach- 
drücklicher behaupten  und  einschärfen. 

loh  hoffe,  Euer  Ezcellenz  werden  die  aufrichtige  Darlegung  dieser 
Ansichten  wohlwollend  au&ehmen  und  dieselbe  auch  als  eine  ÄusBeniiig 
wie  meines  Dankes  so  meiner  persönlichen  Verehrung  und  ehrerbietigen 
Hochachtung  bebachten. 

Euer  Excellenz 

ergebenster 

Dr.  Bluntschli, 
Geheimerat  und  Professor. 


2  8.  November.  Hier  neuerdings  streitige  Pf'aiTvvahl. 
Ich  vertrete  die  billige  Rücksicht  auf  die  orthodoxe  Min- 
derheit und  erfahre  das  rflcksichtslose  Abweisen  selbst  jeder 
Bcbprechung,  veranlasst  durch  Schenkel ,  welcher  den  Pte- 
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diger  der  Minderheit,  Professor  Frommel,  schon  deshalb 
nicht  duldet,  weil  derÄelbe  vor  Jalu*eu  den  Protest  gegen 
ihn  unterschrieben  hat.  £s  ist  unbegreiflich,  dass  seine 
Leidenschaft  so  sehr  über  seinen  Verstand  herrscht 

Ich  habe  den  Eindruck,  dass  wir  in  einer  Zeitphase 
leben,  welcli«^  die  Köpfe  verwirrt  und  alle  rohen  Leiden- 
schaften in  Gährung  bringt.    Was  ist  das? 

In  der  Heidelberger  Zeitung  vom  27.  Not.  erliess  Blunt' 
schli  «Q  die  Mitglieder  der  evangelischen  KircbengemeindevenHunm» 
long  folgende  Erklflmng: 

«Nach  der  KurchengemeindevenMnunlung  vom  14.  November  und 
bevor  die  Mitglieder  auseinandergingen,  erklärte  ich  denselben,  dass  ich 
mich  des  Auftrags  mehrerer  Frauen  aus  liiesiger  Stadt  zu  » iitledigen  und 
♦■iiu-  Bitte  derf5cll)t  ii  voiv.utiagen  habe.  I<  h  er»uchlf  diu  llt  ricii,  welche 
iiiii  dafür  Gehör  sschfiiki  ii  woll»  ii.  noi  li  zusainttien  zu  bleiben.  Darauf 
wurde  entgegnet,  es  wenl«-  •ilmchiii  iiodi  «  itie  allgemeine  He«)»re<  Imug 
Über  die  Pfam\a]il  statthudeu,  und  es  wurde  sodann  ohne  ii  Lrt  iHl  einen 
Widt-rapruch  Frcita;:  Abend  (2*>.  Nnvbr.^  als  Zeit  und  das  Gebäude  der 
Harmonie  als  Ort  dieser  Versammlung  allgemein  gutgeheissen.  Infolge 
dessen  versprach  ich,  dann  die  Bitte  jener  Damen  vorzutragen. 

,In  der  Zwischenzeit  haben  jedoch  diejenigen  Herren,  welche 
sich  der  Leitung  der  Wahl  that^ächlich  bemAchtigt  haben,  fQr  ange- 
messen eraditet,  die  allgemeine  Versammlung  und  eine  offene  Bespre- 
chung zo  verhindern.  Damit  ist  mir  dez  Hund  geschlossen  und  den 
anderen  Mitgliedern  das  Ohr  »^gehalten  worden.  Deshalb  spreche  ich 
mich  durch  den  Mund  der  Pk'esse  aua. 

,£8  haben  mich  eine  Anzahl  hiesiger  Frauen  ersucht,  ihre  Bitte 
der  Eirehengemeindeversammlung  vonntragen,  dass  es  ihnen  mOglich 
gemacht  werde,  Herrn  Gymnasialprofessor  Frommel  nicht  wie  bisher 
in  einer  abge-^onderten  Capelle,  sondern  in  der  gemeinsamen  Kirche 
predigen  zu  hören.  Diese  Damen  haben  wohl  gewusst,  dass  ich  ihre 
religiöse  lili(  litim^^  pn-sönlich  nicht  ti  ile  und  du-sn  Herr  Fnunmcl  keines- 
wegs der  ti ctf-r  iiicincr  Ansic  iiteii  sei.  Wenn  sie  sich  trut/.ilfin  an 
niirli  gewendet  hahen,  .su  crklüit  sich  «las  daraus,  dass  sie  mir  ver- 
trauten, ich  werde  so  ijei^^tig-frei  und  so  weitherzig  sein«  dasö  ich  gerne 
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auch  auf  andere  Ton  den  meinigen  abweichende  Ansiebten  und  Be> 
dUrfniase  billige  RKcksicht  nebmo  und  dasa  mir  jede  UnterdrückuDg 
einer  berechtigten  Minderheit  verhaast  sei. 

,In  der  That  habe  ich  dm  gegenwärtigen  Moment  fttr  geeignet 
gehalten,  die  Separation  aufiniheben,  die  evangeliache  Gemeinde  wieder 
m  einigen  und  der  Kirche  Badena  und  ämk  deutachen  Landeskirchen 
und  ]Srdienregiinenten  einen  leuchtenden  Beweis  zu  geben,  daas  der 
Liberalismus  Heidelbergs  weder  so  einseitig  und  intolerant,  noch  so 
himmelstürmeriscU  sei,  als  er  verscbrieen  worden  ist.  Denn  alle  Welt 
weiss,  d-dsö  die  liberale  Richtung  in  Heidelberg  in  ganz  unbchtrittener 
Hon-schaft  und  btiiikster  Arajurität  \Ht  und  nicht  das  Mindeste  von  flt-r 
kleinen  Zahl  der  Oitliodi/xen  im  aUeii  Sinn  zu  besorgen  hat.  Die  T>il- 
\is;o  Berücksichtigung  der  btreug-gläubij^pn  Minderheit  konnte  »lalu-r 
hier  von  keinem  vernünftii?en  Mcnselien  ixla  Schwäche  oder  Abfall  oder 
beginnende  Keaction  ausgelegt  werden.  Sie  konnte  nur  verstanden 
werden  als  Bewahrung  des  grossen  Princips  der  Gleichberechtigung  der 
verschiedenen  Richtungen,  welche  innerhalb  der  protestantischen  Kirche 
Überall  bestehen,  insbesondere  der  Verehrer  des  alten  hergebrachten 
Kirchenglaubens  und  der  Freunde  einer  kritischen  Refonn. 

,Im  Übrigen  erlaube  ich  mir  nur  noch  ein  paar  kurse  Bemer 
knngen  hinzuzufügen: 

1)  Die  Gleichberechtigung  der  kritischen  mit  der  al<;glftttbigett 
Richtung  in  der  protestantiscfaen  Kirche  musste  auch  nach  Eänftthrang 
der  neuen  Kirchenverfassung  auf  d«i  drei  LandeasTuoden,  denen  zu  pift- 
sidierra  ich  die  Ehre  hatte,  in  achweren  Kftmpfen  erstritten  werden. 
Idi  habe  fOr  die  endüdie  Änorkennung  dieses  Prindpa  meine  Person 
eingesetst  Deeshalb  kann  ich  nicht  dieses  Prindp  da  verlingnen,  wo 
meine  Partei  in  der  Mehrheit  und  daher  in  der  Lage  ist»  nach  demsd* 
ben  auch  gegen  die  orthodoxe  Partei  so  su  handeln,  wie  sie  wOnscht 
und  verlangt,  dass  ihr  gegenflber  gehandelt  werde. 

2)  In  Erinn^ng  daran,  dass  schon  die  erstmalige  ZurQckweis- 
ung  der  Minderheit  dem  Ansehen  der  liberalen  Sache  in  Deutschland 
grossen  Schaden  zugefügt  und  den  leid(>nschaftlicben  öffentlichen  Pro- 
test und  den  Austritt  des  Profetüsors*  Baumgarten  aus  dem  Deutachen 
Protestantenveiciu  zur  Folge  gehabt  hat,  habe  ich  mich  an  Hm.  Pre- 
diger Ht) SS  buch  in  Bei  lin  gewendet,  der  die  ganze  Bittc^rkeit  de«  im- 
duldsamon  Hegert^chen  iiirchenregimeiits  gekostet  hut,  und  dieiMsiu  die 
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FVage  vorgcle^.  Herr  Hossbach  liat  mir  Folgendes  geantwortet: 
»Wenn  duit  »chuii  3  (JeistlklK'  unserer  Richtuni?  sind,  wenn  Uuit,  wie 
die  .Sektenbildung  beweist,  eine  kli  inr  Partei  vorhanden  i-^t.  die  das 
Bedürfnis  nach  einem  Geistliehen  einer  aiulera  Kiehtimi;  liat.  so  würde 
der  kircliliehe  Liberalismus  sich  selb.st  untreu  allen  seinen  feierlich  aus- 
gesprocheneu Grundsätzen  in's  Gesicht  sehiagen,  w»  im  er  diesem  Ik- 
dürfnis  der  Minderheit  nictit  gerecht  wird.  Es  wäre  meiner  Meinung 
nach  ein  Armutszeugnis,  das  er  sich  ausstellt,  wenn  er  zeigt,  dass  er 
da,  wo  er  im  Besitze  der  Macht  ist,  nicht  besser  sei  als  unsere  Gegner, 
sondern  gleich  unduldsam  und  ausschlicssend/ 

Daranfliin  kam  am  27,  November  Abends  doch  noch  eine  Ver- 
sammlung im  Museumssaal  unter  Bluntschli's  Präsidium  zu  Stande. 
Sie  aihlte  efcwa  200  Personen  und  fasste,  nachdem  insbesondere  Pro* 
leesor  6  aas  ermann  sich  sehr  nachdracklich  fdr  die  Anffasanng 
Blnntachli's  erklSrt  batte,  nacbfolgende  Resolution: 

,bi  der  Absiebt»  1)  die  bestehende  Separation  der  all^lftnbigen 
Partei  zu  beseitigen,  2)  den  inneren  Frieden  in  der  Gemeinde  heizu- 
steUen,  d)  dem  liberalen  Pxincip  der  Gleichberechtigung  verschiedener 
Riebtongen  innerhalb  der  protestantischen  Kirche  treu  zu  bleiben,  4)  in 
Heidelberg,  wo  die  liberale  Richtung  unbestritten  hemcht,  ein  Beispiel 
weitfaeniger  Duldsamkeit  zu  geben,  im  klaren  Gegensatze  vu  dem  un> 
duldsamen  Druck,  der  in  Berlin  und  anderwirti  gegen  die  liberale 
Richtung  ausgeübt  wird,  ersuchen  wir  die  Eirchengemeindeversanun- 
lung,  dem  von  der  Minderheit  erbetenen  Herrn  Professor  Fromme!  dio 
vacante  Pfarrstelle       iihi-rl ragen." 

Dennoch  siegte  l)fi  der  am  folgeiuleu  Tage  (28.  November)  vor- 
geiiummenen  ftarrwaiil  die  .Schenkel'sche  Partei  mit  51  Stimmen  gegen 
27,  die  auf  Fromme!  fielen.'). 


Sylvester.  In  diesen  Tagen  las  ich  die  Biographie 
von  Friedrich  Rehmer  wieder.  Sie  hat  mich  sehr  auf- 
geregt und  mir  meine  Mission  an  die  Nachwelt  lebhaft  iu 
Erinnerung  gebracht. 


>)  Vergl.  Protest  Kirchen-Zeitung  18^0,  Kr.      S.  Vm  ff. 
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Der  Selbstmord  von  Bundesrat  And  er  wert  (er  er- 

schoss  sicli  Jim  Dezember)  hat  mich  erschüttert.  Wenige 
Tage  vorlier  hatte  ich  ihm  noch  Glück  gewünscht  zu  der 
Wahl  zum  Bundespräsidenten.  ^)  Er  war  doch  eine  liebens- 
würdige Natur  und  gescheit.  Er  muss  sehr  krank  ge- 
wesen sein,  so  dass  er  gegen  die  Sdimutzpresse  keines 
Widerstands  iahig  wai*. 


Aus  Labore  eine  Auszeichnung  von  der  dortigen 

Uuiver«ität  als  Ehrenmitglied. 


Gott  gebe  Glück  zum  Jahr  1881.    Meine  Gesundlieit 
ist  gut  und  meine  Arbeit  gesegnet. 


Die  Abhandlung  de«  Belgien  I>r.  jnr.  Ernst  Nys  ,Le  droit  iih 
ternational  et  la  papaat^*-},  velcbe  im  Jahr  1879  in's  Englische  Aber 
aetit  und  dann  von  Professor  Lorimer  in  Edinburg  besprochen  wurde 
gab  Bluntsehli  Veranlassung,  im  Jahr  1880  auch  seinerseits  noch 
einmal  Aber  die  völkerrechtliche  Stellnng  des  des  weltlichen  Domininms 
entkleideten  Papettums  sich  auszosprechen.  Er  that  diee  in  der  Ah* 
handhing:  »Das  römische  Papsttnm  und  das  Völkerrecht* 
(Gesammelte  kleine  Schriften,  Band  IT,  S.  286—255).  Nachdem  er  in 
grossen  Zügen  das  Verhältnis  von  Stat  und  Kirche  nach  den  modernen 
Principien  (hirgolegt,  entwickelt  er,  daiss  dem  Papst  in  s»»iner  Kigen- 
scliaft  als  Haii]»t  der  uiii\ crstUcn  röniiscIi  kathulULheu  Kinho  immer 
noch  wenigätens  eine  i2ua»i-äuuveränetät  zukommt,  und  dass  auf  dic- 


Vergl.  Seil  ul  tu  CSS,  Europ.  Geschichtskalcuder  21.  Jahrgang 
1880,  S.  428. 

Kevuc  de  Droit  interuational,  Bd.  X.  1878.  Nr.  IV.  V,  VI. 
*)  In  dem  Journal  of  Juris  prudence  and  Scottish  Law  Magazine, 
October  1879;  cf.  Dove,  Zeiiachrift  für  KirchenrechK  Band  XV  {19^}, 
Heft  1,  8.  93  ff. 
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aem  TSlkerrechtlichen  Qniiide  einmal  die  Fähigkeit  des  Papsts  beruht, 
CoDCordate  d.  i  quasi-yölkerreclitliche  Vertrftge  mit  den  Ststen 

abziuschHessen,  durch  welche  die  Beziehungen  zwischen  einem  Stat  und 
der  katholischen  Kirche  geregelt  werden,  und  sodann  das  päijstl  i(  lio 
Gesa  11  dt  «'II  recht,  das  uttive  uiul  das  passive,  mittelst  dessen  zwi- 
schen dem  l'apbt  und  den  Staten  ein  (iiia.si-\ iilkerrechtlicher  Ver- 
kehr heigeatellt  wird,  nur  da^.-?,  während  der  eigeiitlirlio  (!o«andten- 
verkehr  Tmgloich  Völkci  rotht  und  Völkorpflicht  ist,  es  dem  Papst  gegen- 
über der  freien  Knischliessung  der  Statcn  vorbehalt<?n  bleibt,  ob  sie 
Gesandte  an  den  Papst  senden  und  Boten  des  Papsts  empfangen,  über- 
haupt ob  sie  mit  dem  Vatican  einen  fortdauernden  Geschäftsverkehr 
unterhalten  wollen  oder  niciit. 

Ausserdem  liess  Bluntschli  in  der  Bevue  de  Droit  internatio- 
nal in  den  Jahren  1879,  1880  und  1881  (Tom.  XL  XII.  XIII)  eine  Reihe 
von  Abhandlnogen  über  den  Berliner  Coogress  erseheinen,  welche  (die 
Übersetzung  in's  IVanzfisische  ist  von  Emest  Nys  besorgt)  dann  auch 
in  Separatabdmck  im  J.  1881  in  BrQssel  bei  Muquardt  erschienen  sind 
n.  d.  T.:  ,Le  GongrÖs  de  Berlin  et  sa  Port^e  au  point  de  vue 
da  droit  international  104  S.  Lex.-8.  In  der  ersten  Hälfte  (8.  1 
—56)  bespricht  er  I)  die  grossen  europäischen  Gongresse  des  19.  Jahr- 
himderts,  2)  die  Präliminarien  des  Berliner  Gongresses,  den  Gongress 
selbst  und  die  daran  beteiligten  Mächte,  4)  die  Congrc^besehlttoe, 
5)  die  Freiheit  der  Culte  und  die  Gleichberechtigung  der  religiösen  Be- 
kenntnis.sL' ;  und  hchaiidrlt  sodann  in  der  zweiten  lliiltti'  (S.  57 — 104) 
der  Reihe  nach  die  neuen  btatcnbilduugeu  auf  der  Liaikuuliulbiiiäcl. 


24. 

Aus  dem  letzten  Lebensjahre  1S81. 

Jahresantritt.  Litterarische  Thätigkeit.  Ermorduag  Kaiser  Ale- 
xander*» n.  Persönliches.  Auf  dem  Proteatantentnsr  in  Berlin. 
Chinesische  Beyuche.  Japani8t:ho  tJbei'set/.uns;  des  AllL;emeiuen 
Statsrechtä.  Bei  dtsu  Commissionsaitzungen  des  vulkfi rechtlichen. 
Instituts  in  Wiesbaden.  Erholungsreise  nach.  Bex  in's  Rhonethal. 
Iietzte  Anssemngen  über  sein  Verhältnis  zu  Friedrich  Böhmer. 
Blantacbli,  Dr.  J.  0.«  Ans  meinem  Leben,  III.  g| 
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WirkBunkeit  auf  der  GenwaliTiiode,  in  H«id«Ibarger  stftdtisclLeii 
und  in  Deutschen  poliiwehen  Angelegenkeiten.  Tod.  Begrftbnia. 
Nekrologe.  Blnntechli^Stiftimg.  Biblioikek. 

Januar.  Die  Sylvesternacht  habe  ich  in  heiterer 
Stimmung  mit  meinen  Töchtern,  Frl.  Arnold  und  Dr.  Schulze 
verlebt.  —  Die  Aussiebt  in  das  Jahr  ernst,  aber  nicht  ohne 

Ilüttnung.  Die  Zeit  macht  mir  den  Eindruck  einer  leiden- 
schaftlichen, unverständigen  Verwirrung. 

9.  Januar.  Nachricht  von  Pözl's  Tod.  Wieder 
Einer  abgelebt/  mit  dem  ich  lange  freundlich  gearbeitet 
hatte! 

Die  Einladung  Dr.  Stinzing's,  eine  kurze  Biographie 
Ludwig  Eeller's  für  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie 
zu  schreiben,  habe  ich  mit  Vergnügen  angenommen.  ^ 


In  der  zweiten  Hälfte  des  Monate  Jannar  erhielt  Blnntschli 
von  der  Witivre  Franz  Li  ober' 8  denen  Miscenaneous  Writüigs  (Kleine 
Schriften)  zugesandt,  welche  anf  ihre  Veranlassung  von  dem  Prisiden- 

ten  der  Johns  Hopkins  University  in  Baltimore,  Dr.  Gilman.  heraos- 
geg«'be(i  wurdt-n  und  dius  «lahr  zuvor  in  I'liilaUeJphia  in  '_'  Hiiudcn  er- 
schienen waren,  lilunischli  liaitr  dazu  auf  Wunsdi  der  amtrikani- 
schen  Heiaus£r<»>>er  im  .T.  1879  an  Stidlc  vlurn  Vurworis  ein»'  Abhand- 
lung geschriebt'U  über  ,die  Bedeutung  Litber  .s  für  die  \\  iöüeuschaft 
vom  8tat  und  fiir  das  Vulkcrreclit*,  welche,  von  Herbert  B.  Adams 
iu'a  liljigliäche  übersetzt,  dem  2.  Baad  einverleibt  ist 


*)  Professor  Dr.  Stinzing  in  Bonn  führte  für  die  All  gem. 
deutsche  BiograplnV  fauf  Veranlassung  Seiner  Majestät  des  Königs 
von  Bayern  hersiroir.  durch  die  historir-'rlie  Comniission  bei  der  k.  Aka- 
demie dur  Wissenschaften  in  München,  Leipzig,  Duncker  und  Ilunildot) 
eme  Alt  von  Subrcdaction  dey  juristischen  Teils.  —  Bluntsc  hJi's 
Artikel;  ^.Friedrich  Ludwig  Keller  vom  Steiubuck''  erschien  iin  XV. 
Band,  Leipzig  1882,  S.  570—579.  —  Er  hatte  ihn  schon  zu  Anfang 
Apiil  löbi  an  Prof.  Dr.  Stinzing  eingesandt. 
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Im  Verlauf  des  Jahres  1881  schrieb  Bluntschli»  yeranlasst 
durch  Gierke's  jQbilauiii8Bchrift'),fllr  Westermann'a  lUoatrierte  deutsche 
Monatehefte  eine  Abhandlung  Ober  »Johannes  Althusius*')  und  fertigte 
die  3.  Auflage  seiner  Qeschiehte  der  neueren  Statswisaenschaft»  welche 
dann  im  September  1881  im  Bruck  yollendet  wnrde^). 

Ausserdem  bearbeitete  er  für  die  Auflage  des  Brock h aus- 
sehen Conversationslexiküua  div  •^tafesrechtliclien  Artikel  in  lit.  A 
uiid  Ii,  na»  li'U'in  »t  in  ik-ii  J.ihron  1877  T'J  für  die  12.  Anfl:i:^o  tli\s  ge- 
nannten Wt  rk^  (lio  ^iim.f  lu  ihr-  dor  shvt«reclitlichen  Artikel  von  lit.  K 
ab  teils  umgearbeitet,  teils  durciigesehcu  iiutie. 


14.  Miliz.  Gesleiii  wurde  Kiiiser  Ale.xaiidcr  II.  von 
Kussland  durch  geworl'ene  Sprengkugeln  ermordet,  nach- 
dem vorher  seit  Monaten  Loris  Melikoff  der  Dictatur  ent- 
kleidet gewesen.  Der  allein  war  klug  geuug,  die  Ver- 
schwörer zu  bäiuligeii.  Der  arme  Kaiser  hatte  Grosses 
geleistet,  die  Bauern  befreit,  Grösseres  angestrebt,  aber 
wenig  erreicht.   Was  wird  werden? 

Der  neue  Kaiser  whrd  wohl  den  Versuch  von  Befor- 
nrien  machen,  ob  mit  Glück  und  Segen,  stellt  noch  in  Frage. 
Jedenfalls  hat  unser  Kaiser  einen  guten  iueund  verloren. 
Für  die  nächste  Zeit  wird  Russland  Alles  zusammennehmen 
müssen,  um  im  Innern  die  Ordnung  herzustellen.  Zu  aus- 
wäi  tigen  Kriegen  fehlt  heute  Alles  noch.  Aber  später  wer- 
den wir  in  Eussluud  einen  i:  eiud  bekommen,  wenn  die  Po- 

8.  oben  S.  445. 

')  erschienen  im  Maiheft  des  Jahres  1881  (Band  50,  Nr.  2d6. 
S.  181—180. 

•■')  Ge8olnclito  der  neueren  f^tatswisscnsrhaft.  Allirmneines  St^its- 
recht  und  Politik.  Seit  dem  Ib.  Jaiirii.  bis  zur  (!< nu art.  M.  Anfl. 
München  lind  Leipzig,  IL  Oldenburg,  l^^'l.    VllJ  und  7'1'>  S.    gi.  s. 

[A.  II.  d.  T.:  Geschichte  der  \V  uvien^chafteu  in  Dcutsclxloud. 
Neuere  Zeit.   Bd.  1.] 
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litik  nicht  mehr  von  dem  Verstand,  sondern  von  der  Lei- 

denscliaft  und  der  Kitelkeit  in  Püter^laii-  uoloitet  wiid. 
Ich  lioffe,  dass  ich  das  nicht  mehr  erlebe.  Ich  habe  genug 
von  Krieg  erlebt. 

Am  IG.  Febniar  war  Bluntechli  auf  den  VorsdJag  von  Pro- 
fessor Martens  emstimmig  zum  auswSrtigen  Mi<;giied  der  Petereburger 
Qeselbcbaft  für  internationales  Recht  (Soci^tä  de  droit  international) 
erwählt  Vörden.  Am  13.  April  schreibt  er  in  sein  Tagebuch: 

Persönliche  Notiz. 

Nim  auch  Mitgliod  der  Akademie  von  Turin.  Also 
jetzt  loigendcr  Akademien  Mitglied: 

Institut  de  France  Paris. 

Accademia  dei  Lincei  Rom. 

Könii;licli  Belgische  Akademie  Brfissel. 

Königlich  Niederländische  in  Amsterdam. 

Academy  of  Sciences  Boston. 

Königliche  Akademie  zu  Turin. 

Institut  für  Völkerrecht  Brüssel. 

Femer  Khrendoctor  der  Universitäten  Wien,  Mos- 
kau, Oxford,  Labore;  Mitglied  der  Universität  St.  Petersburg. 

Orden: 

lütter  des  Ba}  erisclien  Ordens  für  Kunst  und  Wis- 
senschaft, 

9      ,   Bayerischen  Ordens  vom  heiligen  Michael. 
Comthurkreuz  des  Zähringer  Löwen  mit  Stern, 

,  des  Preussischen  Kronenordens, 

,  des  Sächsischen  Albertordens, 

»  des  Kussischen  St  Annenordens, 

,  des  Belgischen  Leopoldordens. 

Grosskreuz  des  Russischen  Stanislausordens. 
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In  der  I^ngstwoche  (8.  — 10.  Juni)  beim  (K).)  Pro- 
testantentag  in  Berlin. ')  Die  Verhandlungen  fanden  in 
der  Singakademie  statt.  Mein  Vortrag  am  10.  Juni  be- 
handelte „die  Unterschiede  zwischen  dem  16.  und  19.  Jahr- 
hundert mit  13ezug  uut  das  Verhältnis  des  kirchlichen  Glau- 
bens zu  der  Gesellschaft** :  vermutlich  nuino  letzte  grosse 
Bede  vor  einem  gemischten  Publikum.  Ich  hatte  sie  diess- 
mal  zuvor  niedergeschrieben,  aber  trotzdem  ganz  frei  imd 
daher  anders  und  besser  gehalten.  )  Ich  kann  nicht  an- 
ders als  aus  dem  unmittelbaren  Gefühl  und  Gedanken  her- 
aus reden.  —  Das  Publikum  war  gewählt,  aber  wenig 
zahlreich,  die  Presse  freundlich. 

Am  Schlüsse  seines  Vortrags  fasste  Bluntsehli  das  Ergebnis 
seiner  l'rüfuu^'  in  folgende  Sfitzo  zusammen: 

1)  Die  Bekenntnisschrifttu  «les  Kcfuujuitiun.szeitaltei-s  haben  als 
AuxlriK  k  des  damaligen  gehobenen  religiösen  Hewusstseins 
einen  hohen,  voraus  geschichtlichen  Wert.  Wenn  dieselben  abrr  heute 
wie  eine  gesetzliche  Glaubensvorschrift  für  die  protestantischen  Gemein- 
den bebandelt  werden,  so  wird  zunächst  die  Mehrzahl  der  gebildeten 
G«meindeglieder,  welche  darin  nicht  mehr  den  Ausdruck  ihres 
religiösen  Bewusstseins  erkennen,  eher  der  Kirche  entfremdet,  als 
Ton  ihr  angezogen  und  erbaut. 

Werden  dieselben  zu  einer  Bedingung  des  geistlichen  Be> 
rafs  gemacht,  so  entstehen  darans,  bei  dem  heutigen  Zustand  der 
WisBenscbaft,  für  die  Krche  keine  Vorteile,  wohl  ab^r  schwere  Nach- 
teile und  grosse  Gefahren.  Vorerst  die  Gefahr,  dass  junge  Minner, 
deren  Heiz  sie  für  den  kirchlichen  Beruf  geeignet  und  geneigt  macht» 


*)  Vergl.  den  Bericht  fiber  den  18.  Protestantentag  zu  Berlin  in 
der  Protest  Eirchenzeitung  1881  Nr.  24—27. 

*)  Ebendeswegen  sind  denn  auch,  da  eine  stenographische  Auf- 
zeiehnoag  nicht  vorgenommen  ward,  in  der  gedruckten  Rede,  welche 
BluntscUi's  schriftliche  Au&eichnung  wiedergibt  (Pfeviest  Eirchenzeitung 
Nr.  26),  viele  gerade  der  zOndendsten  und  treffendsten  Stellen  fort* 
geblieben. 
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und  deren  Geist  nach  Wahrheit  bogolirt  ---  gerade  die  geistigstt^n  Na- 
turen lieben  die  Wahrheit  am  meisten  nnd  fDgen  sich  einem  fronul^n 
Verbot  nach  Wahrheit  zu  forschen  am  wenigst<»n  —  von  dem  Studium 
der  Theolocrie  abgehclireokt  werden  und  sich  anderen  Denift  ii  zuwen- 
den. Stuhinii  das  Übel,  dass  reife  Mäuner,  welche  als  ( Jcistjiche  in  den 
Gemeinden  segensreich  wirken,  in  den  Conflikt  vcrwK  k»  It  wcrdf  n  zwi- 
schen iliirr  m'w  i<sciiliaft('n  Überzeugung  und  den  kin  lienre^'inifntlichen 
Vorschriften,  sich  der  Cliirane  nnd  Quälerei  au^i^eset/t  sehr  ri  und,  wenn 
sie  nichts  Schlimmeres  riskieren,  doch  die  Freudigkeit  und  Heiterkeit 
der  Seele  verlieren,  welche  in  ihrem  idealen  Beruf  unentbehrlich  ist. 
Noch  schädlicher  aber  ist  die  Wirkung,  dass  heuchlcrisclio  zclotischc 
Naturen,  welche  die  Kirche  entehren  und  verderben,  durch  eine  solche 
Kirchenpolitik  angezogen,  angereizt  und  begünstigt  w  erden,  and  dass 
eine  Zahl  von  denktrftgen,  unwissenschaftlichen  Geistlichen,  weiche  den 
geistlichen  Beruf  immer  als  Broterwerb  betreiben,  durch  die  Versiehe» 
rungsprümie,  welche  auf  gedankenloses  Nachsagen  vorgeschriebeiier 
Glaubensformehl  gesetzt  wird,  angelockt  und  bef^deit  wird. 

2)  Die  heutige  Welt  hat  unzweifelhaft  mehr  Empfänglichkeit 
und  Verständnis  fOr  die  moralischen  Wahrheiten  und  die  moralische 

■ 

Wirkung  des  Christentums,  als  fOr  die  flberlieferten  kirchlichen 
Dogmen.  Will  daher  der  Geistliche  in  ihr  wirken,  so  muss  er  eher 
auf  die  Beth&tigung  christlicher  Liebe  den  Nachdmdi  legen,  als 
auf  die  theologische  Rechtgläubigkeit. 

Allerdings  ist  das  Christentum  nicht  eine  blosse  'l'uixend- 
lehre, sondern  eine  weltgcschichtli eli e  K el igion  für  die  M  e nscii- 
heit.  Deshalb  wird,  solange  die  ehristliehe  licligion  fortlebt  unter  den 
!Mensrhen,  die  Persönlichkeit  .lesii  Christi,  ihres  Stifters,  von 
entscheidender  Jiedentimg  sein  unc]  lileiben.  und  wird  der  Cnltus  der 
christlichen  Kirche  an  sein  Leben  als  den  Mittelpunct  ihres  Lebens  und 
den  Urquell  ihres  Glaubens  sich  anlehnen  müssen.  Aus  diesem  Grunde 
sind  die  schwierigen  Fragen  nach  der  Persönlichkeit  Jesu  von  so  emi* 
nenter  Bedeutung. 

Aber  es  ist  meines  Krachtens,  bei  dem  Auseinandergehen  der 
Meinungen  in  unserer  Zeit,  ganz  unmöglich,  irgend  eine  dogmatisdie 
Formel  zu  finden,  welche  die  einzige  Natur  dieser  Person  mit 
Worten  klar  und  übenseugend  darstellt  und  welche  alle  die  befriedigt, 
die  Christus  verehren.    Den  Einen  wird  eine  Formulierung  viel  zu 
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wenig,  deu  Andern  viel  zu  viel  sagon.  Ks  wohl  mich  liouto  noch 
einzelne  geistreiche  und  hociigebildete  Männer,  weh^lie  wirklich  an  die 
Ootthetfc  Christi  glauben.  Aher  es  gibt  heute  »ehr  \  !<  1  mehr  donkende 
Mftnner»  welchen  die.'>e  Formel  ganz  nnverständJich  und  unannehmbur 
geworden  ist,  weil  sie  mit  ihrem  höheren  mid  weiteren  Gotteebegriff 
unvereinbar  erscheint  Es  ist  gewiss,  dass  grosse  Massen  von  Gebilde- 
ten eher  Vertranen  zu  Cbiistus  gewinnen,  wenn  er  ihnen  als  M^ch 
psydiologisch  verstindlich  gemacht  wird  und  menschlich  näher  tritt, 
als  wenn  er  als  Gott  dargestellt  wird,  was  nur  ihren  Widerspruch  reizt 
Liegt  es  denn  im  Interesse  und  ist  es  eine  Pflicht  der  Kirche,  alle 
diese  wohlgesinnten  und  redlichen  Leute  für  immer  zu  Feinden  des 
Christentums  zu  machen,  statt  ihnen  die  Wege  zu  zeigen,  wie  sie 
Christen  werden?  Jesus  selber  hat  in  seinem  Leben  anders  gehandelt. 
Er  wurde  von  seinen  Jüngern  sehr  verschieden  und  sehr  uu vollständig 
vtr:>t;inden,  und  er  hat  Hie  dennoch  oJle  uui  sich  gesammelt  und  zu 
AjHtöteln  gemacht 

:V)  Vieles  was  in  dem  nl»erliefcrten  Kii  chenglanben  den  Menschen 
des  Jabrbunderts  ::laublich  vorkam,  erscbeitit  dt  r  kritis(  Iteren 
Denkweise  der  heutigen  Welt  als  irrtümlich  oder  sagenhaft.  Die 
heutigen  Geistlichen  sind  daher  gen(Hi:;f.  diese  veränderte  Weltansicht 
und  diese  Berichtigung  der  Wissenschaft  zu  beachten.  Aber  es  ist  ihnen 
nu(  Ii  In  iite  nicht  verwehrt,  auf  ein  grosseres,  unbestreitbares  Wunder 
hinzuweisen,  niimlich  den  weltgeschichtlichen  Zusammen- 
hang der  Geschichte  der  Juden,  der  Römer  und  der  Germanen,  welche 
alle  während  vieler  Jahrhunderte,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  woUen, 
kraft  hdherer  Leitung  die  Mission  des  Christentums  für  die  Menschheit 
vorbereitet  und  ihr  gedient  haben,  der  Gememde  anfoizeigen  und  dA> 
durch  die  Bedeutung  und  den  Wert  des  Christentums  derselben  klar 
zu  machen. 

4)  Das  wichtigste  und  für  das  Leben  fruchtbarste  Moment  in  der 
christlichen  Religion  ist  und  bleibt  aber  der  lebendige  Glaube  an 
den  ewigen  selbstbewnssten  Gott,  aus  dessen  Geist  der  Men- 
schengeist stunnnt,  den  Christus  uns  als  seinen  Vater  und  unsem  Vater 
zu  lieben,  zu  dem  zu  beten  und  dem  in  Freiheit  iuich/,ufolgen  er  gelehrt 
hat,  und  die  Menschenliebe,  welche  die  Kinder  Gottes,  des  pe- 
mein^^anien  Vaters,  mit  einand-  r  \tMl)indet.  In  dieser  liezieluuit;  kann 
mit  grossem  Erfolg  sehr  viel  mehr  noch  geleistet  werden,  als  wiridich 
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geschieht.  Unsere  der  Cherschätzung  der  materiellen  PiriLre  zugeneigt»» 
Zeit  bedarf  zu  ihrer  Ueiiiing  der  idealen  Güter,  die  doch  alle  zuletzt 
auf  den  lebendigen  Einen  Gott  hinweisen,  an  den  Christus  g^laobt 
bat,  zn  dem  alle  Religion  hinfahren  muss. 

Indem  die  Kirche  diesen  Glauben  und  diese  Uebe  fortwliirend 
weckt,  stftrkt  und  sowohl  für  das  innere  Seelenleben  als  für  die  Süsse- 
ren Bezidiongen  fruchtbar  macht,  erfttllt  sie  ihre  höchste  und  eine  auch 
heute  erfüllbare  Aufgabe  undhilftsie  die  heiligen  idealen 
Guter  der  Menschheit  bewahren  und  diese  selber  ihrer  Ver> 
vollkommnung  and  tkrer  Bestimmung  xufahron« 

Andere  niugen  anders  denken  Uber  diese  Frage.  Ich  aber  dmike 
so  und  hahe  micli  fllr  verpflichtet  erachtet,  rückhaltlo»  und  rQcksichts- 
los  meine  Ansicht  vor  Ihnen  auszu.spreclien. 


18.  Juni  in  Heidelberg  zurück: 

Wie  die  Sonne  im  Thau  der  Blüte, 

Spiegelt  Gott  sich  im  Menschengemüte. 

Dem  Wilden  wild, 

Dem  Milden  mild 

Erscheint  das  Gottesbild. 
Je  tiefer  forscht  des  Menschen  Geist, 
So  grösser  und  grösser  sich  Gott  erweist. 

2 1.  Juni.  Angenehmer  Abend  in  meinem  Hause  mit 
Herrn  Martin  und  Frau,  Dr.  Miliar  und  Olds.  Martin 

war  urspriinglicli  aiuerikaiiisclier  Missionär  in  China,  nun 
in  hoher  Stellung  als  Vorstand  de.s  iJiplüuiatischeTi  Instituts, 
einer  Diplomatenschule  in  Peking,  ein  fein  gebildeter  Mann 
von  scharfem  Verstand,  religiös  tief  und  frei;  die  Frau 
sehr  liebenswürdig  und  fein.  Kr  überbrinut  mir  in  einer 
seltsam  chinesisch  gebundem  n  i)i'cke  ein  Buch  mit  dem 
Titel:  «Bluntschli's  International  Law*",  mein  Völkerrecht 
in  chinesischer  Sprache  und  Schrift  gut  gedruckt. 
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24.  Juni.  Ich  erhalte  eine  Zusiiuiuiig  ans  Juft.ui, 
Der  Japanese  Hirata,  der  h(n  mir  in  Heideiberg  gehört 
hatte,  schickt  mir  den  ersten  Teil  meines  Staterechte,  den 
er  mit  grossem  Fleiss  in's  Japanische  Übersetzt  und  im 

Aynl  (.1.  J.  in  Tokio  veröffentlicht  hat. 


22.  Juli.  Der  chinesische  Gesandtechafteattache  in 
Berlin  King-In-Thai  besuchte  mich,  ein  sehr  angenehmer 

und  gescheiter  junger  Mann,  gross  ^^ewuchsen,  mit  kohl- 
schwarzem Haar,  den  Zopf  aufgehettet.  Er  stammt  aus 
der  inneren  Stadt  Peking  —  hinter  den  neuen  Thoren  — , 
wo,  -wie  es  scheint,  die  vornehme  Bevölkerung  der  herr- 
sehenden Basse  wohnt.  Er  ist  Mongole  und  gehört  zu  der 
Partei,  welclie  China  mit  Benutzung  der  europäischen  Cul- 
tur  verwarte  bringen  m&chie.  Aber  das  ist  nicht  im  Sinn 
der  herrschenden  Partei,  welche  hochmütig  ist  auf  ihre  ur^ 
alte  Cultur  und  alles  Fremde  gering  schätzt.  Er  selbst 
sprach  sehr  frei;  aber  als  er  die  chinesisciie  Tugend  in  der 
Verehrung  der  Eitern  und  des  Alters  pries,  wiurde  sein 
Ausdruck  rührend  liebenswürdig. 


Diese  Aufzo icliiiiiiig  vom  -2.  Juli  ist  <lio  letzte  in  liliiiitsclili'ö 
Ta;L,M  l)ii(  Ii.  Alis  dem  Irt/.tcii  \  icrteljalir  seines  Lcbeua  imd  über  seinen 
Tod  ist  Folgendes  zu  bei  i<  ht<  ji. 

Für  den  Ziisaramentntt  des  Instituts  für  Völkerreeiit  im  Julir 
1881  war  Turin  in  Aussicht  genommen  worden.  Die  Plenarsitzung  da- 
selb«it  wurde  jedoch  auf  Bluntschli's  Antrag  aus  finanziellen  Gründen 
auf  das  -Tabr  1882  verschoben.  Dagegen  tagten  die  beiden  Comniis» 
sioiieii  für  Phsenrecht  und  für  den  Orient  in  Wiesbaden  vom  4.-6. 
S^tember.  Es  waren  mit  Bluntschlt  nisammen  9  Mitglieder  anwe- 
send;     Bnlmerincq  referierte  Ober  ein  internationales  Priaenreglement. 


L.icjui^L.ü  cy  Google 
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Gleich  nach Schluss  dieser  Commissioiiflsitziingen  reist«  B 1  un ts ch Ii 
mit  seinen  heiden  Töchtern  £Una  und  Emma  nach  Bes.  im  Bhonethal. 
Hier  fand  eich  auch  aoine  filteste  Tochter,  Frau  Hofrat  Hecker  aua 
MOncben,  mit  ihren  erwachsenen  Kindern  Hermann  und  Elisabeth  ein, 
und  er  verbrachte  auf  diese  Weise  mit  den  Seinen  zuBammen  einige 
Wochen  in  der  schönen  Gegend. 

Über  seineu  Aufenthalt  daselbst  berichtet  die  Tochtt,'i  Juiua, 
wie  folgt: 

Wälijeiid  der  ganzen  Zeit  war  di'r  ^':itf•r  so  frisch  um]  heiter, 
so  milde  und  anregend,  und  zu  joder  rntcriirhiiiuni:  lnioit.  öline 
Krnifidung  iii;i(htr  er  lauuc  Spa/ici uiinge,  und  lebhaft  fifri  utt'  »t  .>.icli 
an  der  n  i(  Iku  X.itiir.  Am  »i  h"iii>t<'n  utul  frischesten  ist  mir  immer 
eine  Tour  in  das  1  hamounixthal  in  Knnnerung  geblieben,  die  i'  h  mit 
ihm  zusammen  machte.  Wir  fuhren  von  Martigny  aus  über  den  stei- 
len Pass  der  Tete  noire  und  kamen  nach  zehn  ständiger  anstrengender 
Fahrt  in  Chamounix  an.  Als  der  Vater  auf  der  kalilen  Pasaböhe  zum 
erstenmal  den  Gipfel  des  Montblanc  erblickte,  da  nahm  er  unter  dem 
vollen  £indruck  des  m&chtigen  ehrwürdigen  Bergriesen  seinen  Hut  ab, 
um  ihn  zu  begrttssen.  Auf  dem  Wege  trafen  wir  mit  Täters  ältestem 
Enkel,  Hermann  Hecker,  zusammen,  noch  frUb  genug,  um  gemeinsam 
den  vollen  gewaltigen  Eindruck  des  starren  Fels-  und  Gletscherbüdes 
in  uns  au&unohmen.  Die  von  Zeit  und  Stürmen  verwitterten  zackigen 
und  spitzen  Aiguilles,  die  ICassen  von  Schnee  und  Eis,  die  das  grflne 
Thal  umfassen,  machten  einen  nie  erlebten  groseartigen  Emdrack  auf 
uns,  der  beinahe  bejingstigond  wirkte.  Am  nftchsten  Tage  wanderten 
wir  zurfick,  da  der  Vater  sagte,  er  habe  nun  die  Wirkung  dieser  Berg- 
welt voll  in  sich  aufgenommen,  djis  genüge  ihm.  So  fuhren  und  giengen 
wir  alfwechselnd  wieder  über  die  Töte  noire  zurück,  der  Vater  mit 
jugciiillirher  Fris«  hr  immer  vonui?',  uns  (Tochter  und  Enkel)  stets  an- 
rei^cini  durch  seine  I  m  s[. räche.  Damals  hat  er  sich  boiiiiiht.  uns  in  die 
Kohnier'scbe  Derikw(>is(>  tinzulühren,  und  auf  dem  WCl:»'  hat  er  uns 
die  Untersclu-idung  von  l'nterlage  und  Kitrenschaft  erklärt  iiiul  nn'^?  mm 
Nachdenken  darüber  aufgefordert.  Wie  lebhaft  er  bis  in  die  letzte  /<  ii 
damit  beschäftigt  war.  das  bat  er  mir  auch  spMer  noch  einmal  auf  einem 
Spaziergang  auf  die  Molkenkur,  von  Heidelberg  aus,  ausgesprochen,  wo 
er  ganz  erfilllt  von  der  Wahrheit  der  RohmerVben  Ideen  mir  Vieles 
erklärte  und  sprach :  ,Man  schätzt  mich  als  Lehrer  des  Statsrechts,  ich 
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habe  oinen  Namen  ervvui}»iM!.  »li-r  aurli  im  AnslaiKi  bekannt  und  i:i'fhrt 
ist;  was  ahr-r  Rcdeutcndate  in  mir  int,   das  ktuiit  die 

Weit  niciit,  und  da.s  ist,  dasH  ic  h  Friedrich  Rohnior  und  soino 
Lehro  verstanden  hnhe."  Das  sagte  er  im  Tone  s(>l(  Ii'  ernster 
Cber/>iMii,n!ng,  dass  ich  ganz  ergriffen  war.  —  Am  25.  September  kamen 
wir  nacii  Heidelberg  zurück  und  schon  am  27.  musste  Vater  zur  Hy- 
node  in  Cvlsmhe  sein. 

Soweit  der  Reiaeberiebt  der  Tochter. 

Am  5.  Aagnst  hatten  die  Wahlen  zur  badischen  Generalsynode 
stattfanden,  und  Bluntschli  war  von  der  DiScese  MQllheim  ein> 
stimmig  zum  weltlichen  Abgeordneten  gewählt  worden.  Die  Synode 
trat  am  27.  September  in  Carlsnihe  zusammen  und  Bluntschli  wurde 
abermals  zum  Presidenten  berufen.  ^) 

W&hrend  der  Dauer  der  Session  kam  er  bfiufig  von  Carlsruhe 
nach  Heidelberg  herfiber,  da  auch  stUdtische  Sitzimgen  seine  An- 
wesenheit nötig  machten.  Am  17.  October  (Montag)  war  er  inm 
let/.teniiuil  in  Heidelberg  zu  einer  I;ui;^en  und  .stürmischen  Sitzimg. 
Kr  kam  erregt  nach  Hause,  freute  sich  aber,  dass  es  ihm  gelungen 
war,  mit  seiner  Meitiuni;  durchzudriniren.  In  der  Tliat  hatte  er  es 
vr'i>tanden,  C'omplii  ati"nen  der  lan.uwit  riu-ten  und  schwie^ig^^ten  Ait 
iu  \  erwaltuni?  und  Haushalt  der  Sta<U  Heidelberg  in  diesen  Tagen, 
und  zwar  mitten  zwischen  die  Verhandlungen  der  Synode  hinein, 
durch  seinen  Kinfluss  zu  lösen.  -)  Noch  denselben  Abend  nach  der 
Sitzunj^  fuhr  er  nach  Carlsruhc  zurück.  Am  Dienstaü:  spfn-te  er  infolge 
der  Anstrengung  und  Knnüdung  einen  Schwindelanfall,  der  ihn  nötigte, 
das  Prftsidium  auf  kurze  Zeit  abzugeben;  doch  erholte  er  sich  bald  wieder. 

Auch  politisch  war  Bluntschli  wSbrend  seiner  letzten  Tage 
noch  flberans  thfttig.  Die  neuen  Reichstags  wählen  standen  bevor, 
und  es  hatte  der  Ausschuss  der  national'liberalen  Partei  von  Heidel* 
berg  einen  Aufruf  zu  Gunsten  der  Wiederwahl  des  seitherigen  Reichs- 
tagsabgeordneten, Dr.  Blum,  erlassen  und  Bluntschli  um  seine 
Unterschrift  angegangen.  Bluntschli  war  aber  mit  der  Haltung  der 

')  Über  die  Yerhandlungen  vergl.  den  Bericht  in  der  Protest. 
Kirchen-Zeitnng  1881,  Nr.  45.  S.  1050  ff.  und  Nr.  46.  S.  1073  ff. 

*)  Vergl.  den  Nekrolog  von  Heinze  in  der  Wiener  Neuen  Presse 
vom  29.  October  1881. 
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Heidelberger  ParteigenoBsen  nicht  ganz  einvetstandeo.  Er  schrieb  in 
diesem  Betreff  an  den  AuaschnasversUnd,  Bector  Dr.  Thorbecke  in 
Heidelberg,  von  Garlsnihe  aus  am  9.  October,  wie  folgt: 

,Ich  habe  den  Entwurf  eines  Wahlaufrufe  fttr  die  Wahl  von 
Dr.  Blum  nfther  erwogen»  dabei  aber  die  Ansicht  gewonnen,  dass  idi 
denselben  nicht  unterzeichnen  kann,  ohne  in  Widenprach  zu  geraten 
mit  dem,  was  ich  gegenwärtig  für  geboten  halte. 

,Kinc  pinfache  Empfehlung  des  bisherigen  Abgeordneten  hätte 
ich  iint(  i  s(  hl  (  ibcn  können.  Wenn  man  aber  auf  eine  nähere  Motivie- 
nini;  (ItT  Aufiralifn  eingehen  will,  so  scheint  mir  unorliUslicb,  da-^s  tVr 
Stclhniir  znni  Kcicbskanzlor  gedacht  werde,  die  docli  entsobeidpn(i  i>t. 
T)\v  Itlossc  Verwerfung  «ler  Reaction  —  (in  dem  Wahhmfnif  war  die 
Kedo  von  einer  dunkeln  Reaction.  von  welcher  auch  das  Land  Baden 
gegenwärtig  bedroht  sei)  —  genügt  mir  nicht.  Sie  treibt  in  ihrer  Con- 
seqnenz  in  das  Lager  der  Fortschrittspartei,  welche  zur  Warnung  nfitz* 
lieh,  aber  zum  Rederen  unfilhig  ist 

,Die  Offen hurger  Erklftrung  ist  vorsiclitiger  gehalten.  Eine 
Berufung  auf  die  Erklärung  der  Qesamtpartci  und  von  Offenbuig  hStte 
mir  besser  gefallen.  Aber  ich  verzichte  darauf,  meine  abweichende 
Ansicht  in  einem  geänderten  Vorschlag  auszusprechen,  weil  idi  dodi 
verhindert  bin,  denselben  zu  vertreten. 

«Die  Gorrectnr  der  bestehenden  Gesetze  halte  ich  in  manchen 
Stocken  für  teils  notwendig,  teib  zwedunSssig.  Daher  komme  ich  hier 
nicht  aus  mit  der  hlessen  Aussprache,  fflr  das  «errangene  Recht*  wider 
die  Reaction  zu  kämpfen. 

»Die  wirtschaftlicfaen  Fragen  woden  meines  Eracbtens  viel  zn 
sehr  abstract  beurteilt,  bald  aus  dem  Princip  der  Handels-  und  Gewerbe- 
freilieit.  bald  aus  dem  des  Schutzes  der  nationalen  Arbeit  und  der 
Orsluuiig.  Ich  bin  ein  Cletnier  j*Mler  einsei(ij»en  Doctrin  nach  diesen 
Schablonen,  verwerfe  jede  einseitiiie  (1<h  triniire  Herrschaft  der  beiden 
Principien  und  bin  der  Meiiniim.  es  müs^fii  Iteide  (irundsUtze  sich 
wechselseitig  bericiitigeii  und  ergänzen,  um  wahr  zu  sein  nrul  jr  nach  den 
Umständen  den  Bedürfnissen  des  Reiches  und  seiner  Bürger  zu  dienen. 

,Die  ausdrtickliche  Verwerfung  des  Tabaknionopols  auch  in  den 
beiden  Farteierklärungen  (nämlich  der  (lesamterklärung  und  der  Offen- 
burger) halte  ich  für  einen  Fehler,  weil  die  Art,  wie  am  besten,  d.  h. 
für  den  Stat  am  ergiebigsten  und  für  die  Bürger  am  eitrttglichsten. 
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die  St**uer  einzuricht^'n  Hei,  und  ob  eine  Steuer  Bedürfnis  sei,  viel  mehr 
von  (kn  Unistäuden  und  ilirer  Not,  als  voti  jjriiit  i|iii?llen  Meinungen 
tildmngt. 

,Tch  weiss.  (la>s  über  alle  die.se  Dinge  die  Moinuiiycn  aueli 
unter  (it'U  Lilicialün  und  Nationalen  aiLseinandergeli<ii.  (iciadr  des- 
Iiali)  srheiut  mir  jode  im  Einzelnen  bindende  Äusserunj;  beädcr  weg- 
zubleiben. 

„T)en  eeuieinnUtzi|^n,  opferbereiten  Sinn  von  Dr.  Blum  erkenne 
ich  ohne  Rückhalt  irerne  an  und  weise  es  zu  schützen,  dass  er  die 
höchst  undankbare  Aufgabe,  neuerdings  sich  w&hlen  zu  lassen,  wieder 
auf  sich  nehmen  wül." 

In  einem  Brief  vom  10.  October  ftberaandte  Bluntschli  nun 
docb  eine  Reihe  von  AbinderungsvotschlSgen  xa  dem  Wahlanfrnf  an 
die  Heidelberger  Parteigenossen  und  schrieb: 

.Herr  Dr.  Binm  ist  ein  erklArter  Gegner  des  Tabakmonopols. 
Wird  indessen  der  Passus  vom  Tabakmonopol  seiner  Abeolntheit  ent' 
kleidet»  so  kann  ich  am  Ende  mich  zur  Unterschrift  bequemm." 

B!r  erteilte  auch  in  der  That  in  einem  Schreiben  vom  14.  Oetober 
seine  Unterschrift  za  der  Einladung  zu  einer  allgemeinen  Yenanunlung. 
Ja  er  lieas  sich  bereit  finden,  die  auf  Sonntag,  den  23.  October,  eben 
zum  Zweck  der  Wiederwahl  Dr.  Blum's  anberaumte  Volksversamndung 
in  Heidelberg  zu  präsidieren.  Aber  er  sollte  diesen  Tag  nicht  mehr 
erleben. 

Am  Freitaar,  don  21.  OrtulitT,  Mor.u'iMis  ^^vm-n  H>  l'lir  s(  lil()s?:>  er 
die  Session  der  »Synode  mit  eri^rciicndcii,  aus  der  Tü  IV  des  Heizens 
kommenden  Worten.  Unt^r  den  vier  .Synoden,  die  er  miterlebt  (1807, 
1871,  187<J  und  1881)  sei  diese  die  friedlichste  gewesen,  und  er  hoffe 
auch  eine  friedliche  Lösung  der  beiden  noch  ausstehenden  Aufgaben. 
Er  bitte  die  Mif^^ür  der.  diese  ernste  Frieder isstimmung  auch  hinauszu- 
tragen in  das  Land,  damit  die  beiden  Commissionen,  ungest&rt  durch 
Süssere  Einwirkungen  —  (es  war  von  der  Sussersten  Rechten  ein  Peti> 
tionastiirm  für  den  alten  Katechismus,  von  der  ftussersten  Linken  ein 
solcher  für  das  alte  Gesangbuch  angekündigt  worden),  —  ihren  Beruf 
stfollen  kennen.  Dann  schloss  er  in  seiner  kernigen  Art  die  Synode 


1)  Dieselbe  sollte  etwa  nach  Jahresfrist  noch  einmal  zusammen' 
treten  znr  Schluasberatnng  des  Katechismus  und  des  Gesangbuchs. 
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mit  voller  Stimine  und  aus  Heraensgrand  mit  dem  kriflig-kanEeii  Gebet: 
«fihre  sei  Gott  in  der  Höhe»  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen.*  Gegen  zw&lf  Uhr  begab  er  sich  von  der  Prisidialwoh* 
nuDg  heiter  und  froh  in  die  Wohnung  des  Vieeprfisidenten.  PkAlat 
Doli,  um  von  dort  mit  dem  Burean  der  Synode  in  das  Grossbem^. 
Schloss  zu  gehen,  wo  der  Grossheizog,  welcher  zu  diesem  Zweck  mit 
der  Groeshersogin  von  Baden-Baden  herQbcr  gekommen  war,  die  nach- 
trttglichen  Glackwfinsohe  der  Synode  zur  sflbemen  Hochzeitsfeier  ent^ 
gcgenziinehmen  bereit  war.  In  der  Nähe  der  Prälateiiwohnung,  auf  dem 
schüDen  freien  St  lilossplatz,  wo  von  den  alten  Lindenbäumen  die  gel- 
ben Blätter  nieder! it'helten,  sank  er  pliit/Iit  Ii  zusammeti.  EiniL'c  Bt- 
anite  des  pegenüberliegouden  Finanzmini8t<'riiinis  oilteri  deni  litvvusst- 
lomon  zu  Hilfe  und  brachten  ihn  in  einem  WaL^i-n  in  das  ftsidtische 
Krankenhaus,  wo  alle  Bcklniiiiis versuche  sich  al??  vt-r^oblicii  ff- 

wiesen.  Um  ein  Uhr  standen  schon  seine  erschütterten  Freunde  an 
dem  Totenbett  des  teuem  unvergesslichou  Mannes.  Aber  er  starb  einen 
schönen  Tod!  Mitten  ans  dir  Freude  über  ein  schön  vollendetes  Werk, 
nliTio  die  Beschworden  des  Alters  auch  nur  im  Geringsten  verspürt  zu 
haben,  gieng  er  ein  in  das  Land  der  Seligen,  von  dem  er  noch  Abends 
zuvor  im  Kreise  einiger  Synodalen  der  Kediten  und  der  Linken  ge> 
redet  und  seinen  festen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  des  Geistes 
ausgesprochen  hatte.*) 

Am  22.  October,  Abends  5  Uhr  fand  die  Eins^ung  der  Leiche 
durck  Prttlat  Doli,  den  Viceprisidenten  der  Synode,  in  Anwesenheit 
der  Carlsmher  Geistlichen  und  zahlreicher  Synodalen  statt.  Auch  der 
Groflsherzog  war  durch  Statsminister  Turban  und  Geh.  Bat  v.  Ungem* 
Stembeig  vertreten.  Der  Gedächtnisrede  lagen  die  obengenannten  leti> 
ten  Gebetsworte  des  Entschlafenen  zu  Grunde.') 

Am  24.  October  erfolgte  die  Beerdigung  zu  Heidelberg.  Um 
10  Uhr  Morgens  begannen  die  Leichenfeierlichkeiten  in  der  St.  UcteiS- 
kirclit  inmitten  einer  ühiiaiis  Ziililreiclicn  'JYauerversanimJung.  Die 
kirchliche  Leichenrede,  dui  <  Ii  »  inen  auf  der  Or«el  vnri^etragenen  Choral 
eingeleitet,  hielt  von  der  Kanzel  aus  Stadtpfarrer  Hünig.  Darauf  spra- 

')  Au8  dem  IJoiicht  Emil  Zittel's  über  Bluiit^chli'a  Tod  au  die 
Protest.  Kircheuzuituiig  188L  Nr.  4:i.  S.  i>93  f. 
^)  Aus  demselben  Bericht  Liiui  ZitteUs. 


[cap.  24. 


C4ip.  24.]  Beobäbnis.  41)5 


dien  im  Auftrag  der  GenoroUynode  Dekan  0.  Schell enberg»  im  Na- 
men der  Universität  Geh.  Rat  Professor  Dr.  Schulze.  Ein  in  Heidel- 
berg studierender  Grieche»  ein  Schiller  Bluntschlt's,  Dr.  8.  A.  Kapt- 
tanakis,  brachte  im  Namen  seiner  griocfaischen  Schüler  ein  letztes 
Lebewohl  dar  und  legte  einen  Lorbeerkrams  auf  den  Sorg  nieder.^) 
Desgleichen  wurden  von  der  IleidelborjL^cr  .Studentenschaft  und  dem 
anglo-aniorikani.sclien  Club  Kiiinze  niodeijifclegt.  Ks  folgte  ein  kiu-zes 
(iebet  ndt  dem  Vaterunser,  und  die  Feierlichkeit  in  der  Kirche  war 
vorüber. 

Darauf  formierte  wich  der  Lcidienzug  zum  Fi  ifdliof.  Kr  wurde 
Voll  ciin  ni  Musikkorps  i  i."il!ii<  t.  ■\s<«lches  den  IJrcthüven'sciii  n  'riauoi- 
mari^ch  spielte,  Ks  folgten  zw<  i  <  »lierpedelle  mit  den  verhüllten  aka- 
demischen Sccptcni.  Diesen  schloss  sich  die  Studentenschaft  an,  voran 
die  Corps,  in  der  Mitte  die  nichtfarlicTitra •runden  .Studenten  und  am 
Ende  die  beiden  Burschenschaften.  Alsdann  kam  der  licichenwagen, 
reidi  mit  Blumen  und  Kränzen  bedeckt ;  die  Roaae  wurden  von  den 
Vertretern  des  Ausschusses  der  Heidelberger  Studentenschaft  geführt. 
Dicht  hinter  dem  Sarge  wurden  die  zahlreichen  Orden  des  Verstorbenen 
auf  einem  Sammtkiasen  getragen.  Es  folgten  die  Familienangehörigen. 
Nach  ihnen  achritten  in  der  vorher  bekannt  gegebenen  Reihenfolge  ein- 
her:  das  Corpus  academicum  geführt  durch  den  zeitigen  Prorector,  das 
OfBziercorpe,  die  Vorstände  und  Miigtieder  der  Grossherzogl.  Statsbe- 
httrden  und  der  Lehranstalten,  der  Stadtrat  und  die  Stadtverordneten, 
die  Freimaurer,  sämtliche  Übrige  Verehrer  und  Freunde  des  Verstört 
benen.  Ünter  den  Leidtragenden  befanden  sich  auch  General  v.  Neu- 
bronn.  als  Vertreter  des  Grossher/ogs,  Verwaltungsgerichtarat  Sachs, 
als  Vertreter  der  Grossherzogl  II,  .Mitglieder  der  Kegiening  und  des  Ober- 
kircheurats.  Auf  dem  I  iirdhutV  v<  i  i ichti-to  Stadtpfairer  Hünig  noch 
ein  kurzes  ergreifeadtü  (  ii-hot.  wuraut  JJekau  Sclicllenberg  iui  Nunien 
des  ProtestantcnvereinfS  eine  Palme  auf  das  Grab  niederlegte  als  Zei- 
chen des  Sieges  und  doü  Friedeuä.   Damit  schloss  die  Leichenl'eier. 

')  Diese  4  Reden  sind  nebst  zwei  dem  Andt-nken  Bluntschli's 
gewidmeten  Gedichten,  dorn  einen  von  Dr.  Lobstet  n .  dein  andern  von 
Bruno  Johaniisen,  in  Hr'iili  lhcr::  hA  Kmnitrliii-  vereint  im  Druck 
erschienen  u.  d.  T. :  Am  Sarge  des  Herrn  Geheimrat  Frofessor 
Dr.  Johann  Caspar  BluutscUli. 
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Ans  den  zaUreiehen  Nekrologen,  welche  dem  Andenken 
Bluntschli's  gewidmet  wurden,  heben  wir  hervor: 

1)  von  Franz  v.  Holtzendorff  in  der  Gegenwart  Nr.  44 
vom  29.  October  1881,  und  sodann  das  grössere  Lehensbild  in  den 
Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen,  Jahrgang  XI.  Heft  161,  mit  dem  Auf- 
ruf  zur  Errichtung  einer  Bluntschli-Stiftung  für  AUgcmciacä  SUis- 
rcjcht  mid  Völkerrecht,') 

2)  von  AJphonse  Rivier,  Notice  sm-  M.  Bluntschli,-) 

ii)  von  ErinannoFerrero,  Giovanni  Gasparc  Bluntsclüi.  Breve 
Cominemorazione,  ^) 

4)  von  Proft  ssui  ]].  Iloltzmann  in  der  Berliner  Täglicliou  Kund- 
sehau  Nr.  ;i9  vom  i<.  November  Ib-Sl, 

5)  von  Professor  Hei  uze  in  Heidelberg  in  der  Wien^  Neuen 
Fkease  vom  2».  October  1881, 

6)  von  Professor  Bulmerincq  in  der  Biga^schen  Zeitung 
1881  Nr.  246, 

7)  von  Richard  Norton  in  der  Berliner  Deutschen  Montagi- 
xeitung  1881  Nr.  43, 

8)  von  Fr.  Hei  big  in  der  Gartenlaube  1881  Nr.  49, 

9)  von  Professor  Hermann  Schulze,  Pisconrs  sur  ICBluntachli.*) 
Diese  Nelcrologe  leiden  sBmtiich  an  dem  Mangel,  daaa  sie  das, 

was  Bluntschli's  ganzes  Wesen  zusammenhielt  und  zu  einer  inneren 
Einheit  gestaltete,  nemlich  seine  unauflösliche  Verknüpfung  mit  Fried* 
rieh  Rohmer's  Person  und  Wissenschaft^  entwedernicht  keimen,  oder 
absichtlich  verschweigen,  oder  endlich  nur  ganz  leicbtUn  berühren  und 
dazu  in  seiner  H»  (k  utuiii,'  vollötiiadig  verkennen.  So  fehlt  der  rote 
Faden,  der  sein  ganzes  Leben  seit  der  Zeit  Heiner  männlicheu  Keife 
bis  an  sein  Ende  foät  durchzogen  bat 


J.  C.  I'liint.'^chli  und  seine  Verdienste  um  die  Statswissen* 
Schäften.    Berlin,  l>sJ.    43  S.  8. 

^)  Extrait  de  la  Revue  de  Droit  international  et  de  LögislatioB 
oomparce,  t.  Xlll,  liv.  1.    Bruxelirs.  m82.    23  p.    gr.  8. 

3)  Ksfr.  .1al  Volume  XVIl  cl.gli  Atti  della  R.  Accademi« 
delle  Scienze  <li  Torino.    Turin.  13.  S.    gr.  s. 

*)  Extrait  de  TAnnuaiir  dv  i'hmtitut  de  Droit  inicmaiionaL  VI. 
tumee.   BruxelJe»,  1882.   7  p.   kl.  8. 
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Schon  im  Jahre  1879  hatte  Franz  v.  Holtzendorff  sirh  mit 
dt  in  »  li'daiiken  j?etrai?on,  zti  Bluntsrhli's  Jubiläum  eine  Biuntschii-.Stif- 
tung  zu  Stande  zu  bringen  mit  dem  Zweck,  die  Wissenschaften  des 
Völkerrechts  und  des  Allgemeinen  Statsrechts  durch  Stellang  von  Preis- 
firageo  oder  in  sonst  geeiprneter  Weise  zo  fördern. 

Nach  BlnntBcUi'a  Tod  gelang  es  ihm,  ein  Gründungs-Comitä  m 
constituiezen,  an  wolcliem  sich  nicht  weniger  als  120  MAoner  der  Wiasen- 
schaft  und  der  Praxis  ans  Amerika,  Belgien,  Dftaeinaik,  DratBchland, 
England,  Italien,  den  Niederlanden,  Ruasland,  Schweden,  der  Schweiz 
nnd  der  Türkei  beteiligten.  Es  wurde  im  Januar  1882  ein  Aufruf  zu 
Beitragsspenden  an  alle  diejenigen  erlassen,  welche  das  GedAchtnis 
des  Verstorbenen  in  einer  seiner  Sinnesart  angemesaraen  Weise  ehren 
wollen  und  gleichzeitig  wfinschen,  dass  damit  ein  dwiemder  Mittelpunkt 

♦   

für  die  statswissenschaftltchen  Belebungen  der  modernen  Cultuistaten 
geschalFen  werde. 

Diese  Bluntachli-Stifihmg  ist  zu  Stande  gekommen.  Sie  verfttgt 
zunSchst  fiber.  86,000  Francs.  Die  bedeutendsten  Beitrftge  leisteten  die 

Schweiz  und  Hamburg;  dann  Nordamerika.  Gar  nicht  beteiligt  ist 
Frankreich.  Das  Statut  wurde  im  J.  1883  entworfen  und  festgestellt. 
Ihren  Sitz  hat  die  Bluntsciili-Stiftung  in  München. 


Zum  Schlosse  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  Bluntschli's 

reichhaltige  Bibliothek  von  der  Johns  Hopkins  TTniversitfit  in  Balti> 
more  erworljon  und  daselbst  im  Januar  188H  in  den  Küiimeu  dvs  liisto- 
rischeo  bemiuars,  Nr.  li-i  West  Monument  Street,  aufgestellt  wurde. 


BloBtachli,  Dr.  1.  C,  km  meiDem  Leben.  UX 
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hongoii  neuen  <  !*  >><'f/(  >lni(  Im  i,  «las  IVciissis»  ho  liUndrecht,  das 
( >>t(  ri  ♦•iclii.scho  '  M's(  i/.}iii(  ji.  den  (^»di^  Na|Juk  on.  —  Vhor  die  bis- 
iM'ii^'cii  Scbweizeri.Hclien  ( M  sctzlHu  iicr.  —  Cber  die  Anfiral)e  der 
/iin  lu  r  liedactiun.  —  (Vi<  r  Arfikel  im  IkubadiUr  aus  der  üst- 
liilien  Schweiz,  Januar  und  Februar  lM44.)    I,  'Mit, 

Die  Urcuntoue  and  die  ultramontane  Partei  (Kinc  ikibe  von  Ar- 
tikeln in  der  Eidgenössisch«!  Zeitung  vom  April  1845),  1,  ff. 

14.  (leschichte  des  schweizerischen  Bundesrechis  von  den  eisten  ewigen 
Bttnden  bis  anf  die  Gegenwart;,  1.  Band,  ZOrieh,  1846.  2.  Band 
1852.  —  2.  A.  Stuttgart,  Meyer  und  ZeUer,  1875.  I,  m;  III,  m 

15.  Stinune  eines  Schweizers  für  und  Ober  die  Bnndesrefonn.  ZOrich 
und  Frauenfeld,  1847.  l  44:). 

16.  PrivatrechtUchea  Oeaetsdnieh  für  den  Canton  Zürich  mit  Krllu> 
teningen.   Zürich,  Schnlthess,  18r>0/:ir».  —  2.  A.  18<)4  05.    I,  191. 

:t90;  II.  103.  115.  l:{0.  142.  211.  250.  —  Vergl.  Das 
Zürtdierisclie  Personen-  und  Famüienrecht  mit  Krliiuterungcn.  4.  A. 
bearbeitet  untor  lierflckaichtigung  der  neueren  <<i'srt/gebung  und 
der  genchtliehen  Praxis  von  J.  U.  (iwalter.  Zürich,  Bchulthess, 
1H72  (jri.  V.  XXXIl,  440  S.). 

17.  Drnkschi  ilt  tlic  Deutsche  Vcifasbung  an  den  König  Max  11. 
von  liavni  im  Jahr  1848.    II,  f 

18.  BlötttT  Jiii  jM»liti!«cbe  Kritik,  eine  /cit-sclnift  im  Jahr  l^^''^.    II,  89. 
lU.  Demerkungea  iil»«  r  die  aeueüteu  \  urecldilge  zur  Deutschen  Ver- 
fassung;.   Kine  Stiiiime  au.'<  Rayem.    1848.    II.  80—94. 

20.  .■\ilgemerne»  Statsi »  clit.  Kia  Band  gr.  8.  Müneiuu,  lit.-artist. 
Anstalt,  ls-"»l  .»J.  2.  A,  ebenda«,  in  2  Bünden  18.')7.  —  A. 
ebendas.  in  2  Bänden  18Ö3  —  4.  A.  ebenda«,  in  2  Bänden  180ö. 
U.  108.  231. 

21.  über  die  Reform  der  Ersten  Kammer  und  dea  Adels.  Ein  Münch- 
ner Vortrag  1850.   Im  Druck  erschienen  ebendas.  II,  III. 

22.  Gutachten,  betr.  eine  projectierte  Änderung  der  bayerischen  Ver- 
fassung vom  J.  1818,  erstattet  im  Auftrag  des  KOnig  Max  II. 
1851.   II,  110-120. 

.  23.  Kritische  überschau  der  Deutschen  Gesetzgebung  und  Rechbi- 
wiasenscbaft,  gegiilndet  mit  Arndts  und  P9zl  1853,  (spSter  fiber- 
gegangen in  die  Kritische  Vierteljahrssclirift  unter  Pözl's  Redaction). 
II,  132. 

33* 
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24.  D(nils(  lies  Privatrcclit.  Mtinchon,  lit-artist.  Anstalt,  185;^.  —  2.  A. 
ebendas.  IBOO.  —  ^  A.  besorgt  und  erginzt  von  Felix  Dahn  18t>4. 

TT,  IM. 

25.  über  Vorniinft  und  (tlaubcn.  —  Cbcr  dio  Moral  dor  Rede.  fZuri 
Artikel  in  den  Münchcnor  Neuesten  Nachriclitru  11,  241. 

20.  Über  den  Untersclüed  der  mitteliilterlichcn  und  der  mudernen 
StAtsidec.    Ein  Vortrag.    MOnclien,  1855.    11.  2:M\.  241. 

27.  über  die  gelebrt«Q  Schulen.  Ein  Promtiiuoria  au  König  Max  II. 
1855.    II.  240. 

28.  (Jutacbt*^^!!  iibi-'r  dun  Verhältnis  de»  bayerischen  t'oneordats  von 
1817  zu  der  bayeriychcn  Verfassung  und  dem  Keligionsedikt  von 
1818,  erstattet  auf  Veranlassung  Königs  Max  II.  1855.   II,  241. 

29.  Denkschrift  Uber  das  astenreiohisehe  Conoordat  an  König  Max  IL 
von  Bayern  1856.   II,  242. 

30.  Über  arisdie  Völker  und  arisches  Recht.  Ein  MQnchener  Vor- 
trag  1850.  (Ges.  kleine  Schriften  I,  63  ff.)  II.  245. 

31.  Der  Kampf  der  liberalen  und  der  katholischen  Partei  in  Belgien. 
Eine  Warnung  fOr  DeutBchland.  Briefe  eines  Belgiers  an  einen 
Snddentsehen.  (Anonym)  Zürich,  Meyer  &  Zeller,  1857.  II,  24G. 

32.  Die  neuen  Begründungen  der  Ciesellscbaft  und  de»  GcseUachafta- 
n>chtä.  Eine  Abhandlung  in  der  kritischen  Überschau  vom  Jahr 
1857.    II,  248. 

33.  Der  Hecbtsbegriff.    Zwei  Manduit-r  Vorträge  18da  (Gesanuuelto 

kleine  Schiiften  I,  8.  1  ff.).    11,  247. 

•M.  Die  Khe.    1S5^.    (Ges.  kl.  Schriften  1,  S.  1:54  IT.). 

:?5.  Das  Kiirriitum.    1858.    (Ebendas.  I,  S.  181  ff.). 

30.  Ziu"  l{«'vision  der  ^tätlichen  < inindliegriffe.  AHikrl  in  der  kri- 
tischen Vierteljahrsschrift  von  1858.  (Gesammelte  kleme  Schrif- 
ten I.  S.  287.)    II.  248. 

•  >7.  Über  die  alten  indischen  Kasten.    Ein  Münchner  Vortrag  1859. 

II,  247. 

;18.  Deutsches  StaUwürterbucli  in  Vcrbijiiluiig  luit  Cuii  Biater.  11 
Bände.   Leipzig  und  Zürich,  1857—1870.   U,  218  ff. 

39.  Statsw&rterbuch  in  3  Binden.  Auf  Grundlage  des  Deutschen  Stats- 
wOrterbuchs  von  BluntscUi  und  Brater  in  11  Bfinden  beaib. 
und  herausgeg.  von  Edgar  Loening.  Zorich,  Schulthess  1871—75. 

III.  235. 

40.  Gott  und  seine  Sehdpfong.  N^JrdUngen,  1857.  II,  271. 

41.  Der  natürliche  Weg  des  Menschen  xu  Gott  NSrdltngen,  1858. 
II,  263.  271. 
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42.  MitbegrQnder 

a)  der  bayerischen  Wochenschrift,  erschienen  xn  München  in 
2tf  Nummern  vom  2.  April  bis  24.  September  1^59.   II»  27:). 

b)  der  SOddentschen  Zeitong,  «schienen  zu  Hflnchen  vom  1.  Oc* 

tober  1859  ab.    II,  273. 

Yei^.  die  Artikel:    a)  C  ber  das  öHterreichkche  Protestanten' 

püicnt  von  IHhd  und  das  Concordat  von  1855.    II,  274. 
(t)  V\tvr  die  neueren  Concordato  zwischen  Rom  und  den  sQd* 

deiitsclii  ii  i^trtten.    II,  274. 
/)  Di<^  deiitsciie  National iifiiclit,  April  IMC.O.    il,  270. 
S)  Zur  Hundesiefonn.  Mai  IXCO.    II,  27 

Der  detttsche  Hund  und  »eine  iielonit.  AnciHt  ISjJO.  II,  27l>. 
4)  Die  deut.Hche  l'oiiük  in  der  italieiiiäclien  i'rago,  November 

ls<;o.   II.  2'^o. 

4'*.  Da«  rai».sttum  vui  iU-v  na[Hdeonisclien  und  der  deutschen  Pulitik. 
(Anonym.)    Ht  rlin,  Springer.  IH.'iiJ.    II,  274. 

44.  Ge8cliichtc  des  Rechts  der  n'ligiösen  Bekenntnlsfreiheit.  Kin  üllent- 
licher  Vortrag  (Münclien  IJSUO,  Carlsrulie  li<(i:i).  Elberfeld,  Fri- 
derichs,  1807.   (des.  kleine  Schriften  1,  S.  101  ff.)   II,  283. 

45.  Knnnening  an  F.  L.  Keller.  Kritische  Vierteljahrasdirift  18<ll 
und  in  bcsondorem  Abdruck.   I,  109.   II,  287. 

40.  Ueschichto  der  neueren  Statswissenschaft)  allgemeines  Statorecht 
und  Politik.  Seit  dem  10.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart.  Mün- 
chen,  literarisch-artistische  Anstalt,  1804.  —  3.  A.  München  und 
Leipzig,  R.  Oldenbonrg,  1881.  II,  302.  III,  96.  48:). 

47.  Über  Friedrich  den  Groden.  Ein  Mflnchner  Vortrag  aus  dem 
Jahr  1801  (nicht  gedruckt).    II,  :J04. 

48.  Person  und  Persönlichkeit,  (tesanitperäon.  Eine  Abhandlung  aU8 
dem  Jahr  1804.    (Ges.  kleine  Schriften  I,  S.  91  flf.) 

49.  Altasiatiöche  Gottes-  und  Weltideen  (eine  Keihe  Carlsruher  öffent- 
licher Vorträge  im  Winter  18«;4  <m).  Nördlingen,  1800.  III,  121.  ^18. 

.50.  Hundschreiben  der  Loiro  Kupret  lit  zu  den  5  Kosen  an  ihre  Srliwo- 
sterlogen  vorn  14.  OctidH  i  l^'i.">  als  Antwort  auf  die  päpstliche 
Verdammung  des  Freimaurerbundes.    III,  122  ff. 

51.  Da.s  mudeme  Kriegsrecht  der  civilisiertcn  JMüten.  Nördlingen, 
180(;.       2.  A.  1874.    III,  109.  im. 

52.  (^ber  die  Bedeutung  und  die  FortHchritte  des  modernen  Viilkcr- 
rcchta.  Ein  öffentlicher  Vortrag  im  November  18<;5,  (Virchow 
A  HoHzendorff,  Sammlung  gemeinverotändlicber  wissenschaftlicher 
Vertilge.  2.  Heft.  Berlin,  1871.)  III,  170. 
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bii.  Dio  NiMmcstHltiintf  Deutechiands  uod  die  Schweiz.  (Anonym.) 

Znricli.  IHtiO.    III.  ITM. 

54.  T>as  niodcrno  VoIkcmM  ht  (icr  civilisiert4»n  Statcu  al»  Kechtsbueh 
dHrgest^-lU.  P^.Mdluigcn,  1807.  —  2.  A.  1872.  —  o,  A.  187H. 
HI.  m.  :n5.  419. 

55.  Da«  Verhiiltiiis  des  niodornen  Üinis  /iir  Kelig^ion.  Vortrag'  aul  dem 
Protcstanteiitag  zu  Bremen  18«  IM.  ((ies.  kleine  Schriften  II,  S. 
148  ff.)    III.  222. 

5Ü.  Die  GrOndung  der  amerikADUohen  Unioit  von  17H7.  Ein  Vortrag. 
(Virchow  &  HoltBendoHT,  Sammlung  gciaeinveratind].  wiMenschaftl. 
YortrSge.  .H.  Heft.  Berlin  1808.  Vergl.  Ges.  kleine  Schriften 
ir.  Bd.  S.  41  ff.) 

57.  Die  nationale  Bedeutang  dea  Protestanten-Vereins  für  Deutsch- 
land.  Vortrag  geboten  im  Uniom-Verein  am  15.  Ifai  1868.  Ber- 
lin, F.  Loheck  18^,8  (16  S.  8«). 

58.  Die  natinnali  Statenhildung  und  der  moderne  deutsche  Rtat.  Vor- 
trag in  Cölü  18«)1).    ((Jes.  kleine  Scluift.n  11,  S.  70  ff.)    III.  231. 

6ö.  Kinwirkung  der  Nationalität  auf  die  Keligion  und  kirchliche 
Dinge.    Kin  Vortrag  im  Jahr  iiHid.    (Ges.  kleine  Schriften  Ii, 

s.  r.v2  iY.)  iir.  2:n. 

tiU.  Chamktcr  und  Ueiät  der  pulitiachen  Parteien.  Ndrdlingen,  18(iU. 
III,  279. 

61.  Das  moderne  Viilkcmclit  in  dem  französisch  -  doiitschon  Knrg. 
Rectoratsredc  am  22.  November  1870.  Heidelberg,  basscrmann, 
1871.    III,  2(i4. 

02.  Völkerrechtliche  Bctrachtiniy«'n  üIkt  den  fraii/,(>si!5ch  -  deutschen 
Krieg  1870/71.  (In  Fr.  v.  Holtzendorff's  Jalirbuch  fflr  Gesetzgebung. 
Verwaltung  und  Rechtspflege  des  Deotsehen  Reichs,  I.  Jahrgang. 
Leipzig.  1871.  S.  270—342.  Ilf,  264. 

68.  Friedrich  Ilohmer*B  Wissenschaft  und  Leben.  L  Band :  Die  Wis- 
senschaft von  Gott.  Ndrdlingen,  1871.  III,  286. 

64.  Deutsche  Briefe  Aber  das  VerhAltnis  von  Stat  und  Kirche.  Acht 
Au&ätate  in  Lindau's  Wochenschrift  »die  Gegenwart*,  Jahrg.  1872. 
lih  291. 

65.  Der  Jesuitenorden  und  das  Deutsche  Reich.  Zwei  Vortrftge  aus 
dem  Jahr  1872.  (Ges.  kleine  Schriften  H.  Bd.,  S.  1881  ff.)  HI» 

292.  :M»>. 

6<i.  Der  Wechsel  im  prenssischen  Cultmini«t<?rium  (Sturst  MUhler's).  — 
Der  Kampf  um  die  statliche  Aufsicht  der  Schule  im  preussischen 
Abgeordnetenhause.  —  Die  Debatte  Über  die  Jesuiten  im  deut- 
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sehen  Retchstog.      Die  nSchste  Papslwahl  unit  da»  Keelit  der 

Staien.  (Vier  kleinere  politische  Artikel  aus  dem  J.  er^ 

schienen  in  der  Gegenwart)  III,  292. 
Ü7.  Rede  anf  dem  Kolner  Altkatholikenoongress  im  September  1872. 

(Gegenwart  1872,  Nr.  38.)  III,  m, 
68.  Bericht  Ober  den  0.  dentschen  Pretestantentag  in  Gsnabrflck  im 

Odober  1872.  ((Gegenwart  1872,  Nr.  40.)   III,  »l». 
ü9.  Rom  und  die  Deutschen.    Ein  Vortrag  ans  dem  Winter  1872. 

(Abgedruckt  in  v.  Holtsendorff  und  W.  Onckon,  Deutsche  Zeit- 

and  Streitfragen,  Heft  7  und  8,  Berlin.  1872.)  III,  :nu. 

70.  Ifin  wissenschaftliches  internationales  Institut  ftkr  Völkerrecht. 
(Gegenwart  1873,  Nr.  85.)  JU,  330. 

71.  Das  Genter  Institut  und  die  Brüsseler  internationale  Conferenx  für 
VOlkenecht.  (Gegenwart  1873,  Nr.  45.)  III,  3:)8. 

72.  Die  Geistlichkeit  und  der  Stat.  —  Ist  das  Deutsche  Reich  ein 
»St«t?  —  Zwei  Feinde  unseres  Stats  und  unserer  Cultur.  (Drei 
kleinere  Artikel  in  der  Gegenwart,  Jahrgang  187:i.)   III,  JH.*». 

73.  Die  Entwickelung  des  Rechts  und  das  Recht  der  Entwickelung. 
Eine  Abhandlung  aus  dem  J.  1873.  (Ges.  kleine  Schriften  I, 
H.  44  ff.)  III. 

74.  Rechi  iiiul  Billigkeit.  Kino  Abliandlim;;  ans  dt  lu  Jahr  1873.  (Gc 
sammelte  kleine  Schriften  I,  8.  5U  ff.)    III,  •i4ö. 

75.  Lehre  vom  modernen  Stat.  iStuttgart,  J.  <J.  ('(»rta.  1.  Teil:  All- 
gemeine iStatfllehre.  5.  nmgearb.  A.  des  1.  Bandes  des  Allgemein 
nen  Statsrechts.  1875.  II.  T»  il :  Allgemeine»  Statsrecht.  5.  nm- 
gearb. A.  des  2.  Banden  des  Allgemeinen  ^tiitsrechts.  187ü. 
III.  Tpü:  Politik  als  Wis.senschaft  (neul    1H7»;.    III,  m  'M'A. 

70.  Die  Brüsseler  internationale  Konferenz  für  KriegsvOlkerrecht. 
ff^epenM'art  1874,  Nr.  4:i.  44.)    III.  'M\0. 

77.  V\v  Aussprache  drs  Kriegsvölkerrerlits  durch  die  europäische 
»Stat^nconferenz  in  Hnis^el.  (7  Artikel  in  der  Augsb.  AUg.  Zei- 
tung, Jahrgang  1874,  Aug.— Oct.)    III,  :{(>0. 

78.  AutoHioirraphische  Skizze,  ((iegenwart  1H74.  Nr.  22.  2:».)  III,  .Ui:\. 

79.  Die  Ilüjgciweihe  als  Volksfest.    (Kl»<'ndas.  Nr.  'M.  III,  2:U. 
HO.   Deutsche  Statslelne  für  (iihilikte.    Nördlingen.  1M74.    III,  'MA. 
81.   Deutsche  Statslelire  und  die  heutige  Statenwelt.    Ein  (inrndri-ss 

mit  vorzüglicher  Rttckstoht  anf  Deutschland  und  Osterreich-Ungani. 
2.  nmgearb.  A.  der  »Deutschen  Statslehre  ffir  Gebildete*.  Nfird> 
lingen,  1880.   III,  453. 
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82.  Politisches  und  joristisohfis  Uiteil  im  Hinblick  auf  den  Pruzees 
Arnim.    (Gegenwart  im.  Kr.  1.)  HI,  m 

83.  Die  Opposition  gegen  die  Brüsseler  Conferenz  über  das  Kriegs* 
vdlkerrecht.   (Zwei  Artikel  in  der  Augsb.  AUg.  Zig.  v.  J.  1875« 

^r.  54  und  00.)  III, 
b4.  Die  Entwicklungsstufen  des  KriegsvQtlkerrecbts.  (Gegenwart  1875, 
Nr.  (>.)    III,  -m. 

6'>.  lUA^'iHches  Volk  und  Ijand,  Hflgische  Verfassung  und  Keutralitftt. 

K'gejiwart  1«75.  Nr.  24  und  2:..)    Tff.  :]71  flF. 
fcHi.    I>i<*  Versa nnnlun;j:  des  Instituts  für  Völkeneclit  im  Haag  im  J. 
ISTÖ.    (dr-cnwiirt  1875,  Nr.  07  und  :\><.)    III.  :'.sl  (f. 

87.  Chor  diü  hcliweizerische  Nationalitiit.  Kino  }K)liti«cho  .Studie, 
((itnonwart  1875,  Nr,  4U  und  51.  G*».  kleine  fjchriftcn  11, 
8.  114  Ii.)   III,  :m  ff. 

88.  Freiniauicrgespröche  Uber  Gott  uml  Natur,  und  Über  ünst^'rblich- 
keit  Kin  Vermächtnis  an  die  Brüder.  Heidelberg,  1878.  — 
2.  A.  1879.  m,  894. 

89.  GespriUibe  fiber  Gott  und  Natur,  und  Aber  Unsterblichkeit  Nörd* 
Ungen,  1880.  Hl,  895.  458. 

90.  Die  rechtliche  Unventntwortlichkeit  und  Verantwortlichkeit  des 
rSmiscben  Papstes.  £ine  Völker-  und  statsrechtKohe  Studie.  Bei- 
gabe: das  italienische  Garantiengeaets.  NOrdlingen,  1876.  111,405. 

91.  Zur  deutschen  Doctorfrage  gegen  Hommsen.  (Gegenwart  187(i, 
Nr.  21.)   III,  400. 

92.  Driitache  Naturalisation  einer  separierten  Französin,  und  Wir* 
kuogen  (]<  r  Naturalisation.  Beleuchtung  einer  Frage  des  inter- 
nationalen Keclits  bei  Gelegenheit  des  Streits  zwischen  dem  Prinzen 
von  Hauffi^mont  und  der  Ffirstin  Bibeeco.  Heidelberg,  1876. 
\U,  4U7. 

9;?.  Der  Fall  Bauffremont-Hibosco.  Zur  Beleuchtung  der  Mängel  un- 
serer Kechiszu.stände  (Gegen wait,  ls7t>.  Nr.  43).    III,  407. 

94.  Zum  PrcKcss  Bauffremont.  (Augsb.  Ailg.  Ztg.  1870,  Nr.  281,  Bei- 
lage.)  III,  407. 

95.  Völkerrechtliche  Bnete  aus  den  .Jai.ren  1870,  1877  nnd  1878. 
(Gegenwart  1870,  Nr.  :»0.  1877,  Nr.  2;  1878,  Nr.  20  und  2:i), 
darunter  über  ,,KriegsvO]kcn-ccht  und  Kiiegsgebrauch  conüu  HO- 
stow*  (Ges.  kleine  Schriften  II,  S.  256  ff.).   III,  408.  436. 

96.  Appel  auz  Beliigerants  t.  26.  Mai  1877.   ÜI,  411. 

97.  Die  Abschaiinng  der  Seebeute  und  das  vMkenrechtUche  Institut. 
(Gegenwart  1877,  Nr.  42.)  UI,  417. 
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98.  Das  Beoteredit  im  Krieg  und  das  Seebentereeht  inabesondcre. 
Kine  TÖlkerrochtUche  Unteisacliniig.  NönUingen,  1878.  III,  417. 

99.  Die  Kinteilmig  der  ümveraitikt  in  FacoltiUen.  Prorektoraisrede 
am  22.  November  1877.  (Gegenwarfe  1877,  Nr.  48.)  III,  418. 

100.  Die  Origanwation  des  earepiiachen  Sfeatenvereins.  (Gegenwart 
1878,  Nr.  6.  8.  9;  Ges.  kleine  Scfariflen  U,  S.  279  ff.)  III,  421. 

101.  Die  Gefahren  der  SociaMemocnitie  und  die  Juristen.  0  Artikel 
Aber  Kigenthum,  Capital,  Lohn,  vierten  Stand,  Erbrecht  (Gegen» 
wart  1878.  Nr.  :5>J.  51;  1879,  Nr.  1.  '2'.l  :n.  H:J  und  W).  Danintcr 
die  Abbandluiiu:  ^da»  Kr^n  ( lit  und  di*'  Hefonn  de«  Erbrechts." 
(Oes.  kleine  Schriften  1,  Ö.  2:W  ff.)    Iii,  4^0:  v(.  I,  :;!Il>. 

102.  t^riedrich  Carl  v.  Savigny  (WcHtennann,  illiistrierto  deutsche 
Monatsheft«  1870.  .Tuniheft).    III,  438. 

1U3.  Die  Naclibesteucrung  des  Tabaks  und  die  Hechttiordnuug.  illiu 
Hechtsgutachton.    Frankfiirt  a  M.  1K7«.    III,  A'.VJ. 

104.  Der  Stat  Kuniflnion  und  das  Hechtsverhältuiss  der  .hnlt  ii  ui  Hu- 
niänien.    Ein  Rechtsgutachten.    Berlin  1871).    III,  4->5i. 

105.  Das  Institut  für  Völkerrecht  unil  das  Manuel  des  Kriejtrsvölkcr- 
rechts  ffn-  die  Armeen  ((iegenwait  1880,  Nr.  27).    III,  44'J. 

lüO.  Gesammelte  kleine  Schriften.  2  Bde.  Nordlingen  1879. 1881.  III.  4:»:5. 

107.  Kugliucho  Parlamcutsi'egicrung.  —  Deutsche  Beamtenregierung 
(Dculaelie  Revue  1879,  8.  922  ff.).  III,  457. 

108.  TrOsUicber  Gedanke:  Englische  und  Deutsche  Art  (Gegenwart 
1881,  Nr.  37).  III,  457. 

109.  Das  Institut  für  Völkerrecht  in  Oxford  im  J.  1880  (Gegenwart 
1880,  Nr.  40  und  41).  UI,  468. 

110.  Manuel  des  Dnnts  de  la  Gneire.  BrOasel  1880.  III,  469. 

111.  Über  das  Asylrecht  und  die  Auslieferungapflieht  (Zwei  Artikel  in 
der  Wiener  Presse  1881,  Nr.  96  und  103).   lU,  468  f. 

112.  Briefwechsel  mit  Moltke  Ober  das  Manuel  (Gegenwart  1881,  Nr.  6; 
Ges.  kleine  Schriften  II,  S.  271  ff.).    III.  470  ff 

IIB.  Das  römische  Papsttum  und  das  Völkerrecht.  Eine  Abhandlung 
vom  J.  1880  (Ges.  kleine  Schriften  II,  S.  280  ff.).    III,  480. 

114.  eongr(  .s  de  Berlin  et  sa  portoo  au  yoiai  de  vue  du  droit  in« 
ternational.    HrüssH  1881.    IH,  481. 

115.  Friedri  ii  Ludwig  Keller  vom  Steinbock  (Allgemciiie  Deutsche 
ItioiifrapiiK',  XV.  Band.  18X2,1.    III,  482. 

IIU.  Johannes  Althnsiiis  (Westemiann 's  illustrierte  Deutsche  Monata- 

hi'Uo  1881.  Maiheft).    III,  488. 
117.  Die  Bedeutung  Franz  Liebers  für  die  Wissenschaft  vom  ^tat  und 
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für  das  Ydlkerreokt  (Im  2.  Band  der  MisceUaneoua  Writings 
Franz  Lieben,  PhUaddphiA  18B0).  III,  482. 
118.  Die  Unteradiicdc  zwisciicn  dem  XVI.  und  XIX.  Jahrhundert  mit 

Bezug  auf  das  VerhUltniH  des  kirchlichen  (Ilaubeus  zur  (JeseM- 
•       Schaft.    Vortrag  auf  doni  Berliner  Protestantentag  im  Juni 
{VroUsüL  Kirchen-Zeitung  1881,  Nr.  20).  III,  485  ff. 

Pii/.ii  konnuen  dio  Arbeiten  Iilunt.schli*8  als  prak  t  isi  h  r  n 
StatMuaii  IIS  auf  dem  Feld  dei  <  ■' ese  tzir  ehu  n  i;  und  der  Tnlitik. 
W  ir  la  lj«-ii  in  tlit-.ser  Beziehung,  aiLs-scr  dem  obtii  scbtin  aus  der  Müii- 
chencr  i*criode  Berührten  von  mehr  privatem  Charakter  (s.  Nr.  Iii.  21. 
22.  27.  28.  29),  Nachfolgendes  herA-or: 

liy.   Kedc  im  Urussen  Rat  von  Ziiriih  im  J.  IKVJ  in  Sachen  der  Be- 
rufung von  Dr.  David  Strauss.    I.  207  ff. 

120.  Antrag  im  iJrossen  liat  von  Zürich  auf  eine  Kefonn  der  Zttricher 
KirdicuBynode  vom  J.  18oÜ.    1,  241. 

121.  Redaction  des  Vormundschaftsgescizes  fttr  den  Canton  Zürich  iin 
J.  1841.  I,  245. 

122.  Antrag  im  Grossen  Rat  Zflrich  auf  eine  neue  Oiiganisation  des 
Krziehungsrats  im  Jahr  1844«   I,  355. 

123.  Denkschrift  an  Päpst  Pius  IX.  betr.  die  Zurttckberufung  der  Je- 
suiten aus  Luzem  im  J.  1840.   I,  428. 

124.  Kntvurf  einer  Schweberipschen  Bundesreform  im  J.  1847.  I,  4^38 

125.  Entwurf  einer  neuen  ZOricherischen  YerfRSSung  im  J.  1847.  I,  4Ji9 
120.  Hedaction  des  privatrechtlichen  Oicsetzbuchs  fflr  den  Canton  ZOrich 

in  den  Jabrm  l«44-18r)4.    I.  191.  345.    II.  142.  211. 

127.  Bericht  in  der  Badischen  I.  Kammer  anf  dem  Landtag  18«>1 
über  a)  die  Reform  der  Gerichtsverfassung,  b)  die  l^cform  der 
inneren  Verwaltunu:.  c)  das  Rpjrentschaftstresotz  III.  2'.<  ff.. 

wiiIhm'         h)  besonden»  horvoiv.iiheben  der  Bericht   über  die 
Kiiii  iclitimtc  oiuer  Verwaltungsrechtsjiflriie.    III.  f. 

128.  Berieht  in  der  Badischen  I.  Kammer  betr.  die  Adresse  an  den 
(froHsher/(it<  in  der  Schleswig-Uuhiteinittchen  Frage  vom  10.  Dez. 
18«;:;.    lü,  74  ff. 

12'J,  ,Mi)tinn  in  der  Hadischen  I.  Kaiimior  betr.  eine  Reform  der 
1.  Kanmier  vom  27.  Kehr.  1804.    III,  84  ff. 

130.  Interpellation  in  der  Badischen  I.  Kammer  an  das  Ministeriuni 
Edelsheim  vom  14.  Mai  1866  betr.  die  Haltung  Badens  in  der 
deutschen  Erisis.  III,  137  ff. 

131.  Bericht  in  der  Badischen  I.  Kammer  aber  die  VersaiUer  Verträge 
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(Vertrag  Badens  mit  dem  NorddeutBcheo  Bund)  vom  Desember 
1870.        265  ff. 

132.  Antrag  in  der  Badischen  II.  Kammer  auf  Veifaaamigs-Beviaion 

im  November  1873.  III,  m  t 
lt)8.  Mitarbeft  an  der  RedacHuu  des  SehweizcriMchen  Obligationenrecbts, 

inrl.  des  Handels-  und  Wecliselrechts  in  den  Jahren  1877;7d. 

in,  415  ff.;  420  f.  424.  434.  407.  439. 

Ans  der  Reihe  der  zahlreichen  Rechtsgntachten  heben  vir 
ausser  den  schon  oben  (Nr.  103  u.  104)  angefahrten  noch  folgende  hervor: 

134.  In  Sachen  des  Hauses  Rothschild  in  Paris  gegen  die  schveize- 
rische  Nordostbnhn  vom  J.  1859.  n,  249. 

135.  In  dem  Process  iwischen  der  Bemer  Regierung  und  der  sdbwei« 
xerischen  Centraibahn  vom  J.  1858.   II,  249. 

136.  Ein  ViSOcetTechtsfaU  aus  der  deutBch>franaosischen  Occupations- 
zeit  1870  (gedruckt). 

137.  Heclitegutachten  über  die  Schweizerbahnen  1>*73  (gednickt). 

138.  Erwiderung  auf  das  Rechtagutachten  des  Professors  Br.  Munzinger 
1873  (gedruckt). 

139.  Bluntschli  und  Fick,  zwei  Reclitsgutachten  über  die  Schweizerische 

Rcntenanstalt  1870  (geibnckt). 

140.  Rechtsgutachteu,  Köster  contra  Iloltzimmn  botr.  187G  (gednickt). 

141.  KechtsgutachtHi  betr.  die  liauk  in  W  iutcrthiu-  1^11  (gedruckt). 

142.  Rechtsgutachten  in  Sachen  der  Bank  iu  Winterthur  1878  (ge> 
druckt).    III,  4:55. 

143  und  144.  Zwei  Hocht8gutacliten  in  Sac  lu  ii  der  Kiiiwolmergemeinde 
Bern  gegen  die  schweizerische  t'entralbahii  (Wylerfeldprocess) 
1877.  1^7«.    III.  42r>. 

Die  rsuiunieni  VM)—  I  ii  Ina  liluntüchli  selbst  auf  der  Ueidel* 
berger  Universitätsbibliothek  niedergelegt. 

Daneben  hat  Bluntschli  viele  kleine  Artikel  veröffentlicht 

in  dem  Constitutionellen    1.  VX\. 
in  der  Auir^bnii:tr  AUg.  Zt  itung    I,  VM. 
in  dem  Hcobacliti  r  aus  dor  östlichen  Schweiz    1,  27ö. 
in  der  Bavorisdirn  Wochenschrift    II,  27.'». 
in  der  SüddLHit^cheii  Zcitun«?    II,  21'A. 
in  Paul  Lindau'»  (Tc^a-nwart    III.  411).  4:K>. 
in  Richard  FleischcrH  Deutscher  Revue    III,  419.  4.Jt]  f.  4o7. 
Dazu  kommen  endlich  noch  die  statsreclitlicheu  Artikel  in  Brock- 
haus'  Couversationa-Lcxikon  12.  und  l:).  Auflage.    III,  Ab.k 
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Zorn  Schliiea  ist  noeh  nachzatragen,  dam  nie  Bluntsehli's 
«Ho  de  rties  Volkerrecht  der  civilisierten  Stateo  als  Reohts- 
bnch  dargestellt*  (e.  ob.  Nr.  54)  in  den  slnuntiicben  3  dentscben 
Auflagen  von  Dr.  Lardy  in  Paria  (a.  ob.  III,  171)  ina  Franifiaiacbe 
fibersetst  wurde  und  zu  Paria  bei  GnilUnmin  enchienen  iat:  — 
Droit  International  CodUitf.  1.  A.  im  —  2.  A.  1874.  -  :\.  A.  1881. 
so  auch  Hcino  ,Lehre  vom  nioderneri  Staf  in  ihren  :>  Bandeu 
f-i.  ob.  Mr.  7d)  von  einem  andeni  in  Paris  lebenden  bi  hweiaerischen 
I^andsniann,  A.  von  Riedmatten,  in's  Französische  übertragen  wurde. 
Der  1.  Band  (Theorie  G^n^rale  de  TKtat)  und  der  8.  Band  (La  Poli- 
tique)  wurden  in  den  Jahren  1877 '79  ins  Französische  übei-setzt  und 
ersehienon  noch  im  Jahr  1879  zu  Paris,  und  zwar  gleichfalls  in  dem 
Verlag  von  Ciuillauniin.  Die  genannten  2  Bände  erschioTt«  n  sodann 
in  2tcr  Auflagt^  im  Jahr  1881,  und  dieser  2.  Aufl.  ward  nuumciu-  auch 
die  Übersetzung;  doH  2.  HaniLs  (Droit  Public  (Icueral),  die  inzwischen 
fertig  gest^-llt  worden  war,  beigegeben,  so  dass  jetzt  erat  das  Werk 
vollständig  ins  Frauzüüische  Ubertragen  war. 


Terbetiborungen  uud  Berich tignugeii. 

8.  72  2L  11  T.  o.  Unit  «IchhkI.  Z.  9     v.  M  ivtBtt  Cbrlstlab  TU.  xn 

Wfii:  Friedric  h  V7I. 
S.  Kl  Z.  :<  V.  o.  i«t  sUU  K.  Barth  zu  Im^n:  Marquard  Barth, 
a.  (0  Z.  5  T.  o.  lit  stetl  Miooer  s«  lewii:  lf»iiiitt»tt. 
8.  102  Z.  15  V.  U.  ist  ilatt  Mycone  «u  lenen:  MUcno. 

8.        Z  5  V.  o.  iMt  »Ult  l'ih}  r.-  !  „  BiMwcrk. 

S.  213  Z.  7  V.  u.  int  wt«tt  jiwimcheu  zu  letM^u:  xwischoii. 

&  S88  Z.  4  V.  o.  tot  «Ikit  Bftft«  «tt  l«ien:  Bmp*. 

a  886  Z.  12  V.  o.  Irt  aUtt  CrIt»  %u  1«m&;  Calvo. 

8.  343  Z.  14  V.  1!.  isi  vfatt  Pifdiu«  zu  lesen:  BrediUM. 

R.  ^77  Z.  4  V.  u.  iKt  nach  lb:.U  ewzuiHtseu:  iL 

8.  3h5  Z.  1  T.  a  tot  atatt  Cr«n»«r  su  towa:  Crcm^ra. 

a  450  Z.  It     o.  tot  statt  BItcbard  su  Icani:  Bichard. 
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